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Fühlst du dich wohl in deiner Stadt? Falls ja, denk noch einmal gründlich nach ... 
In MOLOCH rankt sich alles um das fantastische Potenzial der Großstadt: ob im verfallenen London China Miévilles oder der beunruhigenden Hightech-Zukunftsvision von Geoff Ryman. An anderer Stelle ist den Bewohnern von Paul di Filippos Stadt Himmel und Hölle auf den Fersen, und Michael Moorcock entführt uns auf die unsicheren Straßen einer Zukunft, die auf den Trümmern des 11. September errichtet ist. In diesem Band sind vier längere Erzählungen der angesehensten Autoren des SF-und Fantasy-Genres vereint.
Über den Autor
Michael Moorcock, 1939 in London geboren, wurde mit allen bedeutenden Fantasy- und Science Fiction-Preisen ausgezeichnet. Mit der weltberühmten "Elric"-Saga, die im Zentrum seiner Zyklen um den "Ewigen Helden" steht, schuf Moorcock einen modernen Klassiker der Fantasy-Literatur, dessen schöpferische Kraft bis heute unerreicht ist. 
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  »Man braucht eine Menge Licht, um eine Stadt zu erschaffen, nicht wahr?«




  VERONICA LAKE ZU ALAN LADD




  Die blaue Dahlie (1946)




   




  Städte haben etwas an sich… etwas, das man nur schwer erklären kann – fast so, als würde dieses Zusammenspiel aus Gebäuden, Straßen, Gassen und Geschäften eine eigene Persönlichkeit erlangen und zu etwas Größerem als nur der Summe seiner Bestandteile werden. Dabei ist es überhaupt nicht wichtig, von welcher Stadt wir hier reden – sie sind alle gleich.




  Wir benutzen das Konzept der Stadt als Sinnbild für die menschliche Gesellschaft, ganz gleich, ob wir eine Atmosphäre von rücksichtslosem Kommerz, von städtischem (und moralischem) Verfall, von künstlerischen Anstrengungen, technologischem Fortschritt oder trostloser Einsamkeit schaffen wollen. Jede Form von Menschlichkeit – und auch Unmenschlichkeit – ist vertreten.




  Die Stadt als Schauplatz für Geschichten der Genres Science Fiction und Fantasy wurde bereits an anderer Stelle ausführlich dokumentiert – insbesondere in Brian Stablefords exzellentem Essay in The Encyclopedia of Science Fiction. Diese Fülle von Informationen will ich hier nicht noch einmal ausbreiten. Aber ich möchte diese Sammlung einleiten, und zu diesem Zweck versuchen, Sie auf die richtige Atmosphäre einzustimmen.




  1976 verbrachten meine Frau Nicky und ich unsere Flitterwochen in New York.




  Wir waren auf dem Weg von einem Kino am Columbus Circle zurück zum Hotel – dem heute längst nicht mehr existierenden Barbizon Plaza am Central Park South. Es regnete in Strömen, und von ein paar Autos abgesehen war die Straße menschenleer. An einer Kreuzung blieben wir stehen und warteten darauf, dass die Ampel auf Grün umsprang.




  Aus einer Querstraße kommend wartete ein Wagen darauf, nach links abbiegen zu können, und auf der uns gegenüberliegenden Straßenseite stand ein Mann, der ganz eindeutig zu tief ins Glas geschaut hatte. Auf einmal machte er sich daran, die Straße zu überqueren, und fast gleichzeitig fuhr der Wagen los und bog ab. Der Fahrer wurde langsamer, um den Fußgänger passieren zu lassen, doch der hatte mit einem Mal gar nicht mehr die Absicht, zur anderen Straßenseite zu gelangen. Stattdessen blieb er stehen, schwankte leicht und wandte sich dem wartenden Wagen zu. Eine Hand stemmte er in die Hüfte, mit der anderen winkte er abfällig… woraufhin der Fahrer den Motor aufheulen ließ, sich dem Mann näherte, ihn auf eine sonderbare, fast schon sanfte Weise auf die Motorhaube nahm und ihn dann unfeierlich in einige zusammengestellte Mülltonnen beförderte. Der Fahrer gab Gas und entkam in die stürmische Nacht, bis die Rücklichter seines Wagens vom strömenden Regen verschluckt wurden.




  Wir sahen verblüfft mit an, wie sich der Mann aufrappelte, dem Durcheinander aus Müll und zerbeulten Tonnen entstieg, sich den Schmutz von der Kleidung klopfte und dann mit einer ausgiebigen Bekundung seines Missfallens – wohlgemerkt nur Missfallen, kein Unglaube – erneut die Straße schwankend und nun ein wenig hinkend überquerte. Er verschwand hinter uns in einer dunklen Ecke jener Welt, in der er lebte.




  Das Ganze hatte nur ein paar Sekunden gedauert, und es war von niemandem sonst beobachtet worden. Aber gab es überhaupt einen Grund, sich aufzuregen? Es war nur ein kleiner Zwischenfall gewesen, der nichts weiter als eine leichte Prellung und in der Stoßstange vermutlich nicht mal eine Beule hinterlassen hatte. Doch darum ging es auch nicht, sondern um den Vorfall an sich: Urplötzlich waren wir in eine Welt eingetaucht, die zwar auf den ersten Blick so wie unsere eigene aussah, die aber auf unerklärliche Weise eine andere war – eine Welt, in der andere Regeln und veränderte Ideale galten, sobald sich möglicherweise Wetter, Gebäude, Ampeln und Fahrzeuge verschworen, um gemeinsam gegen die Unentschlossenheit und die schiere Zerbrechlichkeit der Menschheit vorzugehen. Es war ein Augenblick, wie man ihn in der Twilight Zone oder in Harlan Ellisons Deathbird Stories finden konnte, wenn das Vertraute schlagartig fremd wirkte.




  Auf den nachfolgenden Seiten finden sich vier weitere Augenblicke dieser Art.




  Die Schauplätze der vier Geschichten dieser Anthologie tragen vielleicht hin und wieder einen vertrauten Namen oder zeigen sogar ein Wahrzeichen, das man sofort erkennt. Doch das ist auch schon alles, was Ähnlichkeiten mit der Welt angeht, wie wir sie kennen. Aber keine Angst, das menschliche Leben ist überall zu finden… mehr oder weniger.




  Angefangen bei einer Zivilisation, eingebunden zwischen Gleiswärts und Flusswärts, so wortgewandt von Paul di Filippo in Ein Jahr in der linearen Stadt beschrieben; über die Happy Farm, Geoff Rymans gar nicht mehr so fernem Altenheim, in dem die einstigen Verfechter gesellschaftlicher Ideale und Prinzipien erkennen, dass sie in letzter Instanz das S.A.S.-Sicherheitssystem benutzen müssen, um sich gegen Anonymität und Unterdrückung zu wehren –, weiter dann über ein beunruhigend unheimliches und bitteres postapokalyptisches Bild von London (China Miévilles Spiegelhaut) bis hin zu einer barocken, aber nichtsdestotrotz glaubwürdigen Version heutiger Ereignisse in unserer Welt, nicht nur durch die Augen eines der beliebtesten und beständigsten Charaktere der Literatur betrachtet, sondern auch noch angesiedelt im guten alten New York City (Michael Moorcocks Firing The Cathedral).




  Schnallen Sie sich an, lehnen Sie sich zurück – und kümmern Sie sich nicht darum, was auf den Straßenschildern steht. Wir begeben uns an Orte, die Sie mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit noch nie zuvor aufgesucht haben. Die Reiseführer dorthin haben die vier Autoren verfasst, nach Stadtplänen, die es nirgendwo zu kaufen gibt. Gute Reise.




   




  Peter Crowther




  Januar 2003
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  [Es] war das Ergebnis ihrer Vision eines… Amerikas als eine gewaltige Tanzfläche, die sich von Küste zu Küste erstreckte, überdacht von einer Sternenlosen Nacht, voller heißblütiger Bands, die Tausende von einsamen Paaren mit einer immer schneller beschleunigenden, samstagabendlichen Heftigkeit vorwärts trieben.




   




  John Clellon Holmes, Go, 1952




  EINS





  Furcht vor den Bullen




   




  Es war Februar, und sein Vater konnte von nichts anderem reden als von seinem bevorstehenden Tod. Er schwor Stein und Bein, dass er Schwärme von Bullen sah, die sich nur seinetwegen zusammenscharten – kleine Flecken mit zerfransten Flügeln, die in den verzerrten, aufblitzenden Rauchwolken am nördlichen Rand der Welt wie Ascheflocken in der Luft trieben. Der alte Mann – eine kalte Seele in einem frostigen Gleiswärts-Apartment mit Gleisblick – beklagte sich so ausgiebig darüber, wie unregelmäßig und widerwillig Diego Patchen ihn besuchen kam, als würde er all seine anhaltenden Ängste und Vorwürfe bis zum Eintreffen seines einzigen Kindes aufsparen. Sehr zum Erstaunen des Sohnes, aber dem Charakter des alten Mannes durchaus angemessen, glaubte Diego in den ängstlichen Beschimpfungen seines Vaters einen Anflug von wildem Stolz wahrzunehmen, so als verdiene die Anzahl an Bullen, die notwendig sein würden, um den alten Sünder in sein postumes Schicksal zu zerren, irgendeine Art von perversem Applaus.




  Die Jahreszeitensonne war in diesem Monat gänzlich vom Himmel verschwunden, und Schneematsch türmte sich in den Rinnsteinen des Broadway, als hätten alle Eiswagen aus dem vergangenen August ihre Ladung ausgekippt, sowohl Gleiswärts als auch Flusswärts.




  Ließ die ferne und im allgemeinen praktisch nicht wahrzunehmende Hitze von Jenseits der Gleise möglicherweise am gleiswärtigen Straßenrand den Schneematsch ein wenig schmelzen, während die kühlenden Nebel des fernen Ufers die parallel verlaufende, zugefrorene Abwasserrinne noch stärker vereisen ließen? Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Zugegeben, im Sommer behaupteten die Bewohner der Gleiswärts-Gebäude, mehr zu schwitzen als ihre Nachbarn auf der anderen Seite des Broadway, während sie im Winter angeblich weniger von der Heizung abhängig waren. Und genauso fröstelte es die Flusswärts Lebenden im Winter etwas mehr, wohingegen sie mit der bei ihnen herrschenden Kühle prahlten, wenn unter dem Einfluss der aufsteigenden Jahreszeitensonne die Hundstage dominierten. Doch Diego gab der rationalen Denkweise eines Ingeniators den Vorzug und hielt keinen der beiden Effekte der entgegengesetzten Regionen für real. Er sah darin nichts weiter als eine psychosomatische Reaktion auf die jeweilige Nähe zu den Gleisen beziehungsweise zum Fluss.




  Das Haus zu verlassen, um den alten Mann zu besuchen, war schon bei gutem Wetter eine unangenehme Aufgabe, doch in dieser Jahreszeit war es besonders lästig.




  Diego lebte in der Gemeinde Gritsavage, Bevölkerungszahl um die Hunderttausend, verteilt auf einhundert Blocks. Momentaner Bürgermeister: der überhebliche Jobo Copperknob. Umgebung: trotz des düster klingenden Namens der Gemeinde recht kultiviert und angenehm. Diegos Unterkunft: ein Apartment mit Straßenblick im 10394850. Block am Broadway, direkt über Gimletts Obst- und Gemüsehandlung. (Sein Vater lebte nur ein paar Blocks weiter in Richtung Downtown.) Das Haus aus blauem Tonsandstein, in dem Diego und seine unmittelbaren Nachbarn wohnten, lag Flusswärts am Broadway – Straßenwärts und Flusswärts –, und es war angenehm. (Doch das war nicht immer so gewesen. Diego erinnerte sich mit Schrecken häufig an eine Kindheit voller unerfreulicher Tage und unheimlicher Nächte, die er in eben jener Wohnung verbrachte, in der nun der sterbende Gaddis Patchen lebte. Die unterschwellig flüsternden fernen Flammen von Jenseits der Gleise warfen tanzende Schatten an die Wände von Diegos Kinderzimmer, ganz gleich, wie sehr er als Kind auch versucht hatte, vor dem Schlafengehen die nach unten gezogenen grünen Wachstuchrollos gegen die Fensterscheiben zu kleben. Das regelmäßig wiederkehrende Donnern der nach Uptown fahrenden Züge ließ diese Scheiben erzittern. Was Diego heute sein Eigen nannte, war ihm nicht durch eine Erbschaft in den Schoß gefallen, sondern er hatte es sich durch seine höchstpersönlichen Anstrengungen verdient.)




  An diesem trüben Wintermorgen empfand der faul im Bett liegende Diego es als mühselig, richtig munter zu werden. Dass er bis spät in die Nacht mit Freunden unterwegs gewesen war – eine Nacht mit zu vielen Zigaretten, einem Übermaß an hochtrabendem Schwadronieren und einem ständigen Fluss des hopfenreichen Rude-Bravo-Bieres aus der benachbarten Gemeinde Shankbush –, rächte sich nun, auch wenn es nicht anders zu erwarten gewesen war. Diegos schlechte Laune veranlasste ihn dazu, in die klamme Bettdecke gewickelt, über die vielen ihm widerfahrenen Ungerechtigkeiten nachzudenken, nicht aber über Höhen, die das alles wieder wettmachten. Die Parade seiner Gedanken präsentierte unter anderem diese Mitwirkenden:




  Sein schäbiger und störrischer Vermieter Rexall Glyptis, der es nunmehr bereits seit Monaten versäumte, wenigstens einen Ingeniator-Lehrling zu bestellen, damit der die Heizkörper in Diegos Apartment reparierte. Das Ganze war zudem ein noch größeres Ärgernis, weil der wärmende Dampf kostenlos durch die Rohrleitungen strömte, die unter jedem Block verliefen und Teil der Infrastruktur der Linearen Stadt waren.




  Der nächste auf der Liste war sein bester Freund, der impulsive und listige Zohar Kush, der im 10395001. Block am Broadway auf die Kneipe namens The Lookalike Boys gestoßen war, in der Rude Bravo wie flüssiger Selbstmord strömte. Er hatte darauf bestanden, mit einigen der Einwohner von Shankbush ein Wetttrinken zu veranstalten.




  Kushs neueste Geliebte, die launenhafte Milagra Eventyr, hatte einen Streit mit Diegos Geliebter, der gewaltigen Volusia Bittern, vom Zaun gebrochen, indem sie sich an diesem benebelten Abend irgendwann wollüstig Diegos Schoß als Sitzplatz ausgesucht hatte.




  Doch auch Volusia musste es sich gefallen lassen, dass Diego ihr in Gedanken Vorwürfe machte. Er konnte sich noch gut daran erinnern, wie sie bemüht gewesen war, ihren von Eifersucht geprägten Vorhaltungen mit einem wilden Schwinger nach Milagra Nachdruck zu verleihen. Der Schwinger war trotz Volusias körperlicher Proportionen – vor allem im direkten Vergleich mit Milagra – am Ziel vorbeigegangen, was einer gewissen benebelten Wahrnehmung zu verdanken war. Wie heißblütig doch teuflisch attraktive Frauen manchmal sein konnten!




  Wer natürlich in dieser Parade der Niederträchtigkeit nicht fehlen durfte, war Yale Drumgoole, Diegos Kollege von der schreibenden Zunft. Obwohl er weder ein Verfechter noch ein Autor von KF war und damit folgerichtig Vertreter eines rivalisierenden literarischen Lagers, hatte man Yale für den nächtlichen Ausflug eingeladen. Drumgooles einzige Leistung an jenem Abend hatte lediglich darin bestanden, den Beweis zu erbringen, dass er nicht fähig war, mehr als fünf Pints Rude Bravo zu trinken, ohne gleich der Ehefrau des brutalen Türstehers im Lookalike Boys vergnügt und taktlos zugleich den Hof zu machen. Das wiederum hatte zur Folge gehabt, dass die gesamte Patchen-Gruppe rausgeworfen wurde und im Schneematsch von Shankbush landete, der sich in seinen Eigenschaften hinsichtlich Kälte und Nässe keinen Deut von dem Matsch unterschied, den man hundertfünfzig Blocks weiter Richtung Downtown fand.




  Die Erinnerung an die bunt gefärbte Schwellung rund um Yales Auge, als sie alle zusammen mit der U-Bahn nach Hause fuhren, heiterte Diego ein wenig auf, und er schob einige Zehen versuchsweise unter der Bettdecke hervor, um die Temperatur festzustellen. Viel zu kalt! Vielleicht gab es doch einen Grund für die Ansicht, dass die Flusswärts-Gebäude den Wirkungen des Fernen Ufers stärker ausgesetzt waren…




  Musik könnte vielleicht hilfreich sein. Diego ließ seinen mageren nackten Arm unter der Decke hervorschießen, um rasch das Radio auf seinem Nachttisch einzuschalten. Nachdem sich die Röhren ausreichend erwärmt hatten, erklangen glasklare, unverwechselbar phrasierte Trompetentöne und schwollen an wie ein Chor Fischerinnen. Sofort besserte sich Diegos Laune.




  Rumbold Prague war ein Genie, vielleicht sogar das einzige Genie, das Diego persönlich kannte. Der schwarze Musiker, dessen schwindsüchtiges Gesicht hinter der Sonnenbrille einen ewig coolen Ausdruck aufwies und der in seiner typischen Gabardinehose und den weiten Seidenhemden adrett gekleidet war, verkörperte für Diego das Höchstmaß dessen, was diese Kunst erreichen konnte. Seine eigene Prosa, das wusste Diego, war immer dann am vollendetsten, wenn er sich von Pragues lyrischen Kompositionen inspirieren ließ und deren unvorhersehbarem Dahinfließen nacheiferte.




  Das Stück endete, und der Sprecher meldete sich zu Wort: »Das war ›The Road Goes Ever On‹. Rumbold Prague an der Trompete, Lydia Kinch am Saxophon, und am Piano saß Scripps Skagway. Den Bass bediente Lucerne Canebrake, am Schlagzeug Reddy Diggins. Ein Stück von der Roughwood-Schellackscheibe Burning Fountains, Bestellnummer RLP4039. Als Nächstes Percival Raglands ›Aeota‹. Aber erst einmal die 10-Uhr-Nachrichten.«




  Diego stöhnte leise. Zehn Uhr! Wenn er bis zu seiner Verabredung mit Volusia Bittern zum Abendessen seinen Vater besuchen und auch noch ein wenig schreiben wollte, dann hatte er keine Sekunde zu verlieren. Doch er stand vor einem Dilemma: In welcher Reihenfolge sollte er vorgehen? Wenn er sich sofort hinsetzte und schrieb, dann konnte es passieren, dass er sich in eine kreative Trance hineinsteigerte, jegliches Zeitgefühl verlor und damit die Gelegenheit versäumte, Gaddis Patchen zu besuchen. Begab er sich dagegen zuerst zu seinem Vater, dann konnte er fast mit Sicherheit davon ausgehen, dass er in seinem Schreiben abträglich beeinflusst wurde von all den Emotionen, die der Aufenthalt in seinem Zuhause aus Kindheitstagen stets hervorbrachte.




  Nach kurzem Zögern siegten die Blutsbande. Diego war ein Profi, der ganz bestimmt jede Art von Ablenkung ausblenden konnte, die sein Handwerk beeinflussen könnte. Würde etwa Rumbold Prague zulassen, dass eine mögliche üble Laune seines eigenen Vaters dem Mundstück seines Instruments einen ähnlich üblen Geschmack verlieh? Wohl kaum!




  Diego sprang aus dem Bett und lief nur mit seiner Unterhose bekleidet ins Bad. Nach einer heißen Dusche (wenigstens diese Einrichtung war noch nicht der Unfähigkeit Rexall Glyptis’ zum Opfer gefallen) und dem Auftragen seines bevorzugten Rasierwassers, Meyerbeer’s No. 7, auf sein fast bartloses Gesicht (zum Teufel mit diesem jungenhaften Aussehen!, dachte Diego zum x-ten Mal in seinem Leben) fühlte er sich wieder halbwegs menschlich. Nachdem er die Winterkleidung ausgewählt hatte, die er am liebsten trug – Tweedhose, Baumwollhemd, Wollweste und eine weite schwarze Jacke –, kam er zu dem Schluss, dass sein Magen ihm die Exzesse der vergangenen Nacht vergeben hatte und bereit war, wieder Nahrung aufzunehmen. Ein kurzer Blick in den Kühlschrank ergab aber, dass sich dort nichts befand, was für den menschlichen Verzehr geeignet war. Also würde er sich auf dem Weg zu seinem Vater irgendwo etwas zu essen mitnehmen müssen. Er schlüpfte in seine ramponierten, aber robusten Schuhe und verließ die Wohnung, nachdem er einen letzten sehnsüchtigen Blick auf seinen unordentlichen Schreibtisch geworfen hatte.




  Leichtfüßig lief er die Treppe hinunter ins Erdgeschoss. Das Geländer fühlte sich vertraut glatt an, metallene Einsätze an den Kanten der Holzstufen sorgten für sicheren Halt, alte Küchengerüche zeugten von den Essgewohnheiten der Nachbarn. Diego stellte fest, dass er abwechselnd den nächsten Teil seiner in Arbeit befindlichen Geschichte durchging und versuchte, sich eine Gesprächstaktik zurechtzulegen, mit der er seinen Vater von dessen gewohnten paranoiden Themen abbringen konnte.




  Auf dem belebten Fußweg traf Diego sofort auf Lyle Gimlett, der einige kältebeständige landwirtschaftliche Produkte – Kartoffeln, Rüben, Äpfel und Ähnliches – in die Kisten vor dem Schaufenster sortierte, um jeden potenziellen Kunden anzulocken, der sich in der Masse der Passanten finden mochte. Der stämmige Geschäftsmann mit der fliehenden Stirn – dessen Gesicht wie immer ein düsteres Aussehen aufwies – grüßte Diego freundlich.




  »Patchen! Interesse an frischen Bananen? Die letzten Züge haben ein paar ganz besonders frische mitgebracht. Schwer zu sagen, wann man so was Feines wieder zu Gesicht bekommt.«




  »Klar, Lyle. Leg mir ein paar grüne Bananen zurück, ich hole sie dann nachher ab.«




  Diego klappte wegen der Kälte den Kragen seiner Jacke hoch und wollte losgehen, als Gimlett ihn am Ellbogen festhielt. Der Gemüsehändler beugte sich in verschwörerischer Manier nach vorn und sagte: »Kannst du mir sagen, ob du und deine Freunde in nächster Zeit noch mal an ein paar von denen hier herankommen?«




  Unter dem Latz seiner fleckigen weißen Schürze zog Gimlett einen seltsamen Anhänger hervor. An einer Lederschnur, die durch ein gebohrtes Loch gezogen war, hing die dicke, schillernde Schuppe eines Reptils. Sie war so groß wie ein Kartoffelchip und glänzte in einem chromatischen Wechselspiel, das fast das gesamte Farbspektrum abdeckte.




  Diego zuckte bei dem Anblick zusammen. Unerfreuliche Erinnerungen an üble Zeiten, als das Glück ihn verlassen hatte und er gezwungen gewesen war, Risiken einzugehen, die heute völlig inakzeptabel wirkten, stürzten ihm aus jenem geistigen Dachboden entgegen, wo er sie sicher verwahrt geglaubt hatte.




  »Ich… wenn du mehr Schuppen brauchst, dann musst du mit Zohar Kush reden.«




  »Gut, gut. Ihr beide kommt mal abends nach Geschäftsschluss vorbei. Ich zahle euch einen guten Preis dafür. Ich kann so viele davon verkaufen, wie ihr beschaffen könnt. Die Leute können Glücksbringer immer gebrauchen. Hier, der Apfel ist für dich, Diego.«




  Diego nahm die Frucht und eilte davon. Sobald er wusste, dass Gimlett ihn nicht mehr sehen konnte, warf er trotz seines Hungers den Apfel in den Rinnstein, wo er wie eine unbekümmerte Herbstwaise in einem schmutzigen Winterschlaf liegen blieb.




   




  Auf der eisglatten Asphaltdecke des Broadway tummelte sich die übliche Vielfalt von Schiebewagen und Fahrrädern, die sich durch den Schneematsch kämpften, sowie hin und wieder ein kurioser elektrischer Buggy, der von irgendeinem Ingeniator entweder für den Gebrauch des Erfinders selbst oder für einen Kunden zusammengeschustert worden war. (Diese einzigartigen Vehikel reichten vom winzigen Einmannfahrzeug von der Größe einer Couch auf Rädern bis zu einem kunstvollen Charaban, geschaffen von Tolkan Sinsalida und im Eigentum von Bürgermeister Copperknob.) Auf dem Weg nach Downtown spürte Diego, wie die am klaren Himmel stetig höher steigende Tagsonne seine Schultern wärmte, während sie ihrer Bahn über dem Broadway von Uptown am Morgen bis Downtown am Abend folgte. Seine Muskeln entspannten sich, und mit einem Mal wurde ihm zu seiner Überraschung bewusst, dass er die ganze Zeit über einen Buckel gemacht hatte. Das düstere lange Sterben seines Vaters, Gimletts habgierige und beunruhigende Bitte – beides musste sich wie ein Stachel tiefer in sein Fleisch gebohrt haben, als ihm bewusst gewesen war.




  Als er den bis zur letzten Ecke mit bunten Magazinen aller Art bestückten Zeitungsstand sah, bei dem er immer seinen Bedarf deckte, fiel Diego ein, dass heute die neue Ausgabe seines Lieblingsmagazins Mirror Worlds erhältlich sein musste. Die fragliche Ausgabe würde überdies eine neue Geschichte von keinem Geringeren als Diego Patchen enthalten, der von den MW-Lesern in den letzten beiden Monaten zum beliebtesten Autor gewählt worden war! Diego eilte an den Stand, wo ihn Snarky Chuff begrüßte.




  Um sich vor der Kälte zu schützen, trug er mehrere Schals, zwei Paar verschmutzte fingerlose Handschuhe und eine Auswahl verrückt gemusterter und keineswegs zueinander passender Hemden und Hosen übereinander. Chuff hielt seinen überladenen Stand bei jedem Wetter offen, und das von lange vor Tagsonnenaufgang bis hinein in die Nacht, wenn sich die Theaterbesucher auf den Heimweg machten. Diego vermutete, dass der recht kleine, gut gelaunte und scheinbar nie alternde Verkäufer irgendwo in der behelfsmäßigen, aber robusten Konstruktion schlief, da seinem bemerkenswerten schriftstellerischen Talent zum Trotz seine Fantasie nicht ausreichte, um sich einen anderen Ort vorzustellen, an dem Chuff die Nacht verbrachte.




  »Diego, mein Freund!«, rief Chuff und verkaufte fleißig Zeitungen und Magazine, während er sich mit ihm unterhielt. »Dein neues Heft ist gekommen! Hab heute schon drei verkauft, allein weil dein Name auf der Titelseite steht. Und die neue Geschichte sieht nach einem Knaller aus!«




  Diego grinste und merkte, dass er stärker errötete, als es die kalte Luft eigentlich zuließ. »Danke, Snarky. Dann werde ich deinen Umsatz mal verdoppeln und mir auch gleich drei Exemplare mitnehmen.«




  Chuff hielt inne, um sich mit einem zum Teil behandschuhten Finger die laufende Nase abzuwischen, dann holte er drei Ausgaben der Mirror Worlds aus dem Fach, in dem noch gut ein bis zwei Dutzend weitere KF-Magazine von einem dicken Gummiband festgehalten wurden, das sich über die ganze Breite erstreckte. »Drei Bullen, sechs Kälber, acht Fünkchen. Oder zwei Weiber, zehn Kinder, zwölf Fünkchen.«




  Diego suchte in seinen Taschen nach Kleingeld, bis er in seinen Fingern drei alte Weiber hielt, deren goldene Patina im Lauf der Zeit und durch die vielen Hände, durch die sie gegangen waren, eine so dunkle Färbung angenommen hatte, dass man von dem Porträt einer Fischerin über einer Wolke fast nichts erkennen konnte. »Dann sind die Bullen heute im Kurs gefallen?«




  »So ist es. Bullen und Weiber sind heute nicht gleich viel wert! Mich freut’s, wenn die Weiber im Kurs steigen. Du erinnerst dich vielleicht, dass während Copperknobs erster Amtszeit die Weiber gegenüber den Bullen im Wert nie unter zwei zu eins gesunken sind. Und Gritsavage war so gefragt wie ein Mann mit gelenkigen Fingern in einer Gruppe Vollamputierter, denen der Hintern juckte.«




  Diego steckte die Magazine in eine geräumige Gürteltasche. »Ich fürchte, das war vor meiner Zeit. Dann bist du also deiner Herkunft nach ein Flussmann. Habe ich gar nicht gewusst.«




  Chuff sah durch die nächste kurze Querstraße, Block Gritsavage-848, hinunter zum breiten Fluss, der mit Booten und Schiffen und mancher verirrter Eisscholle gesprenkelt war. »Keine Züge für Snarky. Verdammte Drecksdinger, ganz egal, wie viele gute und nützliche Sachen sie transportieren. Ein sauberer Fluss ist mir allemal lieber als die schmutzigen Gleise.«




  Diego lächelte angesichts der Enthüllung eines neuen Aspekts von Chuffs verborgenem Charakter. »Wann hast du denn das letzte Mal einen Ausflug auf dem Fluss unternommen, Snarky?«




  Chuff begann, laut nachzudenken: »Na, lass mich mal überlegen… Der Bürgermeister war damals Olympia Barrios, und meine Schwester unten in Saladtown hatte gerade ihr drittes Kind bekommen. Er ist jetzt fünfundvierzig und im Ruhestand, und er kriegt eine ordentliche Pension von den Schlachtern. Quince Holman veranstaltete Wochenendfahrten unten an der Helling Gritsavage-748, und ich ging mit einer Frau namens Fatu Coppard aus. Die hatte einen Bruder mit Namen Rhynton, der mal bis nach Saperaeude gegangen war, nur um das Geld für die Fahrkarte zu sparen…«




  Diego wurde allmählich ungeduldig und fiel ihm ins Wort: »Dann ist das also schon eine ganze Weile her. Meinst du nicht, es wird Zeit, dass du mal einen Tag freinimmst und dich ein wenig vergnügst?«




  Der sonst nie um eine Antwort verlegene Chuff sah ihn einige Augenblicke lang verblüfft an. »Und wer soll sich um den Laden kümmern, wenn ich blaumache? Wer soll dann deine wertvollen Werke verkaufen? Mich vergnügen! Ha! Keine Zeit, Patchen. Keine Zeit!«




  Diego grinste ihn an, winkte und machte sich wieder auf den Weg.




  Bei Block Gritsavage-845 lockte Kerner’s Lunchroom. Diego ging hinein und wurde sofort von einer Wolke aus Bratfett, frisch aufgebrühtem Kaffee und Körpergeruch des Kochs umgeben. Auf einem Hocker an der marmornen Theke nahm er Platz und bestellte ein Eiersandwich auf Weizentoast, dazu eine Portion Scrapple{1}, einen Orangensaft und einen doppelten Jamoke. Während er auf sein Essen wartete, nahm er ein Exemplar der Mirror Worlds aus der Tasche und blätterte zu der Seite, auf der seine Geschichte begann.




  Hm, die Illustration war diesmal gar nicht so schlecht. Die Geschichte trug den Titel ›Große Welt, kleine Welt‹, und der Künstler hatte Diegos Beschreibungen präzise umgesetzt. Seine zentrale Idee in dieser Geschichte war, dass ein Universum existieren könnte, in der sich eine kleinere Welt als begleitender Schauplatz am Himmel einer größeren Welt zeigte. Diego hatte für diesen fantastischen kleinen Gefährten den Begriff ›Sororal‹ erfunden. Dem Zeichner – Gropius Catternach, der im letzten Monat bereits bei einer anderen von Diegos Geschichten hervorragende Arbeit geleistet hatte – war ein fantasievolles Himmelsschiff gelungen, das zum Sororal abhob, der seinerseits als eine ferne Ringfläche mit topographischen Merkmalen schwach skizziert war.




  Diego bekam seine Bestellung vorgesetzt, und gedankenverloren begann er zu essen, während er mit einer Mischung aus Vergnügen und Angst seinen eigenen Text überflog. Er erschrak, als er die ersten Tippfehler entdeckte. Beim dritten beschloss er, sich seinen Redakteur Winslow Compounce wegen der oberflächlichen Arbeit der MW-Korrektoren vorzuknöpfen.




  Nachdem er mit dem Frühstück und der Geschichte fertig war, bezahlte Diego, sah auf die Uhr, schrak zusammen, als er erkannte, wie nahe die mahnenden Zeiger bereits an der Elf waren, dann machte er sich eilig auf den Weg.




  Er überquerte den Broadway bei Block Gritsavage-842 und sah nur ein Stück weit entfernt das Gleiswärts-Gebäude, in dem sein Vater lebte. (War es mit einem Mal wärmer geworden? Er schlug den Kragen herunter.) In dieser Gegend waren die Fußwege aus altmodischem Schiefer, Vermächtnis eines wagemutigen Bürgermeisters, der lange vor Diegos Geburt regiert hatte, und einer unerwarteten Spende an Steinen, ausgespuckt von einem Zug oder einem Schiff. Auf diesen zinngrauen Platten hatte sich scheinbar Diegos gesamte Kindheit abgespielt. Häufige Stockball- und Ringolevio-Partien, aufgescheuerte Knie, Triumphrufe und tränenreiches Schniefen. Schon seltsam, wie Kindheitserinnerungen, die nie weit unter der Oberfläche lauerten, ihre prophetischen Umrisse aufsteigen ließen!




  Diego blieb vor einem der beeindruckenden Gebäude mit seinen Säulen und den Bogenfenstern stehen – einer Filiale des Öffentlichen Büchereisystems von Gritsavage. Hier – zu allen Jahreszeiten gemütlich zurückgezogen, vom Sommer, wenn die Asche und der Staub von den Gleisen durch die Fenster getragen wurden und sich auf Simse und Kleidung legten, bis hin zum Winter, wenn das Eis die alles verschmutzenden Partikel am Boden hielt und eine willkommene Abwechslung brachte – hatte sich Diego mit einem Buch zusammengekauert, um herauszufinden, was aus ihm werden konnte.




  Passanten rempelten Diego im Vorbeigehen leicht an und rissen ihn aus seinen Gedanken, woraufhin er weiterging.




  Gerade noch zwei Gebäude von dem seines Vaters entfernt überkam ihn das Verlangen nach einer Zigarette – wahrscheinlich eine unterbewusste Taktik, um Zeit zu schinden, dachte Diego sarkastisch – und ließ ihn einen Abstecher zu Evensons Gemischtwarenladen machen.




  Das kleine, randvolle Geschäft hatte sich seit Diegos Kindheitstagen kaum verändert. Hinter der Theke war ein rundlicher Mann mit Glatze damit beschäftigt, die Regale mit einer schier mechanischen Präzision aufzufüllen: Prosper Evenson. An der Registrierkasse, die noch mit Handkurbel bedient wurde, stand seine Frau Esmin, gerade mal halb so groß wie ihr Mann, mausgrau gekleidet und schweigsam.




  »Hallo Prosper, hallo Esmin. Wie geht das Geschäft?«




  »Nicht schlecht«, erwiderte der Mann, bevor seine Frau den Mund aufmachen konnte. »Was darf es heute sein, Sir?«




  »Ein Päckchen Seraglios bitte, und Streichhölzer.«




  Prosper legte alles mit äußerst sparsamen Bewegungen auf die Theke, während Esmin die Beträge eintippte. Diegos Blick fiel auf ein neues Lotteriebrett gleich neben der Kasse, und er sagte: »Ich will auch noch mein Glück versuchen.«




  »Zehn Fünkchen« murmelte Esmin. Diego legte die Münzen hin und bekam im Gegenzug ein Instrument ausgehändigt, das aussah wie eine kurze dünne Ahle mit einem rechtwinkligen Griff.




  Das farbenfroh bedruckte, aufrecht stehende Lotteriebrett, das gut sechzig Zentimeter breit, fast einen Meter hoch und zwischen zwei und drei Zentimeter tief war, wies fast auf seiner gesamten Fläche Hunderte von kleinen, mit Metallfolie überzogene Löcher auf. Das obere Viertel des Bretts war einer nicht zu übersehenden Eigenwerbung vorbehalten: ein grausig kolorierter Cartoon einer Frau in einem Neglige, die in ihrem Schlafzimmer von einer Heerschar von Spannern beobachtet wurde, dazu eine Reihe von marktschreierischen Sprüchen über die Preise, die Chancen, Gewinnkombinationen und die Begeisterung der Voyeure und Exhibitionisten.




  Diego nahm die Ahle, wählte eines der Löcher und schob das Gerät hinein. Als er es wieder zurückzog, hing ein kleines, zusammengerolltes Stück Papier daran. Diego zog den Verschluss ab und rollte es auseinander. »Schuh, Stern, Hut, Herz, Blitz.«




  »Tut mir Leid, aber kein Gewinn«, erklärte Prosper umgehend.




  »Darf ich mich selbst davon überzeugen?«




  Prosper kniff verärgert den Mund zusammen, sagte dann aber: »Wie Sie möchten.«




  Diego studierte das Lotteriebrett und fand die Erklärung des Geschäftsinhabers bestätigt. »Na ja, dann vielleicht beim nächsten Mal.«




  Beim Hinausgehen kam Diego an einer stämmigen alten Frau vorbei, die einen schäbigen Pelzmantel und einen Hut trug, der aussah wie eine in sich zusammengefallene Torte. Schnaufend jonglierte die Frau mit zwei großen Papiertüten, in denen sich ihre Einkäufe befanden.




  »Mrs. Loblolly? Lassen Sie mich Ihnen doch behilflich sein.«




  Die Frau sah über ihre Schulter und erkannte Diego. Lächelnd und mit heiserer Stimme sagte sie: »Ach, Patchen, Sie waren schon immer so ein aufmerksamer Junge.«




  Auf der Straße gelang es ihm, eine Seraglio anzuzünden, während er beide Taschen mit einem Arm festhielt. Er blies den süßlichen Rauch aus und begleitete Mrs. Loblolly zurück zu ihrem Apartment, das im gleichen Gebäude gelegen war, in dem auch Gaddis Patchen lebte.




  »Wie geht es denn eigentlich Ihrem Vater? Wir haben ihn schon lange nicht mehr gesehen.«




  »Ich fürchte, das werden Sie auch nicht wieder, Mrs. Loblolly. Er stirbt. Magenkrebs. Rein körperlich gesehen geht es ihm eigentlich nicht so schlecht, aber die Krankheit hat seinen Willen gebrochen. Er sitzt einfach nur noch da und sieht nach Jenseits der Gleise.«




  »Oh, er befürchtet, die Bullen würden ihn bald kriegen. Sie sollten ihn davon überzeugen, dass niemand von uns weiß, welche Art von Pompaten in der Stunde unseres Todes zu uns kommen werden. Er könnte in den letzten Momenten seines Lebens auch von einer Schar lieblicher Fischerinnen umgeben sein. Sehen Sie doch nur. Bullen und Fischerinnen scharen sich im gleichen Maß zusammen, finden Sie nicht auch?«




  Diego legte den Kopf in den Nacken und blickte zum Himmel. Er brauchte einen Moment, um sich auf die ewigen Bewohner der Atmosphäre zu konzentrieren und sie wahrzunehmen, da er längst daran gewöhnt war, sie völlig zu ignorieren.




  Hoch oben über den Gebäuden von Uptown und Downtown kreiste eine mäßige, aber nicht zu übersehende Anzahl an Bullen und Fischerinnen, Symbole für Kraft und Anmut, die auf ihrer üblichen Flughöhe nicht genauer zu erkennen waren. Hin und wieder stießen einzelne der ledrigen oder gefiederten Geschöpfe hinab und schossen auf verschiedene Punkte in der Stadt hinab, wo ihre Klienten sich mit ihrer Sterblichkeit konfrontiert sahen. Dabei wurden verwischte Eindrücke ihrer genaueren Konturen erkennbar. Andere Pompaten, die ihre unterwürfigen Schützlinge mit auf eine Reise ohne Wiederkehr nahmen, flogen entweder nach Jenseits der Gleise oder zum Fernen Ufer und wurden von wartenden Artgenossen ersetzt.




  Diego nahm den Kopf wieder nach unten und zuckte mit den Schultern, abgehärtet von dem alltäglichen Anblick. »Natürlich bin ich Ihrer Meinung. Aber er ist so voller Selbsthass, dass er es nicht einsehen kann.«




  »Gibt er sich noch immer die Schuld am Tod Ihrer Mutter?«




  Diego ging nicht auf ihre Frage ein, hielt aber einen Moment lang inne, um einen robusten, vom Alter verdrehten Baum zu betrachten, der dort in einem rechteckigen Flecken Erde stand, wo sich eigentlich eine der Schieferplatten des Gehwegs hätte befinden müssen.




  »Blüht dieses alte Ding im Frühjahr immer noch auf?«




  »Jedes Jahr«, erwiderte Mrs. Loblolly.




  Diego rauchte schweigend seine Zigarette, während sie die vertraute Treppe hinaufgingen. Erst als sie im ersten Stock vor der Tür zu Mrs. Loblollys Wohnung standen, antwortete er auf die Frage, die seine Ex-Nachbarin gestellt hatte.




  »Er gibt sich nicht nur weiterhin die Schuld, er will mich auch in seine Gosse der Selbstvorwürfe hineinziehen.«




   




  Der nur schwach beleuchtete Korridor im dritten Stock des Hauses, in dem Diego seine Kindheit verbracht hatte, verbreitete eine unbehagliche Kälte und eine Mischung verschiedenster Gerüche, die ihm nur allzu vertraut waren: billige Zigarren, verschüttetes Bier, schmutzige Teppiche, Insektenspray. An der Tür zu Gaddis Patchens Apartment angekommen, klopfte Diego, dann rief er: »Vater, ich bin es.«




  Nachdem keine Antwort kam, schloss er auf und ging hinein.




  Ein zusätzlicher Geruch körperlichen Verfalls und von geronnener Milch (Gaddis durfte nur magenschonende Getränke zu sich nehmen) ergänzte den Gestank im Hausflur. Mit einem Blick nahm Diego die unveränderte Einrichtung in sich auf: eine wuchtige Polstergarnitur, die eine ganze Generation alt war; Sofaschoner, mit denen Risse im Bezugsstoff verdeckt wurden; ein rachitischer Holztisch, der nach Steuerbord ausgerichtet war; gerahmte Drucke, die so sentimentale Szenen wie ›Kinder, die von Fischerinnen über den Abgrund geführt werden‹ und ›Bürgermeisterball bei Ennoia‹ zeigten. Insgesamt wirkte alles wie ein Museum des Nutzlosen.




  Gaddis Patchen saß in einem Sessel, der zum geöffneten Fenster hin ausgerichtet war, und schlief. Von der Eingangstür aus war nur sein fast kahl rasierter Kopf zu sehen. Die Heizkörper kämpften vergeblich gegen die eindringende kalte Luft an. Diego stellte sich neben den Sessel. Gaddis hatte sich einen handgestrickten Überwurf umgelegt und schien sich seit dem letzten Besuch noch stärker in seinen eigenen kranken Körper zurückgezogen zu haben. Die Krankheit hatte aus den grauen Gesichtszügen des ältlichen Mannes das menschliche Pendant dessen gemacht, was man sah, wenn eine Crew aus Ingeniatoren einen Kanaldeckel anhob, um die verborgenen Strukturen der Stadt zu erforschen: ein System aus Schaltkreisen, entworfen für eine unansehnliche Funktionalität, gezeichnet durch ständigen Gebrauch und von der Zeit bestraft.




  Diego zog die Decke an den Schultern seines Vaters zurecht, dann machte er leise das Fenster zu. Er setzte sich zu dem leidenden Mann, zündete eine zweite Seraglio an und rauchte sie nachdenklich. Eine Viertelstunde später wachte Gaddis auf, möglicherweise eine Reaktion auf den Tabakrauch. Widerstrebend kniff er die Augen zusammen, aber sobald er Diego erkannte, wurde sein Körper von neuer Energie durchströmt, die allerdings die Folge von Gehässigkeit und nicht von Freude war.




  »Wird auch Zeit, dass du mich mal wieder besuchst! Bring mir Milch! Aber mach sie erst warm!«




  Diego gehorchte stumm. Gaddis nahm ihm mit seiner knorrigen Hand den Becher ab und trank einen Schluck. Milch tropfte vom borstigen Kinn des alten Mannes. Zittrig stellte er den Becher auf dem Tisch gleich neben dem Sessel ab und hätte fast die Tischplatte verfehlt, fing sich aber im letzten Moment noch, ehe ein Unglück geschehen konnte.




  Diego begann mit einer Frage, von der er hoffte, dass sie unverfänglich genug war, um seinen Vater nicht gleich wieder in Wut zu versetzen: »Ist Doktor Teasel heute schon hier gewesen?«




  Gaddis schnaubte verächtlich. »Dieser Quacksalber! Wie soll der mir helfen?«




  »Er gibt dir doch immer noch Schmerztabletten, nicht wahr?«




  »Nur damit du es weißt«, gab sein Vater zurück und deutete mit einer Kopfbewegung nach links, wo Diego ein Päckchen mit Morphiumspritzen stehen sah. »Ich nehme davon so wenig wie möglich. Ich muss wach sein, falls die Pompaten erscheinen. Sie werden mich nicht kampflos bekommen!«




  »Dad, willst du nicht doch ins Krankenhaus gehen? Das Firzaud Memorial in Acht-Neunundfünfzig ist ziemlich gut…«




  »Bah! Bist du wirklich so versessen darauf, dass ich dein klägliches Erbe für etwas völlig Nutzloses verschwende? Du kennst meine Diagnose. Es ist hoffnungslos! Warum soll ich ein Bett belegen, das ein anderer viel nötiger hat? Und abgesehen davon – ist das nicht ein Flusswärts-Krankenhaus? Warum soll ich es den Bullen auch nur im Mindesten erschweren, mich zu finden, wenn meine Zeit gekommen ist? Ganz sicher würde ein solcher Affront den mir vorbestimmten Schmerz noch verstärken!«




  Diego wurde allmählich ungeduldig. »Erstens kannst du nicht mit Sicherheit sagen, Dad, welche Art von Pompaten dich holen wird. Das wird jeder vernünftige Mensch bestätigen. Selbst Mrs. Loblolly findet, ich…«




  »Hast du mit diesem alten Klatschweib über mich gesprochen? Du wirst aufhören, Tratsch über mich zu verbreiten, und du wirst ihr sagen, sie soll sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern! Ich weiß sehr genau, dass ich ein Fraß für die Bullen sein werde!«




  »Dad, es ist verrückte Selbstüberschätzung, so etwas zu sagen! Niemand kann seine eigene Seele beurteilen. Wie kannst du so etwas behaupten? Das ist nur Selbstmitleid und Selbstverachtung. Und weiß irgendjemand, welches Schicksal uns nach dem Tod in einem der beiden Reiche erwartet? Nein, natürlich nicht.«




  Gaddis erwiderte nichts, sein hitziger Blick wandte sich von seinem Sohn ab und richtete sich wieder nach Gleiswärts. Ein Zug fuhr vorüber, sein angenehm gutturales Rattern verwandelte die Fensterscheibe in ein grobschlächtiges Trommelfell.




  Diego wagte es, das Unaussprechliche anzuschneiden. »Dad, geht es um das, was mit Mom passiert ist? Fühlst du dich immer noch irgendwie verantwortlich dafür? Befreie dich doch endlich von dieser Last! Bitte! Es war nicht deine Schuld!«




  Überraschenderweise verlor der sonst so reizbare Gaddis einmal nicht völlig die Beherrschung. Vielmehr schien der alte Mann über die Worte nachzudenken und antwortete erst gut eine Minute später ungewohnt ruhig und leise: »Ich erinnere mich an diesen Tag, als wäre es gestern gewesen. Ich habe ihn immer und immer wieder durchlebt. Ein harmloser Ausflug an den Fluss – an diesen verdammten Fluss! Ein kleines Boot, eine wundervolle Frau und ein drei Jahre altes Kind. Sonnenschein und Gelächter, ein Picknick und ein verdammter Narr mit seiner Gitarre. Dann kam Nebel auf, der so dicht war wie Marshmallows. Und dann kam das Schiff, ein Gigant von einem Schiff, das nicht die kleinen Karpfen wahrnahm, die es zermalmen würde. Das Nächste, woran ich mich erinnern kann, ist, dass wir alle im Wasser gelandet sind. Nur ich konnte schwimmen, und du hieltest dich an mir fest wie ein kleiner Egel, nur darauf bedacht, dein eigenes Leben zu retten. Wie hätte ich da nach der armen, armen Phonecia tauchen sollen? Du wärst dabei sicherlich ertrunken. Und an deiner Stelle ertrank sie. Und dann waren sie auch schon da, vier Fischerinnen, die tauchten, um ihren triefend nassen Körper an die Oberfläche zu holen und zum Fernen Ufer zu bringen. Vier Fischerinnen, hörst du? Das zeigte, wie schwer die Tugendhaftigkeit ihrer Seele wog! Sie nahmen sie mit in ein Reich, das ich ganz sicher nie zu sehen bekommen werde, und alles wegen meiner Unachtsamkeit, wegen all meiner falschen Entscheidungen, die überhaupt keine Entscheidungen waren!«




  Diego erwiderte nichts auf diese traurige, einseitige Schilderung einer alten Geschichte, und er reagierte auch nicht mit Vorwürfen. Er hatte vor langer Zeit schon Frieden geschlossen mit dem Tod seiner Mutter – wie sollte ein Dreijähriger für eine solche Tragödie verantwortlich sein? Doch er fand keine Möglichkeit, um seinen Vater zu einer ähnlichen Aussöhnung zu bewegen.




  Nach längerem Schweigen stand Diego auf.




  »Kann ich sonst noch etwas für dich tun?«




  »Nein, überlass mich einfach nur den Bullen.«




  Diego knöpfte seine Jacke zu und merkte, dass sich etwas in seiner Tasche befand.




  »Hier ist eine Ausgabe mit meiner neuesten Geschichte.«




  »Leg sie zu den anderen.«




  Diego legte das Magazin auf einen verstaubten, schwankenden Stapel, dann ging er aus der Wohnung und schloss hinter sich ab.




  Auf dem Gehweg angekommen, verharrte er für einen Moment vor dem alten Baum. Ein Zuhause, ein Ort der Sicherheit, ein erkletterbarer Ausguck, um eingebildete Piratenschiffe zu beobachten, die auf dem Broadway entlangsegelten. Die winterkahlen zerbrechlichen Äste und Zweige schienen jede zukünftige Blüte zu verweigern.




   




  Diegos zuverlässige alte Schreibmaschine, eine Brashear Vestal, bot die sanften elfenbeinernen Oberflächen ihrer Tasten dar wie die empfänglichen Fingerspitzen einer Geliebten, begierig, aus seinen eigenen Fingern all jeden verwirrten Schmerz zu saugen, den der Besuch bei seinem Vater hervorrief, und ihn in Schönheit zu verwandeln. Zurück in seiner Wohnung hatte sich Diego sofort an die Schreibmaschine gesetzt, war die am Vortag geschriebenen Manuskriptseiten durchgegangen, um sich dann sofort wieder von seiner neuesten Fantasiewelt vereinnahmen zu lassen. Jetzt war er bereit, wieder nach besten Kräften und bestem Wissen seinen Teil dazu beizusteuern, um das unbeugsame literarische Vehikel voranzutreiben, das als Kosmogonische Fiktion bekannt war.




  In schreibbereiter Position vor der Maschine – und einer gedrungenen, tickenden Zeituhr, die er aufgedreht hatte, damit er sein Essen mit Volusia nicht vergaß – begann Diego zu komponieren. Er trug noch immer seine Jacke, da es im Zimmer so kalt war wie im Kühlwagen eines Zugs, der tiefgefrorenes Fleisch transportierte. (Auf dem Weg nach oben hatte er vergeblich an Rexall Glyptis’ Tür geklopft, in der Hoffnung seinen Vermieter endlich auf die ausgefallenen Heizkörper ansprechen zu können.) Eine Tasse mit dampfendem Tee wärmte immer dann seine Finger, wenn er nicht schrieb, weil er nachdenken musste. Aus dem Radio ertönten Rumbold Pragues entspannte Klänge. Die friedlich und fröhlich klingende Trompete des Musikers türmte eine Note auf die andere und schuf damit die elegante Architektur von ›The Mayor of Maidenhead‹. Nach einer Weile schien das Klappern von Diegos Schreibmaschine fast mit dem Rhythmus der Musik eins geworden zu sein.




  Diegos jüngste Novelle, die im Druck war, trug den Titel ›Die Todesmediatoren‹ und handelte von einer wunderbaren Welt, in der der Prozess des Sterbens ein noch größeres Mysterium war als in Wirklichkeit. In dem Universum, das Diegos Fantasie entsprungen war, gab es keine Bullen und keine Fischerinnen! Ein erfinderischer Geniestreich, dem alles andere rigoros folgte.




  Da den Bewohnern dieser Welt nicht die okkulten Dienste der Pompaten zur Verfügung standen, mussten sie sich auf die bestmögliche Weise mit den sterblichen Überresten ihrer Kameraden befassen. Leichen wurden entweder verbrannt, oder man versah sie mit Gewichten und versenkte sie in den Gewässern dieses sonderbaren Reichs. Ein Korps von Todesmediatoren hatte sich herausgebildet, das diese unerfreuliche Aufgabe erledigte und für diesen Dienst notwendigerweise eine Gebühr forderte. Doch die Armut zwang viele Angehörige der untersten Klasse, sich auf illegale Weise der Toten zu entledigen, indem sie sie einfach irgendwo hinwarfen oder sie in die Pendants dessen schaffte, was in seiner Welt Züge und Schiffe waren.




  Da zudem das endgültige Ziel der Seelen unbekannt war, hatte sich eine parasitäre Klasse von Scharlatanen herausgebildet, Mystiker, die widersprüchliches Wissen darüber zu besitzen behaupteten, welches Schicksal die Menschheit nach dem Tod erwartete. Ohne Jenseits der Gleise oder das Ferne Ufer zu sehen, um ihnen den Weg zu weisen, suchte der durchschnittliche verzweifelte Mensch dieser Welt Gewissheit und Sicherheit in den geschickten fantastischen Visionen dieser Betrüger.




  Diego hatte die radikale Entscheidung getroffen, einen dieser unmoralischen Scharlatane als Protagonist auftreten zu lassen. Er wusste, dass er damit riskierte, seine Leserschaft vor den Kopf zu stoßen, wenn er ihr eine so unsympathische Hauptfigur präsentierte, doch die Herausforderung, diese fremde Psyche umfassend zu entwickeln, war einfach zu groß gewesen, als dass er sich ihr hätte verweigern können. Wenn es ihm gelang, den Erzähler und die Gesellschaft überzeugend darzustellen, dann würde ›Die Todesmediatoren‹ sicher verblüffend werden. Es war sogar denkbar, dass diese Geschichte im nächsten Jahr für einen Preis vorgeschlagen würde. Immerhin war er mit seiner Arbeit schon in der Vergangenheit der Wahl verlockend nahe gekommen.




  Viele Stunden lang schrieb Diego an seiner Geschichte. Er vergaß darüber das Rauchen, sein Tee wurde kalt, und Pragues Musik war längst in die weit weniger vollendeten Melodien seiner Kollegen übergegangen. Die Tagsonne näherte sich ihrer abendlichen Position über Downtown. Die übliche Geräuschkulisse vom Broadway, fast unterbewusst durchsetzt von Nebelhörnern und Dampfpfeifen, konnte seiner Konzentration in keiner Weise etwas anhaben.




  Als die Zeituhr ablief und ihre Klingel losschrillte, wäre Diego vor Schreck fast aufgesprungen. Wie wild in die Tasten hauend, schrieb er den Absatz zu Ende, entzog das Blatt dem Griff der Vestal und legte es auf den erfreulich dicken Stapel fertig geschriebener Seiten. Von einem Haken an der Tür nahm er eine zerknitterte Krawatte und band sie sich um. Er steckte seine Seraglios ein, entdeckte die beiden übrigen Ausgaben von Mirror Worlds in seiner Tasche, legte eine auf einen kleinen Tisch und steckte die andere wieder ein, um sie Volusia zu geben.




  Dann eilte er aus der Wohnung und fand sich Augenblicke später auf der winterlichen Straße wieder.




  Sein Ziel: Joss Diomedes Steakhaus. Seine Belohnung für diesen harten Arbeitstag: ein herzhaftes Essen mit seiner teuflisch attraktiven Geliebten.




  Der Kellner im Diomedes erinnerte sich an Diego von früheren Besuchen, doch der Autor träumte nicht für eine Sekunde davon, ihm könne irgendwelcher literarischer Ruhm vorauseilen. Nein, ganz sicher war es Volusia gewesen, die dem Mann in Erinnerung geblieben war, da sie sich mit ihren dramatischen Auftritten ins Gedächtnis eines jeden Mannes einbrannte. Die nächste Bemerkung des Kellners bestätigte diese Vermutung.




  »Wird die… ähm, hitzige junge Dame heute Abend mit Ihnen speisen, Sir?«




  »Ja, sie und niemand anders, Wetzel.«




  »Dann gestatten Sie mir, Sie zu einem Tisch zu bringen, mit dem sie beim letzten Mal sehr zufrieden gewesen ist.«




  Nachdem Diego sich gesetzt hatte und die Speisekarte überflog, gratulierte er sich insgeheim, nicht zu spät zur Verabredung erschienen zu sein. Oft machten seine Schreibaufträge seine besten Absichten zunichte, sich rechtzeitig Volusia zu widmen. Doch der Stolz auf seine Leistung verwandelte sich allmählich in ein mürrisches Schmollen, da er bereits eine halbe Stunde wartete und von Volusia noch immer nichts zu sehen war.




  Drei Drinks später – an diesem Abend bemerkte Diego eine Vorliebe für Arcanums, eine starke und neumodische Mischung aus Brandy, Rum, Limetta, Eiweiß, Sodawasser und einem Spritzer Mandelessenz – war seine Ungeduld längst einer irrationalen Gereiztheit gewichen, ähnlich dem Unmut, der ihn am Morgen nach dem Aufwachen erfasst hatte. Um sich von seiner eigenen schlechten Laune abzulenken, zündete er noch eine Seraglio an und bestellte einen vierten Arcanum. Er holte sein Notizbuch und einen Bleistift aus der Tasche, dann begann er, bruchstückhafte Ideen für Geschichten aufzuschreiben, die der Alkohol in ihm entstehen ließ.




  Welt, in der eine große Bandbreite an Tieren existiert, nicht nur Fische, Tauben, K. schaben, Ratten. Manche leben bei den Menschen im Haus. So genannte ›Gesellen‹.




  Parallele Städte, isoliert von JDG und vom FU. Kommunikation wie?




  Himmelsschiffe beherrschen das Reisen. Prot. ist ein Captain.




  Ingeniatoren, die neue Dinge *entdecken*, anstatt nur zu reparieren/flicken.




  Schuppen so billig wie Schmutz – Quelle?




  Möglichkeit des Fernbetrachtens.




  Eine plötzliche Unruhe an Wetzels Pult nahe dem Eingang ließ Diego von seinen Notizen aufblicken. Eine Schar Lakaien in weißen Schürzen umschwärmten eine Frau, die ein deutliches Stück größer war als die Männer. Der Mitarbeiterstab versuchte, die Frau davon abzuhalten, das Restaurant zu betreten, doch sie ließ sich nicht auf diesen Unsinn ein. Mit ausholenden Bewegungen schob sie die vergeblich sich abmühenden Kellner und Pikkolos aus dem Weg, die ihr daraufhin im Gänsemarsch folgten, während sie geradewegs zu Diego ging und von den anderen Gästen so schockiert angestarrt wurde, als wäre sie nackt.




  Doch Volusia hatte sich keinen derartigen Schnitzer erlaubt. Stattdessen trug sie immer noch ihre Arbeitskleidung, und die wiederum, trug deutlich sichtbare Beweise, dass sie erst unlängst wieder von ihrem Job gefordert worden war.




  Volusia Bittern war eine Feuerwehrfrau im Rang eines Leutnants bei den Esmond Casterline Irregulars, einem der zehn Feuerbekämpfungsunternehmen von Gritsavage. Ihre Kleidung bestand aus einem feuerroten Helm, der mit goldenen Verzierungen geschmückt war, einem vulkanisierten Überzieher, der bis zu den Knöcheln reichte und mit riesigen Messingschnallen verstärkt war. Dazu kam eine mit Messingknöpfen doppelreihig besetzte, königsblaue Strickjacke, eine passende Kniebundhose sowie Gummistiefel, die bis zur Hüfte reichten und von Hosenträgern gehalten wurden, die verschiedene Abzeichen aufwiesen. Um den Hals hing noch ihre Atemmaske.




  Während sie unbeeindruckt durch das Lokal schritt, zog sie ihren Mantel aus und drückte ihn gut gelaunt einem verblüfften Ober in die Hand. Ihre Uniform zeugte auf unerfreuliche Weise von ihrem jüngsten Kampf. Die Oberfläche der Stiefel glänzte nass, und bei jedem Schritt war ein deutliches Platschen zu hören. Ihr Helm wies weit oben eine tiefe Beule auf, und an einer verkohlten Stelle an ihrer Schulter hatte ihre Jacke offenbar Feuer gefangen. Obwohl sie noch ein paar Schritte von ihm entfernt war, konnte Diego den Brandgeruch deutlich wahrnehmen, der sie umgab.




  Bei jeder anderen Frau hätte der Zustand ihrer Kleidung Mitleid hervorgerufen, aber nicht so bei Volusia. Sie war keine typische Vertreterin ihres Geschlechts. Bei einer Größe von gut 1,80 Meter wog sie zumindest fünfundzwanzig Kilo mehr als Diego, hatte dabei aber nicht ein Gramm Fett zu viel am Körper. Ihr großer Busen fand in den fruchtbaren Hüften ein Gegengewicht, ihre starken Hände waren in der Lage, fest den Schaft einer Axt zu umfassen, wenn sie sie aneinander legte. Volusia überragte die meisten Frauen – und Männer – wie eine stämmige Ringerin eine Ansammlung von Gnomen.




  Diegos Freundin kam an seinen Tisch und sah die Ausgabe von Mirror Worlds, die er als Überraschung auf ihren Stuhl gelegt hatte.




  »Eine neue Geschichte! Das ist das Schönste, was ich heute zu Gesicht bekommen habe! Lass dich küssen!«




  Volusia ließ ihren Worten sofort Taten folgen, beugte sich beschwingt zu Diego vor und gab ihm einen feuchten Kuss auf Mund und Kinn. Der Geruch von Rauch, der ihren Haaren anhaftete, stieg ihm in die Nase. Sie richtete sich wieder auf und sagte: »Okay, und jetzt musst du mir beweisen, dass du mir nicht böse bist, weil ich mich so verspätet habe.« Bevor Diego irgendetwas in dieser Art unternehmen konnte, wiederholte sie ihren Kuss.




  Diego bekam das Gefühl, die anderen Gäste würden am liebsten tosenden Beifall spenden, hielten sich aber aus Anstand zurück.




  Lachend nahm Volusia den Helm ab. Gut einen Meter langes, kastanienbraunes gelocktes Haar verteilte sich wie ein Wasserfall über ihre Schultern. Sie warf den Helm achtlos auf den Tisch, wobei ein leeres Glas zu Boden fiel und zerbrach. Dann ließ sie sich auf ihren Stuhl fallen und setzte sich auf das Magazin, über das sie sich gerade eben noch so gefreut hatte, das aber in ihrem lüsternen Überschwang bereits in Vergessenheit geraten war.




  »Bei den Titten der Fischerin! Ich sterbe vor Hunger! Ober, die Speisekarte!«




  Während der Ober an ihren Tisch kam, betrachtete Diego aufmerksam Volusias lebhaftes Gesicht: die dichten Augenbrauen, die sich über dunklen Augen erstreckten; eine Nase, die eher etwas Pöbelhaftes denn etwas Edles besaß, versuchte gar nicht erst zu entschuldigen, dass sie die Miene dominierte; der breite Mund mit den vollen Lippen und den atemberaubend weißen Zähnen, die durch ihre dunkle Hautfarbe noch stärker betont wurden.




  Alles in allem besaß Volusias Gesicht eine Schönheit, wie Diego sie noch bei keiner anderen Frau entdeckt hatte, und zum wiederholten Male wunderte er sich, dass sie ausgerechnet ihn liebte.




  »Ich nehme einen Berg Shrimps, einen grünen Salat und ein Pfundschweres Porterhouse-Steak, extra roh – und ich rede hier von einem Pfund, nachdem es vom Grill kommt! Ach ja, und dazu zwei gebackene Kartoffeln und eine Portion Zwiebelringe. Was trinkst du, Dee? Arcanums? Igitt! Bringen Sie mir bitte einen Humpen Tatwig’s vom Fass.«




  Diego fügte seine Bestellung an: »Äh… einmal Schweinekoteletts und Reis, bitte. Die Koteletts gut durch.«




  Volusia schnalzte mit der Zunge. »Taubenfutter! Aber ich vermute, du verbrennst auch höchstens ein Dutzend Kalorien in der Stunde, wenn du vor deiner dummen Maschine sitzt. Nicht, dass die Ergebnisse nicht hervorragend wären. Aber natürlich kann man das, was du machst, nicht als richtige Arbeit bezeichnen.«




  Der Alkohol in Diegos Blut ließ ihn heftiger reagieren als nötig, zumal er dieser spielerisch gemeinten Herabwürdigung schon des Öfteren ausgesetzt gewesen war. »Oh, dann darf ich wohl annehmen, dass nur dein besessenes Spielen mit Wasserschläuchen und Leitern, als wärest du ewig ein Kind geblieben, als wertvolle Arbeit bezeichnet werden darf.«




  Volusias Lachen schallte durch den ganzen Raum. »Leben zu retten und Gritsavage daran zu hindern, sich in Ghettoblocks zu verwandeln, ist die einzig wahre Arbeit, Dee! Aber ich gebe gern zu, mein ehrbarer Beruf hat auch eine unbeschwertere Seite. Weißt du, was mich heute Abend noch bis vor ein paar Minuten in Atem gehalten hat? Ein Feuer im Staller’s!«




  Diegos Laune besserte sich, als er diese Neuigkeit hörte. »Aber wohl kein schlimmes Feuer, wenn ich nach deinem Tonfall urteilen darf. Ich hoffe, es gab keine Verletzten. Jetzt sag schon: Wen hast du da gesehen?«




  Volusias Bier wurde soeben auf den Tisch gestellt, sie kippte den halben Humpen mit einem Schluck so gierig, dass ihre Oberlippe mit Schaum bedeckt war. »Wen anders als unseren erlauchten Bürgermeister? Er stand da, als ich in den zweiten Stock kam, nackt wie ein Fisch, während sich drei der teuersten Nutten des Staller’s an ihn klammerten und sich die Lunge aus dem Leib schrien. O ja, und ich habe Copperknobs bestes Stück gesehen!« Wieder lachte sie schallend und ausgelassen. »Auf jeden Fall habe ich sie alle über die Hintertreppe nach unten und in den Charaban des Bürgermeister gebracht, ehe die Aasgeier von den Zeitungen auch nur ein einziges Foto machen konnten. Dabei gehörte zu der Meute sogar Mason Gingerpane, und du weißt, dass er normalerweise jedes Foto schießt, das man schießen kann. Tja, ich schätze, der Bürgermeister wird Miss Bittern in Zukunft noch dankbar sein. Genau genommen rechne ich damit, dass meine immer wieder verschobene Beförderung nun doch deutlich früher Wirklichkeit werden wird.«




  »Das ist wunderbar«, meinte Diego tonlos. »Das hast du auch verdient.«




  »Welch ein Enthusiasmus. Was ist los? Ach so, deine Geschichte!« Volusia erhob sich etwas und zog das Magazin hervor. Das Titelbild war gewellt und zerknittert. »Oh, das tut mir Leid, mein Liebster! Aber sieh mal – man kann noch immer deinen Namen auf der Titelseite lesen. Und dem Innenleben ist ja nichts passiert! Catternach hat die Geschichte illustriert? Das ist ja wunderbar! Ich verspreche dir, dass ich sie noch heute Abend lesen werde.«




  »Aber ich dachte, wir könnten heute noch tanzen gehen. Prague spielt im Wintourian Ballroom…«




  »Auf keinen Fall! Ich weiß nicht, ob es dir schon aufgefallen ist, aber ich habe heute nicht die Schuhe an, in denen ich tanzen gehen könnte. Abgesehen davon habe ich in dem Bordell einige Gemälde gesehen, die mich auf ein paar Ideen gebracht haben, die wir sofort ausprobieren müssen.«




  »Volusia, bitte…«




  Volusia beugte sich über den Tisch und flüsterte Diego detaillierte Beschreibungen und Vorschläge ins Ohr, die er trotz seiner Erfahrungen als Autor nur schwer nach rein sprachlichen Maßstäben beurteilen konnte, so stark war ihre Wirkung auf seine Hormone.




  Auf dem Weg aus dem Restaurant blieb Volusia bei dem Lotteriebrett stehen, bezahlte für einen Versuch und gewann auf Anhieb.




  »Sechs Bullen! Das geht an den Witwen- und Waisenfonds. Aber vielleicht kaufe ich Copperknob davon auch einen Mantel!«




  ZWEI





  Schuppenjagd




   




  Der Mai brachte den Bewohnern von Gritsavage die Jahreszeitensonne viele Blocks näher, bis der kraftvolle, kleinere und nähere Himmelskörper an seinem Scheitelpunkt angekommen fast direkt über der Gemeinde stand und für mildere Temperaturen, leichtere Bekleidung und verändertes Freizeitverhalten sorgte.




  So wie die Tagsonne es an jedem Morgen machte, stand auch die Jahreszeitensonne sehr tief am Himmel über Uptown, wenn sie zum ersten Mal im Jahr auftauchte. Doch im Gegensatz zu ihrem beständigeren Gefährten beschrieb die Jahreszeitensonne dann keinen vollständigen Zyklus, der sie an einem einzigen Tag über die gesamte Länge des Broadway führte. Vielmehr bewegte sie sich im rechten Winkel zu ihrem Himmelsgefährten, ging hinter dem Fernen Ufer auf und weit hinter Jenseits der Gleise wieder unter, alles im gleichen Zeitraum wie die täglich wiederkehrende Lichtquelle. Als Folge davon wurde die Jahreszeitensonne bei Tagesanbruch im Spätwinter oft von der Tagsonne verdeckt, zeigte sich aber im weiteren Tagesverlauf als schwacher, sich kaum bewegender Punkt weit oben am Broadway und spendete ihre Wärme anderen, fernen Gemeinden. Je weiter der Frühling voranschritt, umso besser wahrnehmbar wurde die Jahreszeitensonne, stand höher am Himmel und war deutlicher sichtbar. Und schließlich wurde die Jahreszeitensonne zu einem festen Bestandteil des Himmels über Gritsavage, während sich die Stelle, an der sie aufging, immer ein Stück weiter am Fluss entlang verlagerte.




  Der Sommer fing offiziell an, wenn sich die Jahreszeitensonne exakt über den zentralen Blocks der Gemeinde erhob und wenn sie und die Tagsonne sich am Mittag für einige Augenblicke am Himmel überlagerten.




  Der Abstieg in die zweite Hälfte des Jahres wiederholte den Ablauf in umgekehrter Reihenfolge, wenn die Jahreszeitensonne weiter und weiter in Richtung Downtown abwanderte und im Dezember schließlich ganz verschwand.




  So kreiste fortwährend das kreuzförmige himmlische Schauspiel.




  Der Mai brachte auch eine Fülle von neuen Entwicklungen für Diego Patchen mit, manche erfreulich und aufmunternd, andere unerfreulich und quälend.




  In letzterer Kategorie war wohl am beunruhigsten die alarmierende Veränderung im Verhalten von Diegos bestem Freund Zohar Kush.




  Diego und Zohar waren im gleichen Block aufgewachsen, sie hatten beide die Heywood Stropper Memorial Elementary School besucht und waren nach dem Abschluss zügig auf die PS 5 gewechselt, wo Diego als Mitarbeiter der Schülerzeitung zum ersten Mal seine schriftstellerische Begabung unter Beweis stellen konnte. Zohar hatte zu der Zeit seinen eigenen exzentrischen, amoralischen Charakter bereits voll ausgebildet. Er war ein Wilder, dem keine Herausforderung und kein Streich zu übertrieben erschien. Seinen scharfen Verstand hatte Zohar zwar unter Beweis gestellt, doch er weigerte sich, ihn in irgendeiner Weise zugunsten eines gesellschaftlich anerkannten Ziels einzusetzen. (Seine Eltern hatten zu seiner Erziehung nur wenig beigetragen. Sein Vater, ein umgänglicher Trinker, war zeitlebens ein Ingeniator-Lehrling geblieben und kurz nach dem Wechsel in den Ruhestand verstorben. Mama Kush dagegen arbeitete täglich viele Stunden in einer dunstigen, zermürbenden Wäscherei, die sie jeden Abend so runzlig und faltig verließ, wie die schmutzige Wäsche aussah, die säckeweise angeliefert wurde.)




  Zohar, der nur mit Mühe seinen Abschluss schaffte, war in einen Catch-as-catch-can-Lebensstil verfallen und beschaffte sich auf eine Vielzahl von Mitteln und Wegen die für seine schäbige, aber befreite Existenz benötigten Bullen und Weiber. Wenige diese Wege waren allerdings redlicher Natur. (Wenn Zohar allerdings flüssig war, dann bedachte er jeden von Diego bis hin zu zufällig anwesenden Fremden in einer Bar mit seiner Großzügigkeit.) Zohar und die Cops von Gritsavage waren gut miteinander bekannt, da Diegos Freund aus Kindheitstagen des Öfteren im örtlichen Gefängnis eine Strafe hatte absitzen müssen. Allerdings dauerte das nie lange, da man ihn nicht wegen schwerer Verbrechen verurteilen musste.




  So weit war damit zunächst einmal alles in Ordnung. Zohar Kush führte ein aufregendes, ja sogar entzückend unehrenhaftes Leben, das völlig zu seinem Wesen passte und im Allgemeinen niemandem schadete. Diego hatte nie um das Überleben seines Freundes fürchten müssen.




  Inzwischen jedoch stellte Diego fest, dass er nicht so optimistisch sein konnte, was Zohars zu erwartendes Schicksal betraf. Seit vielen Wochen war er an keinem seiner üblichen Schlupfwinkel aufgetaucht, so dass Diego vermutete, Zohar stecke in ernsten Schwierigkeiten und stehe vielleicht sogar am Rande eines Zusammenbruchs. Dieser Zustand fing exakt mit dem Tag an, an dem er Milagra Eventyr zu seiner Geliebten genommen hatte.




  Als eines Morgens im Mai an Diegos Wohnungstür geklopft wurde, ahnte er bereits, dass Zohar Kush der Verursacher dieses Lärms sein musste. Er machte auf und sah seine Vorahnung bestätigt.




  Zohar trug ein vormals sehr teures und sehr modisches weißes Hemd, das inzwischen mit einer ganzen Reihe von Flecken übersät und am Kragen ausgefranst war. Seine Chino-Hose ließ erkennen, dass sie sehr strapaziert worden war, wovon ein durchgescheuertes Knie und eine zur Hälfte abgerissene Gesäßtasche zeugten. Der Mantel aus Sackleinen war mit Ruß überzogen. An den schmutzigen Füßen trug er Slipper, aber keine Socken.




  Zohars krönender Glanz war immer sein Haar gewesen, ein chaotischer Wust aus schwarzen Locken, die von Natur aus so schimmerten, als hätte man auf dem Straßenbelag des Broadway Öl verschüttet. Viele Mädchen an der PS 5 hatten bereitwillig viele Freiheiten in Bezug auf ihren eigenen Körper zugelassen, nur um einmal mit den Händen durch diese attraktive Mähne zu fahren. Heute ergänzten ein Schnauzbart und ein paar Stoppeln gleich unter der Unterlippe seine Haarpracht. Zohars Körperbau erinnerte noch an die jugendliche Drahtigkeit, für die er bekannt gewesen war. Doch mehr als zehn Jahre eines harten, sinnlosen Lebensstils hatten aus seinem scharf geschnittenen Gesicht die zerknitterte Landkarte eines verblassten jugendlichen Ehrgeizes gemacht.




  Beim Eintreten packte Zohar Diego an den Ellbogen und richtete den Blick seiner flehenden blauen Augen auf den Freund. »Ich brauche deine Hilfe, Dee. Unbedingt! Aber nicht für mich, sondern für Milagra.«




  Diego befreite sich freundlich, aber bestimmt aus dem Griff seines Freundes. »Bei den Eiern der Bullen, Zoh, du stinkst ja! Wo bist du bloß die letzten Monate über gewesen? Ich habe dich seit jenem Abend im Februar nicht mehr gesehen!«




  Zohar reagierte mit einem flüchtigen Lächeln. »Ach, was war das doch ein grandioses Beisammensein! Ich habe noch immer den Geschmack vom ersten schäumenden Rude Bravo dieses Abends auf der Zunge. Ich erinnere mich noch genau daran, wie dieser affektierte Drumgoole genau die falsche hübsche Frau fragte, ob sie gerne ›eine Beziehung mit ihm eingehen‹ würde. Ich sehe noch seinen Gesichtsausdruck vor mir, wie er sich näselnd und vor dem Spiegel des U-Bahn-Klos stehend über seine Verletzung beklagte! Wir hatten schöne Zeiten, wir beide, nicht wahr, Dee? Schön genug, dass du jetzt in der Stunde der Not deinem alten Freund helfen willst?«




  »Sicher, sicher, es ist doch gar kein Thema, dass ich dir helfen werde. Aber deinem Aussehen nach zu urteilen, brauchst du vor allem einen Tag im Diggorys Dampfbad, ein Heer von Kosmetikerinnen, eine Kauforgie beim Herrenausstatter Kobek, und zu alledem auch noch einen gemütlichen Job in der Copperknob-Verwaltung. Und ich glaube nicht, dass ich mehr bezahlen kann als die Handtuchgebühr bei Diggory.«




  »Vergiss mein Aussehen, verdammt! Ich sage dir, ich falle dir heute nur zur Last, weil Milagra in schlechter Verfassung ist!«




  »Was ist denn mit ihr? Befriedigst du sie im Bett nicht genügend? Ich kann mich erinnern, wie sie an dem Abend ständig hinter mir her war und Trost bei mir suchte…«




  »Mach nur Witze. Aber die werden nichts daran ändern, dass Milagra jetzt an der Nadel hängt und seit Tagen keinen Schuss mehr bekommen hat.«




  Diego sank in seinem Sessel zusammen. »Nein! Wie… wie konnte denn das geschehen?«




  Zohar zuckte wie in sein Schicksal ergeben mit den Schultern. »Wie geschieht so was denn normalerweise? Sie hat’s probiert, es hat ihr gefallen, und wenig später konnte sie nicht mehr ohne das Zeugs leben.«




  »Ich… ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich habe noch nie jemanden kennen gelernt, der überhaupt mal Heroin versucht hat.«




  »Tja, dann kennst du ja jetzt jemanden. Glaub mir, es ist nichts, worauf du dir etwas einbilden kannst.«




  »Bist du auch abhängig?«




  »Nein, den Fischerinnen sei Dank! Aber ich glaube, du irrst dich, wenn du meinst, dass du keinen anderen Junkie kennst. Du bist doch mit diesem Musiker befreundet, Prague, stimmt’s?«




  »Ja, aber willst du damit etwa sagen…«




  »Jedenfalls hat mein Kontaktmann mir etwas in der Art erzählt. Ich hoffe, du bringst mich zu deinem Freund und er verkauft mir genug Stoff, damit Milagra es ein paar Tage lang aushält.«




  Diego legte den Kopf schräg und kratzte sich gedankenverloren, als könne er diese Neuigkeit so besser verarbeiten, dann fragte er: »Und dein Kontaktmann… warum liefert er dir keinen Stoff?«




  »Der Stoff kommt mit dem Zug oder dem Schiff, aber es hat seit Wochen keine Lieferung mehr gegeben.«




  »Kannst du nicht einfach mit der U-Bahn zur Quelle fahren, wo immer die auch ist?«




  Zohar lachte verbittert auf. »Zur Quelle! Wo mag sich die wohl befinden? In welcher Gemeinde? Wie viele Millionen Blocks entfernt? Ich weiß so wenig, wo die Quelle ist, wie du weißt, woher dein Schreibmaschinenpapier kommt! Wer stellt unsere Kleidung her, in welchem Block werden das Vieh, die Schafe und die Hühner gehalten? Welche Gemeinde liefert Gemüse und Wein, Schuhe und Lippenstift? Alle Waren kommen mit dem Zug oder dem Schiff her, und wir nehmen sie freudig an. Wir sind bereit, einen gelegentlichen Engpass hinzunehmen, damit uns der Luxus erhalten bleibt, nichts selbst vor Ort produzieren zu müssen. Aber das System überlässt uns der Gnade dieser unbekannten Lieferanten, und deren Launen töten im Augenblick meine Geliebte.«




  Diego erhob sich. »Schon gut, schon gut. Du musst mir keinen Vortrag über Makro-Ökonomie zu halten. Ich bin ein professioneller Kosmogonischer Autor! Ich weiß, wie verrückt unsere Welt ist, wie viele unerforschte Mysterien es gibt. Und dabei erfinde ich schon vor dem Frühstück ein ganzes Dutzend Welten, die noch fremdartiger sind. Komm, lass uns Rumbold Prague einen Besuch abstatten.«




  Bis weit in den Nachmittag waren sie damit beschäftigt, alle Orte aufzusuchen, an denen sich der Musiker für gewöhnlich aufhielt. Beim Studio des Radiosenders, wo oft Pragues Livesendungen entstanden, gerieten sie an einen gewissenhaften jungen Ingeniator, der ihnen einen Vortrag über irgendwelche Verbesserungen an der Ausrüstung halten wollte, die irgendeine abstruse atmosphärische Grenze überwinden sollte, damit der Sender sich auf eine Reichweite von mehr als hundert Blocks ausweiten konnte. Diego und Zohar entkamen dem Gerede des Langweilers nur mit Mühe, dann steuerten sie ein neues Ziel an: die Bar Corcorvado mit ihren exotischen Gästen. Von dort ging es weiter zum Apartment des Trompetenspielers in Gritsavage-875, gleich über Mocko Bosefus’ Delikatessen. Doch nirgends war ein Lebenszeichen des Mannes zu finden.




  Bei ihrem letzten Zwischenstopp kehrten die beiden bei Bosefus ein, da sie dringend etwas essen mussten: Sandwiches mit heißem Corned-Beef und Sauerkraut. Diego bezahlte für Zohar mit. Da sie keine Spur von dem verschwundenen Schwarzen entdecken konnten, blieb ihnen nur die Annahme, dass er unter den gleichen Nöten wie Milagra litt und deshalb entweder in Gritsavage abgestürzt war oder sein überlegenes Wissen genutzt hatte, um eine andere Gemeinde aufzusuchen, in der noch Heroin aufzutreiben war, ganz gleich, wie weit entfernt diese Gemeinde auch sein mochte.




  Die Jahreszeitensonne und die Tagsonne bewegten sich in den flacheren Quadranten ihrer unsichtbaren Schienen, als Diego und Zohar ihre Niederlage eingestanden.




  Zohars Nerven waren bis zum Zerreißen angespannt, was Diego bei seinem normalerweise unerschütterlichen Freund noch nie beobachtet hatte.




  »Was sollen wir machen? Was bloß? Sie wird bald sterben, das sag ich dir. Sie ist für den Entzug nicht stark genug. Ihre Arme sind so in Mitleidenschaft gezogen…«




  »Ganz ruhig, na komm, ganz ruhig!« Diego strengte seinen Verstand an und wurde mit einer letzten, verzweifelten Hoffnung belohnt. Er schreckte vor dem zurück, was er vorschlagen wollte. Er schämte sich so sehr, dass ihm fast schlecht wurde, doch Zohars bemitleidenswerte Miene ließ die Waagschale zwischen den gegensätzlichen Pflichtgefühlen zu dessen Gunsten ausschlagen.




  »Komm mit. Wir werden meinem Vater einen Besuch abstatten. Frag mich nicht nach dem Grund, komm einfach mit.«




  Da sie in Uptown weit von Gaddis Patchens Wohnung entfernt waren, begaben sich Zohar und Diego zum nächstgelegenen Gleiswärts-Eingang zur U-Bahn (alle fünf Blocks fand sich ein Zugang), der zum Bahnsteig nach Downtown führte, einem langen gekachelten Abschnitt, der nur muffig riechende Langeweile verbreitete. Zohar und Diego standen eine Zeit lang schweigend nebeneinander, während sie auf einen der in kurzen Abständen fahrenden Expresszüge warteten. Auf einmal fragte Zohar: »Kannst du dich noch daran erinnern, wie ich mal herausfinden wollte, wie lang die Stadt ist?«




  »Ja, daran kann ich mich erinnern.«




  »Ich kam um drei Uhr morgens mit einem Eimer Farbe und einem Pinsel hierher. Dann markierte ich den letzten Waggon in Fußhöhe mit meinem Namen, ohne dass der Fahrer es sehen konnte. Ich setzte mich auf eine Bank und wartete. Jedes Mal, wenn wieder ein Zug einfuhr, sah ich nach, ob der letzte Wagen meine Markierung aufwies. Ich lebte von Schokoriegeln und Soda aus dem Automaten. An den Tagen darauf brachtest du mir ein paar Sandwiches und heißen Jamoke. Zwischen zwei Zügen schlief ich kurz ein, war aber sofort wach, wenn der nächste einfuhr. Ich weiß genau, dass ich nicht einen einzigen von ihnen verpasst habe. Weißt du noch, wie lange ich durchgehalten habe?«




  »Zwei Wochen.«




  »Ja, genau. Zwei Wochen. Aber meine Markierung habe ich nie wiedergesehen.«




  »Irgendwelche Arbeiter haben die Farbe abgewischt, oder sie haben den Wagen aus dem Verkehr gezogen. Oder er wurde an irgendeiner Endhaltestelle an einen Zug nach Uptown angekoppelt, und deine Markierung wies auf einmal in die andere Richtung.«




  Zohar lächelte flüchtig. »Du hast es bereits vor zwölf Jahren mit diesen Antworten versucht, und ich habe sie dir schon damals nicht abgekauft. Nein, dieser Wagen war auch nach vollen zwei Wochen immer noch mit Ziel Downtown auf dem Weg durch unsere unergründliche Stadt. Davon bin ich fest überzeugt. Das war der Augenblick, als ich es mit der Angst zu tun bekam. Ich wurde von der Gewaltigkeit unserer schrecklichen Existenz überwältigt, und ich habe mich davon nie wieder erholt. Oh, mag sein, dass ich das nach außen hin überspiele, aber an jenem Tag ist etwas in mir zerbrochen.«




  In dem Moment kam ihr Expresszug. Sie stiegen ein und fühlten sich inmitten einer Schar von Mitfahrenden – Arbeiter, Geschäftsleute, Hausfrauen und Kinder – wie Rosinen in einem Kuchen.




  »Weißt du«, meinte Zohar, »an manchen Tagen wache ich auf und habe das Gefühl, dass mein aufgemalter Name noch immer auf diesen Gleisen unterwegs ist und ich ihn mein Lebtag nicht Wiedersehen werde.«




   




  Der Baum vor Diegos Zuhause aus Kindheitstagen hatte Blätter in grünem Überfluss getrieben, doch er wies keine Spuren von Blüten auf, weder Saat noch Hülsen. Nachdem er es einen ganzen Monat vermieden hatte, seinen Vater zu besuchen, fühlte Diego sich schuldig und erleichtert zugleich. Wenn er aber überhaupt etwas vermisste, dann waren es die versprochenen Blüten.




  Vor der Tür zu Patchens Wohnung sagte Diego: »Versuch, den alten Mann lange genug in ein Gespräch zu verwickeln, damit ich an mich nehmen kann, was wir brauchen. Wir können dann auch schnell wieder gehen.«




  Zohar wirkte bestürzt angesichts der Tatsache, den alten Patchen wiederzusehen. »Ich habe so ein deutliches Bild von deinem Vater in seiner Blütezeit vor Augen. Sehr kraftvoll und voller Leben. Zwar auch verbittert, aber er war ein solcher Kontrast zu meinem weichlichen, vom Alkohol aufgedunsenen Dad. Ist er wirklich so gebrochen?«




  »Ehrlich gesagt, als ich ihn das letzte Mal sah, da machte er einen etwas besseren Eindruck. Vielleicht befindet sich seine Krankheit ja auf dem Rückzug.«




  Natürlich glaubte Diego nicht daran. Er wusste, dass jeder Hauch von Vitalität in seinem Vater nur eine weitere Ebene auf seinem Abstieg in den Tod darstellte. Doch wenn ein solcher Gedanke Zohar Trost gab, dann war Diego froh, ihm diesen Gedanken so zu verkaufen wie auch all seine anderen Träume.




  Die Tür knarrte, als sie aufging und den Weg in die düstere Wohnung freigab.




  »Wer ist da?«, rief Gaddis Patchen mit fester Stimme. »Wenn Sie das sind, Mrs. Loblolly, ich habe genug Hühnersuppe, um ein Schiff darin fahren zu lassen.«




  »Ich bin’s, Dad. Ich habe einen Freund mitgebracht.«




  Auf seinem gewohnten Platz – dem durchgesessenen, alten Sessel, der zum offenen Fenster ausgerichtet war, das den Tod einladen sollte – machte Gaddis Patchen sich die Mühe, sich ein Stück weit zu erheben und nach hinten zu sehen. »Ist das etwa dein Kumpel Kush, der alte Gauner? Da hol mich doch der Bulle! Wo hast du dich denn rumgetrieben, Zohar? Ich schätze, du hast deine Zeit mit den Damen verbracht, wie?«




  Zohar nahm sich einen Stuhl und stellte ihn so, dass er sich neben Gaddis hinsetzen konnte. »Ach, keiner von uns ist der, der er einmal war, Mr. Patchen. Ich bin heute einer einzigen Frau treu. Sie ist wundervoll, aber sie… na ja, sie macht mir ein wenig Sorgen.«




  »Erzähl mir von ihr, Zohar.«




  Diego wunderte sich – von einer gewissen Verärgerung begleitet – darüber, wie lässig die Unterhaltung zwischen Zohar und Gaddis verlief, und darüber, wie zivilisiert und freundlich sein Vater reden konnte. Doch Diegos Herz war nicht so klein, um ihn zu irgendwelchen Vorwürfen an seinen Vater zu veranlassen, vor allem nicht angesichts dessen, was er in diesem Augenblick vorhatte.




  Gleich neben dem Stapel ungelesener Magazine, die Diego im Lauf der letzten Monate dort aufgetürmt hatte, häufte sich etwas anderes: ein Dutzend Packungen voller gehorteter Spritzen mit Schmerzmitteln. Doktor Teasel war großzügig im Umgang mit dem Medikament – oder aber Gaddis trug dort die Werkzeuge für seinen Selbstmord zusammen.




  Diego nahm zwei Packungen, prüfte, ob sie voll waren, und ließ sie dann in den großzügig geschnittenen Taschen seiner Hose verschwinden.




  Er stellte sich zu Zohar und mischte sich in die Unterhaltung ein, genoss die ungewohnte Fröhlichkeit seines Vaters und registrierte erleichtert, dass auch Zohar für einen Moment von seinen eigenen Sorgen abgelenkt war. Diego schlenderte in die Küche, entdeckte eine Flasche süßlichen Wein, der genießbar war, dann kehrte er mit Gläsern für sie alle zurück.




  Eine halbe Stunde verstrich, bis Diego zu verstehen gab, dass sie sich wieder auf den Weg machen mussten. Zohar kam wieder zu Sinnen, erinnerte sich daran, weshalb sie eigentlich unterwegs waren, und bekräftigte Diegos Äußerung.




  »Mach dich in Zukunft nicht so rar, Kush.«




  »Ganz bestimmt nicht, Sir. Und Sie passen gut auf sich auf.«




  »Keine Angst, Kush. Der Kampf ist noch lange nicht vorüber.«




  Im Hausflur zeigt Diego Kush, was er eingesteckt hatte.




  »O nein, das ist ja ein unbeschreiblicher Schatz, Dee! Das sind ja fast zwei Wochen Rettung für meine Milagra. Der Stoff ist viel reiner als das, was sie sonst bekommt. Ich werde darauf achten, dass sie ihn sich entsprechend einteilt. Du bist ein wahrer Lebensretter, mein Freund!«




  Einem plötzlichen Impuls folgend umarmte er Diego dankbar, dann ließ er kurz von ihm, betrachtete ihn bewundernd aus geringer Entfernung und schlang dann abermals die Arme um ihn.




  In seiner von Gewissensbissen geplagten Verlegenheit konnte Diego nur scherzen: »Es scheint so, als wäre ich nicht nur für Milagra, sondern auch für dich unwiderstehlich.«




  »Das soll sie dir selbst sagen. Komm mit.«




  Die U-Bahn brachte sie fünfzehn Blocks weiter nach Downtown, fast bis an die unsichtbare, dennoch existierende Grenze zwischen Gritsavage und dem Nachbarn Pergola in Downtown. Sie kehrten zurück an die frische Luft auf dem Broadway, gingen an einem Friseursalon, einem Blumenladen und einer Zigarrenhandlung vorbei, dann bogen sie nach Gleiswärts in die Querstraße ein, die die Bezeichnung Gritsavage-835 trug.




  Jedes Gebäude in der Linearen Stadt grenzte an den Broadway und reichte in voller Länge bis zu den Gleisen oder bis zum Fluss. Es gab entlang den Querstraßen keine in zweiter Reihe stehende Gebäude, keine passierbaren Gassen oder Gänge, die die aneinander grenzenden Häuser voneinander trennte, nicht einmal schmale Luftschächte. Natürlich waren an jeder Querstraße, die einen Block definierte, die Außenmauern der flankierenden Gebäude zu sehen. Diese Mauern waren mit Plakaten und Handzetteln beklebt und stellten die vorrangige Werbefläche in der Stadt dar. Jede Querstraße wirkte wie ein Katarakt aus Versprechungen und Verlockungen, ein Palimpsest aus lockenden Bildern und Worten.




  Auf der Gritsavage-835 waren die Zwillingsgebäude von mittlerer Höhe und maßen jeweils um die drei bis vier Stockwerke. Das Erdgeschoss und ein Teil der ersten Etage waren übersät mit alten Wahlplakaten, Werbung für erstklassige Medikamente, Ankündigungen von Theateraufführungen und den Werbeversprechen diverser Zeitschriften- und Buchverlage, Gürtler und Möbelhändler. Zwar drang die im Sinken begriffene Tagsonne im Moment nicht bis hierher vor, doch die ebenfalls sinkende Jahreszeitensonne direkt vor ihnen spendete Diego und Zohar immer noch Licht und ließ die beiden nur je einen Schatten werfen, während es zu anderen Zeiten am Tag stets zwei waren.




  Durch diese Querstraße – so wie durch viele, die Gleiswärts führten – schob gut ein halbes Dutzend Straßenkehrer ihre mit den Resten und dem Abfall der Stadt beladenen Karren mit den großen Rädern und den mit Holzlatten beschlagenen Seiten vor sich her. Die Männer trugen eine Uniform aus Latzoveralls aus schwerem dunklem Stoff und kniehohen Gummistiefeln. (Beim Anblick dieser Stiefel musste Diego an Volusias Uniform denken.) Auf den Wagen fand sich jede erdenkliche Art von Müll, von Küchenresten bis zu zerbrochenen Lampen, von gebündelten Zeitungen bis zu toten Tauben, von zerschlagenem Geschirr bis zu Ratten mit gebrochenem Genick. Wie ein Mann bewegten sich die Straßenkehrer weiter auf die Gleise zu.




  Diego, der mit Zohar der stinkenden, stummen Prozession folgte, verschlug es mit einem Mal die Sprache. Ihm war, als wäre er zufällig Teilnehmer bei einem Trauermarsch geworden, dessen Verstorbener ihm nicht bekannt war. Zohar dagegen schien sich nicht an der Gesellschaft der Straßenkehrer zu stören.




  »Wir sind bald da, Dee. Nur noch ein kleines Stück.«




  Die Querstraße endete so wie jede nach Gleiswärts führende an einem Streifen aus ölgetränkter Asche, Schotter und schroffen Steinen. Ein paar Schritt weiter verliefen die eigentlichen Gleise. An der Rückseite vieler gewerblicher Gebäude fanden sich Rampen, die sich von breiten Türen aus in Richtung der Gleise erstreckten, um ein müheloses Entladen der Waren aus den Güterwaggons zu erlauben.




  An dieser Stelle der Gleise war dafür gesorgt worden, dass man sie mit Karren leicht überqueren konnte: Eine nur sanft ansteigende Holzrampe reichte hinauf bis auf Gleisniveau, ohne die Gleise allerdings zu berühren. Zwischen den Gleisen und auch dahinter wurde die dreigeteilte Rampe fortgesetzt. Nachdem die Straßenkehrer in Richtung Downtown gesehen hatten, ob in weiter Ferne ein Zug auszumachen war, schoben sie ihre Wagen über die Gleise. Einer nach dem anderen polterten sie über die Rillen.




  Nun standen sie genau genommen Jenseits der Gleise, aber das Reich der Bullen, das unergründliche Zuhause der Pompaten, lag noch viel weiter entfernt jenseits der kargen Ebene, getrennt durch mehr als nur räumliche Distanz.




  Zohar eilte an den langsamen Wagen vorbei und betrat den gewaltigen, dampfenden Misthaufen, der sich so weit erstreckte, wie das Auge reichte. Diego folgte ihm zügig in das warnende Zwielicht.




  Sie bahnten sich ihren Weg durch das stinkende Labyrinth, bis hinter einer Biegung schließlich eine Hütte auftauchte, die aus einer verwirrenden Fülle an verschiedenen Materialien gebaut war und die dem Traum eines Trinkers entsprungen zu sein schien.




  Die Blechtür hing an Scharnieren aus Lederbändern. Zohar öffnete sie und schlurfte weiter. Diego zog den Kopf ein wenig ein und ging hinterher.




  Eine Kerosinlaterne erwachte zu bernsteinfarbenem Leben. Diego musste nur einmal den Blick kreisen lassen, um die gesamte Einrichtung des Schuppens zu erfassen: zwei niedrige Stühle, eine Kiste, die als Tisch diente (auf dem ein Fixerbesteck lag), ein Regal mit zerfledderten Büchern und Magazinen (war das da eine Ausgabe von Mirror World?), eine Schüssel und eine Wasserkanne, eine dünne, säuerlich riechende Baumwollmatte, die auf eine Reihe von Kisten gelegt war – und auf der Matte: Milagra Eventyr.




  Die erschreckend magere Frau erinnerte an das hübsche, flirtende Mädchen aus dem Februar in etwa so, wie man beim Anblick eines Rechens an eine Gitarre denken musste. Der Oberkörper war abgezehrt, die Gelenke traten erschreckend hervor, die Wangen waren extrem eingefallen, der Körper war vom Gebrauch der Nadeln gezeichnet. Allein Milagras langes tiefschwarzes Haar, das so fein war wie bei einem Baby, erinnerte an ihr einst so blendendes Aussehen.




  Beim Aufflackern der Lampe regte sich Milagra und stöhnte. Sie machte die Augen auf, schien aber nicht wirklich etwas zu sehen. »Oh, Mopsy, es tut so weh, so weh! Und die Razoos! Sie sind überall! Ich glaube, eine hat es in meinen Bauch geschafft! Mopsy, bitte, ich brauche meinen Schuss! Oder wenigstens etwas Irrensuppe!«




  »Ist es der Entzug, der sie so verrücktes Zeugs reden lässt?«, wollte Diego wissen.




  Zohar hatte sich neben dem Bett auf den Boden – der nichts weiter war als festgetretene Erde – gehockt und packte eine Spritze aus. »Sie redet nicht wirr. Milagra ist in Milkville geboren und aufgewachsen. Diese Gemeinde ist zehntausend Blocks entfernt, und sie benutzen dort viele Worte, die wir nicht kennen. Ein Razoo ist eine Ratte, und Irrensuppe ist Alkohol.« Zohar band Milagra den linken Oberarm ab, fand die vernarbte Ader und injizierte ihr die Hälfte dessen, was in der Spritze war. Sie stieß einen tiefen Seufzer aus, und fast sofort entspannte sich ihr ganzer Leib, der allen erduldeten Schmerz vergaß.




  Ein Zug polterte vorüber, kleine Stücke Rost lösten sich von der Decke. Zohar atmete zutiefst erleichtert aus, richtete sich auf und lächelte Diego tapfer an. »Ich würde dir gerne irgendetwas anbieten, Dee, aber wie du selbst siehst, findet sich im Vorratsraum momentan weder Kaviar noch Champagner.«




  »Zoh, du kannst so nicht weitermachen! Diese Zustände sind doch katastrophal!«




  »Ach, Dee, ich möchte ja selbst nicht in einer solch schäbigen Umgebung leben. Aber welche Wahl habe ich denn? Auch wenn sich der Nachschub an Stoff wieder einpendelt, wird das Geld für alles andere weiter fehlen.«




  Diego kämpfte einen Moment lang mit sich, dann siegte der Wohltäter in ihm über den Wunsch, standhaft zu bleiben, und er sagte: »Gimlett will mehr Schuppen haben.«




  »Aber, Diego! Das löst doch alle Probleme!«




   




  Das Lager im hinteren Teil von Gimletts Geschäft roch nach Zwiebeln und Kohl, Bananen und Petersilie, und es war so kalt wie ein Glyptis-Heizkörper. Zu dieser fortgeschrittenen Stunde weit nach Mitternacht drang durch die schwere Tür zum Lager nichts mehr vom Tratschen der Hausfrauen, die das Obst und Gemüse auf seine Festigkeit prüften. Das Geschäft war geschlossen, die Eingangstür verriegelt und die Beleuchtung ausgeschaltet. Gimlett umkreiste seine beiden freiberuflichen Diener, als handele es sich um zwei exotische Früchte, deren Preis er zu bestimmen versuchte. Während er ihnen seinen Schuppenanhänger hinhielt, wiederholte er zum letzten Mal, was er benötigte.




  »Wenn ihr ausschließlich Schuppen von dieser Größe und Qualität beschaffen könnt, dann werden meine Hoffnungen voll und ganz erfüllt. Bei solchen Exemplaren kann ich euch zehn Bullen oder sieben Weiber pro Stück geben. Bei Schuppen von schlechterer Qualität zahle ich natürlich entsprechend weniger.«




  Zohar warf in Gedanken versunken eine große Taschenlampe von einer Hand in die andere. »Und dein Aufschlag an die Kunden beträgt…«




  Gimlett grinste geizig. »Das muss dich nicht kümmern, Kush. Ich biete einen fairen Preis.«




  »Was, wenn wir dich übergehen und die Schuppen selbst verkaufen?«




  Gimletts selbstsicheres Grinsen nahm einen aufreizenden Zug an. »Verfügt ihr über die verbotenen Verbindungen zu unserer gefälligen, aber nachtragenden Polizei, wie ich sie über die Jahre hinweg so sorgsam gepflegt habe? Wisst ihr noch, welche Strafe auf das Ernten von Schuppen steht? Fünf bis zehn Jahre. Wenn ich herausfinden würde, dass ihr zwei mich hintergehen wollt… nun, dann wäre es meine oberste Bürgerpflicht, euch beide anzuzeigen.«




  Diego versicherte Gimlett eifrig, dass sie keine derartige Absicht hegten, doch Zohar kam ihm mit einer Erwiderung zuvor: »Genau genommen verabscheuen wir den Handel in diesem kleinen Stil, die Rolle des gewöhnlichen Kaufmanns. Wir beide sind edelmütige Künstler und Abenteurer, die sich auf dieses amüsante Ritual nur hin und wieder, und dann ausschließlich wegen des ästhetischen Kicks einlassen. Das Geld, das du uns zahlst, wird komplett für ein neues Obergeschoss in Vansyckles Museum der schönen Künste gespendet. Ich war nur am… sagen wir: am Verkaufspreis interessiert, um den Nutzen für die Wirtschaft von Gritsavage einschätzen zu können.«




  »Hauptsache ist, wir verstehen uns gegenseitig. So, habt ihr jetzt alles, was ihr braucht?«




  »Dank Ihrer Großzügigkeit, Sir, mangelt es unserer Ausrüstung an nichts.« Zohar tippte mit dem Fuß gegen den Rucksack, der auf dem Boden stand. »Seile, Spitzhacken, Hebeeisen, Schaufeln, vergiftete Köder – ja, wir haben alles.«




  »Gut. Dann will ich euch nur noch von hinten sehen, bis ihr die Ware herbringt. Der Wagen steht draußen für euch bereit.«




  Mit diesen Worten schloss Gimlett den beiden Freunden die Ladentür auf. Auf dem Broadway ließen sie ihr Gepäck auf dem Wagen unter einer Persenning verschwinden. Jeder der Männer packte einen der Griffe, dann schoben sie ihr Gefährt in Richtung Uptown. Diego nahm die Gerüche des Flusses sowie von gebackenem Essen und billigen Zigarren wahr. Ein Hausmeister leerte einen Eimer mit Seifenwasser in die Gosse des Broadway. Ein Straßenhändler – der trotz der nächtlichen Stunde immer noch versuchte, Herren- und Damenstrümpfe zu verkaufen – schien im Stehen eingeschlafen zu sein. Eine rothaarige Stricherin stand müde gegen die Front eines billigen Hotels gelehnt.




  Am Himmel beschrieben die nächtlich funkelnden Umrisse der Bullen und Fischerinnen sich kreuzende Flugbahnen der Sterblichkeit, während Diego und Zohar ihren Wagen vom Lichtkegel der einen zu dem der nächsten Straßenlampe schoben und die Straßenkehrer nachahmten, denen sie erst zwei Tage zuvor gefolgt waren.




  »Er sagte doch ›Acht-Fünfundsechzig‹, nicht wahr?«, fragte Zohar.




  »Ja. Sieht so aus, als hätten die Behörden unser altes Loch bei ›Acht-Vierzig‹ zugemacht.«




  »Damit also ein anderes Segment der Stadtbestie. Schöne, frische äußere Schuppen, und nicht gleich von Anfang an kochendes Blut. Aber auch eine unbekannte Infrastruktur.«




  Diego erwiderte nichts, sondern konzentrierte sich darauf, sein Herz davon abzuhalten, wie wild zu rasen.




  Am Flusswärts-Eingang zur U-Bahn bei Gritsavage-865 ketteten die Schuppenjäger den Wagen an und nahmen ihre Rucksäcke an sich, während sie verstohlen nach links und rechts sahen. Um diese Zeit wurde die U-Bahn am wenigsten genutzt, was daran erkennbar war, dass die Expresszüge nicht ganz so häufig fuhren. Das Einzige, was ihnen einen Strich durch die Rechnung machen konnte, war ein Cop, der zufällig auf dem Uptown-Bahnsteig patrouillierte.




  Doch sobald sie unten angekommen waren, konnten sie erleichtert ausatmen: Der lange Bahnsteig war leer, wenn man von einer Hand voll Passagiere absah. Lediglich ein Mann – ein bärtiger Typ, der auf eine Weise gekleidet war, wie man sie in dieser Gemeinde für gewöhnlich nicht zu sehen bekam – schien von ihrem Gepäck Notiz zu nehmen. Als Diego und Zohar an ihm vorbeigingen, sagte er: »Gutts Schaffn, Jungsies. Auf dass eure Erbeutung mäschtisch lohnswert is!«




  Diego erwiderte mit einem Lächeln und einem freundlichen Kopfnicken. Als sie ihn weit genug hinter sich gelassen hatten, fragte er: »Hast du schon jemals einen solchen Akzent gehört?«




  »Noch nie. Und ich dachte schon, Milagras Milkville-Akzent sei heftig. Sie erholt sich übrigens prächtig, Dee, und sie lässt dich grüßen.«




  »Tja, das freut mich für euch beide. Aber dir muss klar sein, dass ich definitiv zum letzten Mal auf eine Schuppenjagd gehe. Diese Arbeit ist mir einfach zu unheimlich, ganz abgesehen von den rechtlichen Konsequenzen oder davon zu schweigen, mit diesem Melonenkopf Gimlett unter einer Decke zu stecken. Außerdem verkaufe ich jetzt mehr Geschichten, darum brauche ich das Geld nicht mehr so dringend wie noch vor ein paar Jahren.«




  Zohars listiges Lächeln hellte seine Miene auf. »Schon verstanden, Partner. Ein genügend großer Anteil für mich und Milagra ist alles, was wir brauchen, um wieder auf die Beine zu kommen. Wenn ich erst wieder eine anständige Adresse vorweisen kann und mich wieder in den Griff bekommen habe, suche ich mir eine lohnenswerte und legale Arbeit. Vielleicht sehen wir uns das nächste Mal, wenn ich bei Lammergeyers Feine Weine hinter der Theke stehe und vor den Kunden kenntnisreich über den neuesten Jahrgang aus Stinchcomb oder Winkelreed referiere.«




  Inzwischen waren sie am Ende des Bahnsteigs angekommen. Sie nahmen ihre Rucksäcke ab, Zohar sprang hinunter auf das Gleisbett. Diego reichte ihm das Gepäck, dann folgte er seinem Freund vom Bahnsteig.




  »Muss ich dir die Worte ›drittes Gleis‹ in dein nicht so jungfräuliches Ohr flüstern?«




  »Das ist noch etwas, was ich an diesem Job so hasse.«




  Die Lichtkegel ihrer Taschenlampen tanzten vor ihnen her durch den Tunnel, während die beiden schnell voraneilten und dabei immer voller Unruhe lauschten, ob das Geräusch eines herannahenden Expresszugs zu hören war. Doch sie hatten Glück und erreichten ihr Ziel, ohne dass ihnen ein Pendlerzug in die Quere kommen konnte.




  Ein großes ›X‹ aus Kreide war auf eine mit Nieten beschlagene, rostige Tunneltür gezeichnet worden, die scheinbar von einem großen Vorhängeschloss und einer Kette gesichert wurde. Der Schließmechanismus war aber ausgebaut worden, und die Tür ging nach einer kurzen Drehung des Knaufs auf.




  Hinter der Tür schmückten schwitzende Rohre und Bündel von Kabeln einen mit Ziegelsteinen gemauerten Durchgang, der schulterbreit und so niedrig war, dass man mit dem Kopf an der Decke entlang kratzen konnte. Die Luft roch nach Ozon und Dampf.




  Diego legte eine Hand auf einige der zusammengebundenen Kabel. »Weißt du, das bringt mich auf eine Idee für eine Geschichte. Stell dir mal vor, du könntest durch ein solches Netzwerk Sprache anstelle von Strom leiten.«




  »So eine Art Radio aus dem Kabel?«




  »Nein, so nicht. Ich denke da eher an einen Eins-zu-eins-Modus. Ich hätte dann zu Hause ein Gerät, und über das Gerät in deiner Wohnung könnte ich mich dann mit dir unterhalten. Wäre das nicht eine revolutionäre Erfindung?«




  »Kann schon sein. Aber worüber sollte ich mich mit irgendjemandem in Cromornos unterhalten? ›Wie ist das Wetter in deinem Block?‹ ›Was kostet bei dir ein Paar Schuhe?‹«




  Diego nahm die Hand von den Kabeln und wirkte enttäuscht. »Ich schätze, es ist eine dumme Idee. Aber in meinem Beruf muss man oft die Fantasie mit sich durchgehen lassen…«




  Eine halbe Meile weiter war im Lichtkegel der Taschenlampen ein Kanaldeckel zu sehen. Mit den Hebeeisen hoben sie den Deckel an, und nachdem sie die Seile um eine fest verankerte Kabelhalterung gebunden hatten, machten sie sich an den Abstieg.




  Die Abwässerkanäle von Gritsavage wirkten archaischer als jeder andere Teil der Stadt, auch wenn sie zur gleichen Zeit entstanden sein mussten wie die Gebäude, die den Broadway säumten. (Allein Feuer war für ein Haus der Untergang; die Errichtung eines Ersatzgebäudes hing ab von den sporadischen Lieferungen der benötigten Materialien, weshalb die gelegentlichen Baulücken oft über Jahre hinweg das ewige Lächeln der Stadt verunzierten.) Gewaltige Blöcke aus grob behauenem, mit Schimmel überzogenem Stein bildeten den Boden und die gewölbte Decke, doch es blieb nur ein schmaler Vorsprung zu beiden Seiten des Gangs, der es erlaubte, sich seitlich des Stroms aus Abwasser, Spülwasser, Niederschlägen und Fäkalien zu halten, die alle einer unbekannten Mündung oder ihrer Klärung und Wiederaufbereitung entgegenstrebten.




  Ein bemerkenswert großes Rudel Ratten schwamm vorüber, die Schnauzen Periskopen gleich in die stinkende Luft gestreckt. »Wir entfernen uns ein Stück weit von unserem Ausgang«, sagte Zohar, »ehe wir den vergifteten Köder ablegen.«




  In einiger Entfernung von den baumelnden Seilen, entgegen der Richtung, in die sie sich bewegen wollten, legten sie ein tödliches Bankett für die Kanalratten aus, da sie hofften, die unangenehmen Bewohner der Kanalisation auf diese Weise von der Stelle wegzulocken, wo die Schuppenjagd stattfinden sollte.




  Zohar lachte: »Haut rein, Razoos! Diesmal werdet ihr sehen, dass auch eine kostenlose Mahlzeit ihren Preis hat!«




  Diego und Zohar entdeckten nach einer kurzen Strecke das nächste versprochene Zeichen, das sie erkennen ließ, weiter auf dem richtigen Weg zu sein: Ein Teil der Mauer war vom Hochwasser unterspült worden und zusammengebrochen, so dass einige Steinbrocken von beträchtlicher Größe in den verschmutzten Strom gestürzt waren. Mit Spitzhacken und Schaufeln vergrößerten die Männer das vorhandene nach Flusswärts weisende Loch, bis es groß genug war, damit sie sich hindurchzwängen konnten.




  Das muffige, stickige Reich hinter der Mauer der Kanalisation ließ keine Anzeichen erkennen, dass hier Menschen jemals Hand angelegt hatten. Ein Gefühl, dass irgendwo in der Ferne der Raum endete, lieferte den einzigen Hinweis auf dessen immense Größe, denn die jämmerlichen Taschenlampen reichten weder bis zur Decke noch bis zu einer der Wände. Doch da weder der Himmel noch die Sterne zu sehen waren, bestand kein Zweifel daran, dass es eine Decke gab.




  »Wo ist der Fluss«, fragte sich Diego nicht zum ersten Mal in seiner Karriere als Schuppenjäger. Befanden sie sich womöglich unterhalb des Flussbetts? Es kam ihm nicht sehr wahrscheinlich vor, denn der Höhenunterschied zwischen dem Bahnsteig und ihrer jetzigen Position betrug bestenfalls drei Meter, und das Flussbett musste wesentlich tiefer sein. Vor Diegos geistigem Auge tauchte auf einmal das Bild eines Bleistifts auf, der auf seinem Schreibtisch lag: War die gesamte Stadt – Fluss, Gleise und alles andere – eine ganz ähnliche unitäre Konstruktion, die auf irgendeinem unvorstellbar größeren Plan lag? Selbst dem Verstand eines professionellen Kosmogonischen Autors wurde bei dieser Vorstellung schwindlig.




  Der Boden dieses neuen Reichs begann gerade tief genug unter ihren Füßen, um dem Abwasserkanal Platz zu bieten. Unter ihrem Standort erstreckte sich eine Fläche aus toten, matten Schuppen, die ihrer schimmernden, den Aberglauben beflügelnden Eigenschaften beraubt worden waren – jener Eigenschaften, die pro Stück zehn Bullen oder sieben Weiber wert waren.




  »Was glaubst du, wo die lebenden anfangen?«




  »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.« Sie sprangen hinab, die Oberfläche nahm ihr Gewicht mit einer sonderbaren Elastizität auf, und dann machten sie sich auf den Weg.




  Eine nicht mitgezählte Anzahl von Schritten voraus fiel der Lichtschein von Diegos Lampe auf frische Schuppen, überlappende Mosaiksteine, die nicht von Menschenhand verlegt worden waren.




  »Also gut, dann mal an die Arbeit.« Zohar ließ seinen Worten sofort Taten folgen, packte den überstehenden Rand einer Schuppe und zog dann an ihr, als würde er ein Blatt von einer Blüte trennen. Die Schuppe ließ sich leicht lösen, doch sofort bildete sich an der Stelle ein rasch anschwellender Tropfen hellen alizarinsauren Blutes, das beim Kontakt mit der Luft sofort zu kochen und Blasen zu werfen begann, ohne etwas von seiner Substanz einzubüßen. Ein zweiter, ein dritter, ein vierter Tropfen folgten und zwangen Zohar, sich ein paar Schritte von der aggressiven Flüssigkeit zu entfernen, um an anderer Stelle sein Sakrileg fortzusetzen.




  Diego, der die Taschenlampe in der linken Hand hielt, war ebenfalls damit beschäftigt, Schuppen zu ernten, die er dann in seinen Rucksack warf. Und auch er mied sorgfältig das ätzende, zuckersüß riechende Blut, das sich an allen Stellen seiner räuberischen Arbeit sammelte. Er versuchte gleichzeitig, immer ein Gefühl dafür zu bewahren, wo sich ihr Ausgang befand. Der Gedanke, in diesem ungewissen, nicht beschilderten Terrain umherzuirren, bis er verdurstet war, sprach nicht einmal den Funken von romantischer Melancholie an, den Diego besaß.




  Und wenn er hier starb, wie sollten dann die Pompaten jemals seine Seele finden? Diese Überlegung reichte fast aus, um ihn um den Verstand zu bringen.




  Dann endlich waren ihre Rucksäcke voll, und die beiden kamen wieder zusammen. Der See aus brodelndem Blut erstreckte sich nun auf einer Fläche von gut einem Block, ein kochender karmesinroter Sumpf unter den Wurzeln ihrer Welt, ein Sinnbild für ihre Plünderung. Es war kein Wunder, dass die Behörden eine derart räuberische Aktivität ohne Ausnahme missbilligten.




  Trotz seiner überschäumenden Art mussten Zohar ähnliche Gedanken durch den Kopf gegangen sein, denn er sagte zu Diego: »Hast du je von der Legende des Schuppenjägers gehört, der dieses lebende Gestein weitaus heftiger angriff, Dee? Aus irgendeinem Grund – vielleicht auch aus gar keinem Grund – trieb er seine Spitzhacke tief in diesen blutigen Grund. Es heißt, die daraus resultierenden Zuckungen der Stadtbestie haben binnen weniger Sekunden rund eine Million Blocks in Schutt und Asche gelegt.«




  Diego schauderte, dennoch fühlte er sich verpflichtet, die Geschichte zu hinterfragen: »Und wo und wann hat sich diese Katastrophe zugetragen? Und warum gibt es in den Annalen von Gritsavage keinen Hinweis auf eine noch so schwache Schockwelle?«




  »Zum Wo und Wann kann ich nichts sagen, aber das Warum ist leicht erklärt.«




  Zohar machte eine Pause und wartete, bis Diego sich gezwungen sah, zu erwidern: »Tatsächlich?«




  »Ja, tatsächlich. Diese Attacke hat sich so weit entfernt und vor so kurzer Zeit zugetragen, dass sich die Schockwelle noch immer auf dem Weg hierher befindet, über die gesamte unbestimmte Länge der Stadt. Ich rechne täglich damit, dass sie hier ankommt.«




  Diegos rationaler Verstand verlangte es von ihm, etwas auf diese Behauptung zu erwidern. »Wie kannst du dann von der Katastrophe wissen, bevor die Schockwelle hier eintrifft? Wie kann die Information sich schneller verbreiten als das Ereignis selbst?«




  »Oh, hatte ich das vergessen zu erwähnen? Dein hypothetisches System der Kommunikation über Draht – das gibt es schon. Aber nur für die Elite.«




  Diego betrachtete den Gesichtsausdruck seines Freundes. Doch auch wenn er Zohar schon sein ganzes Leben kannte, wusste Diego nicht, ob er scherzte oder nicht.




  DREI





  Soiree und Selbstmord




   




  Im August hatte sich für Zohar Kush und Milagra Eventyr das Blatt in vieler Hinsicht zum Besseren gewendet. Mit dem Geld, das Zohar von Gimlett für seinen Anteil an den Schuppen bekommen hatte – und das in etwa drei Monatsgehältern eines durchschnittlichen Bürgers entsprach –, war das Paar in eine zivilisiertere Gegend umgezogen, ein kleines Apartment gleich über Berms Wäscherei in Gritsavage-841, das aus drei hintereinander gelegenen Räumen bestand und in dem sich der Geruch von Seife und Stärke hielt.




  Als hätte die räumliche Nähe zu der Wäscherei ihre Wahrnehmung verändert, waren auch die beiden Liebenden in erheblichem Maß aufgeblüht. In Zohars Fall gestaltete sich diese Veränderung recht einfach, da nur ein Bad und neue Kleidung nötig waren, wie von Diego zuvor schon angedeutet. Milagra war dagegen auch in Sachen Ernährung und medizinischer Betreuung auf Hilfe angewiesen gewesen, Dinge, um die sich Zohar mit liebevollem Eifer gekümmert hatte. Inzwischen war Milagra zwar immer noch recht hager, doch sie war nicht länger dem Tode nahe, und sie hatte sogar etwas von ihrer früheren Attraktivität zurückerlangt.




  Nachdem der Heroin-Engpass überwunden war – als die Züge die illegale Droge wieder mitbrachten, übergaben die Zugarbeiter den örtlichen Dealern die Päckchen, während gleichzeitig andere, harmlosere Fracht entladen wurde –, hatte Milagra zu einer relativ gemäßigten Dosis gefunden, die nicht zu Trancezuständen führte und die auch nicht selbstzerstörerisch wirkte.




  »Natürlich würde sie gern mehr nehmen«, vertraute Zohar Diego an. »Aber ich erlaube es ihr nicht. Ich habe die Fäden fest in der Hand, und da ich als Einziger arbeite, hat sie in der Sache nichts zu entscheiden.«




  Diego vermied es, jene schrecklichen Möglichkeiten zu erwähnen, die es Milagra erlauben könnten, ohne Zohars Wissen selbst Geld zu verdienen.




  Zohars neuer Job entsprach nicht seiner fantasievollen Vorhersage, und er musste sich statt mit Lammergeyers Feinen Weinen mit Teagardens Spielhalle zufrieden geben. In eine gestreifte Schürze voller Fünkchen-Münzen gekleidet war es seine Aufgabe, Papiergeld zu wechseln und Skeeball-Gutscheine gegen billige Gewinne einzulösen. Außerdem wischte er den Boden und kümmerte sich um die Maschinen für die Zuckerwatte und das Popcorn. Und er warb dafür, das Lotteriebrett zu benutzen.




  »Nenn mich am besten den Impresario der Unreife, Dee, ein wahrer Meister des billigen Nervenkitzels.«




  Zohar und Milagra waren im Vergleich zu ihrer jüngeren Vergangenheit so ansehnlich geworden, dass Volusia Bittern nichts dagegen einzuwenden hatte, als Diego vorschlug, das Paar einzuladen und Volusias Beförderung gemeinsam zu feiern. Als neu ernannter Captain der Esmond Casterline Irregulars war Volusia durch ihren Aufstieg so übermütig, und ihr natürlicher Überschwang sprudelte so sehr über, dass Diego eine ganze Heerschar Obdachloser hätte einladen können, ohne sich eine Zurechtweisung einzuhandeln.




  An jenem Freitagabend trafen sie sich in Famagustas Hummerhaus, einem recht teuren Lokal, in dem Diego noch nie gewesen war. Er und Volusia trafen als Erste ein, wobei der Autor die Feuerwehrfrau an seinem Arm führte. Diego fand, dass seine Geliebte noch nie so sexy ausgesehen hatte. Ihr volles Haar, das noch immer feucht war von der Dusche, nachdem sie sich geliebt hatten, trug sie nach hinten mit einem Seidenschal zusammengebunden. Das mit Blumenmustern bedruckte Chiffonkleid lag wie eine zweite Haut auf ihrem muskulösen Körper, ihr vorspringender, großzügiger Busen wirkte wie die meisterliche Ausschmückung eines verspielten Architekten. Auf Strümpfe hatte sie verzichtet, und sie trug braune Mokassins mit hohen Absätzen, die sie Diego noch einmal um gut fünf Zentimeter überragen ließen. Der Lippenstift auf ihrem Mund lud dazu ein, verschmiert zu werden. Alle Blicke waren auf sie gerichtet, als sie das Restaurant betraten.




  »Max! Wo ist denn dieser faule Muschelsammler? Weiß er nicht, wie er seinen eigenen Laden zu führen hat? Er hat heute Abend wichtige Gäste, und wir wollen den besten Tisch des Hauses!«




  Maxwell Famagusta kam – durch die Unruhe aufmerksam geworden – aus der Küche gelaufen. Der Mann war ein rundlicher, allmählich kahl werdender Riese, der sich auf beide Unterarme Anker hatte tätowieren lassen. Er strahlte eine Vitalität aus, die es mit der von Volusia aufnehmen konnte, und er schien völlig begeistert davon, von ihr auf diese so unmögliche Art und Weise öffentlich herausgefordert zu werden.




  »Du verdammtes Weib! Ich habe dich nicht erkannt, weil dein Gesicht sauber ist! Wo ist denn deine übliche Schicht aus Ruß und Asche? Und wer ist dieser milchgesichtige Welpe da bei dir? Was wird denn jetzt aus unserem heißen Rendezvous für heute Abend?«




  »Meinst du etwa, ich werde nicht mit zwei Männern gleichzeitig fertig? Aber ich fürchte, du hast überhaupt keine Ahnung, Max. Heutzutage bevorzuge ich Künstler. Die sind im Bett viel kreativer. Und Diego hier vögelt so gut wie er schreibt – mit anderen Worten: göttlich!«




  Entsetzt ließ Diego einen schmerzhaften Händedruck von Famagusta sowie einen so kraftvollen Klaps auf den Rücken über sich ergehen, dass er fast befürchtete, alle Rippen müssten von seinem Rückgrat abbrechen. »Viel Glück, mein Junge! Das wirst du auch brauchen, um diese Frau zufrieden zu stellen!«




  Famagustas Lokal lag am Flusswärts-Ende der Querstraße Gritsavage-905. Das Gebäude, dessen rückwärtige Seite bis ans Wasser reichte, beherbergte die Küche und die Plätze im Inneren. Das Restaurant insgesamt breitete sich aber bis auf die angrenzende Helling aus und war eine lange Betonmole, die von einfachen Anlässen bis hin zum edlen Abendessen genutzt werden konnte, indem beispielsweise für die letztere Möglichkeit Dielenbretter ausgelegt und zwischen den Pfosten ringsum Samtbänder gespannt werden konnten. An einem so herrlichen Sommerabend wie diesem war die Nachfrage nach den Tischen unter freiem Himmel am größten. Max Famagusta führte Diego und Volusia an der Schlange der wartenden Gäste vorbei, die ihnen wütende Blicke zuwarfen, hin zu dem gewünschten Tisch direkt am Ende der Helling.




  »Wir erwarten noch zwei Freunde, Max.«




  »Ich werde sie direkt herbringen.«




  Mit der Speisekarte in der Hand hielt Diego einen Moment lang inne, um die Aussicht auf die Abenddämmerung in sich aufzunehmen. Der Fluss war um ein Mehrfaches breiter als der Broadway und erstreckte sich nach rechts und links schier bis in die Unendlichkeit. Schiffe von unterschiedlichster Größe mit Kontrolllichtern in den Farben Grün und Rot, Weiß und Bernstein bahnten sich ihren Weg durch das ruhige Gewässer und ließen Hörner und Pfeifen ertönen. Alle Wasserfahrzeuge blieben dabei genau in einer Fahrrinne, die in der Flussmitte ihren Anfang nahm. Jenseits dieser unsichtbaren Grenze begannen die wallenden Nebel, die die Sicht auf das Ferne Ufer nahmen.




  »Was glaubst du, wie viele Hummer ich essen kann, Schatz?«




  »Die Frage sollte besser lauten, wie viele wir uns leisten können.«




  »Knauser! Willst du deine verhungernde Freundin kurz halten? Es ist schließlich nur ein Essen. Stell dir vor, ich würde Pelzmäntel und Diamanten mögen! Was dann? Aber egal, heute geht die Rechnung ohnehin auf mich. Ich habe den ersten Gehaltsscheck für meinen neuen Posten als Captain erhalten. Davon kann ich sogar deine bedürftigen Freunde einladen.«




  »Wenn du darauf bestehst. Aber natürlich ist Zohar genau betrachtet nicht mehr bedürftig.«




  »In geistiger Hinsicht schon. Und wir haben seinen Status noch gerade rechtzeitig unter uns klären können, denn da kommen die beiden.«




  Zohar Kush und Milagra Eventyr schlenderten die Helling entlang. Er trug einen sommerlichen leichten Leinenanzug, und die Brise fing sich in seiner gewaltigen Mähne. Seine Begleiterin hatte eine langärmelige schwarze Baumwollbluse ausgewählt, dazu eine pechschwarze Drillichhose sowie ein Paar klobige Bremserstiefel. In Verbindung mit ihrem langen, pechschwarzen Haar wirkte sie wie die Braut eines Leichenbestatters. Außerdem hatte sie eine Sonnenbrille aufgesetzt.




  Diego und Volusia standen auf und begrüßten die Neuankömmlinge mit Handschlag und Küssen. Nachdem alle vier Platz genommen hatten, erntete Zohar augenblicklich Diegos stilles Lob, als er sagte: »Volusia, du bist eindeutig die schönste Feuerwehrfrau im Rang eines Captains, die Gritsavage je gesehen hat. Mein Glückwunsch!«




  Milagra nestelte an einer eingerissenen Ecke ihrer Speisekarte und ergänzte, ohne dabei aufzusehen: »Ja, ganz nett, Kleine.«




  »Das verdanke ich alles unserem erlauchten Bürgermeister! Nachdem ich ihn erst mal an den Eiern zu fassen bekommen hatte, lief alles andere wie von selbst! Aber ich werde eure Glückwünsche erst entgegennehmen, wenn wir gleichzeitig anstoßen können. Ober! Ober! Eine Flasche von Ihrem besten Mocambo bitte!«




  Der Champagner wurde zügig gebracht, und kurz darauf stießen sie nicht nur auf Volusias Beförderung an, sondern auf jede nur denkbare Leistung, ganz gleich, wie unbedeutend sie auch sein mochte.




  »Auf den rotznasigen Lümmel, dessen stecken gebliebene Finger ich heute mit Erfolg aus einem Münzeinwurfschlitz befreit habe!«




  »Auf den Lümmel!«




  Als ihre bestellten Gerichte – Tabletts mit dampfenden Schalentieren, Teller mit cremiger Muschelsuppe, ganze Berge von goldgelb gebackenen, knusprigen Zwiebelringen – an den Tisch gebracht wurden, waren sie bereits bei der dritten Flasche angelangt. Volusias hemmungsloses Lachen wetteiferte dabei mühelos mit den Schiffsglocken vom Fluss.




  »Ach, übrigens«, sagte Volusia, die gerade eine Hummerschere in der Hand hielt. »Diego und ich sind zu einem richtig edlen Ball im Haus des Bürgermeisters eingeladen.«




  Diego leckte sich Butter von den Fingern. »Tatsächlich?«




  »Ja, ich habe heute die Einladung bekommen. Es ist ein Ball zu Ehren des Bürgermeisters von Palmerdale, der zu Besuch kommt. Heute in einer Woche.«




  »Also das ist ja wirklich wunderbar, Vol. Ihr beide klettert auf der gesellschaftlichen Erfolgsleiter ja im Eiltempo nach oben.«




  Milagra war zwar hinsichtlich des Champagnerkonsums mit den anderen gleichauf, aber im Vergleich zu ihnen schien ihr Appetit nicht sonderlich groß zu sein. Auf einmal nahm sie verärgert den Hummer, den sie kaum angerührt hatte, und schleuderte ihn zurück in den Fluss. »Mit solchen tumorigen Windeiern und hochtrabenden Scheuchen würde ich nicht mal meine Zeit verbringen, wenn man mich dafür bezahlen würde!«




  Bevor Volusia darauf reagieren konnte, verkündete Diego die Neuigkeit, die er bislang zurückgehalten hatte.




  »Morgen habe ich ein Treffen mit meinem Redakteur und dem Verleger. Sie wollen eine Sammlung meiner Kurzgeschichten als Buch veröffentlichen.«




  Diese Ankündigung erzielte genau die erwünschte Wirkung. Volusia stieß mehrere laute Triumphrufe aus und nahm Diego in die Arme. Zohar umarmte spontan die beiden, nur Milagra blieb auf ihrem Platz sitzen und schien von der Freude der anderen nichts wahrzunehmen.




  Der Rest des Abends war eine ausgelassene, von Champagner angeheizte Feier, gegen die sich lediglich Milagra als immun erwies. Vielmehr schien jedes weitere Glas sie immer tiefer in einen melancholischen Dämmerzustand versinken zu lassen – eine Stimmung, die Diego aus einem unerfindlichen Grund an den See aus schäumendem Blut erinnerte, der sich an den Wurzeln der Stadt sammelte.




   




  Die schäbigen, aber geliebten Büros von Mirror Worlds beanspruchten eine Ecke der ersten Etage im gleichen Haus, in dem auch die Muttergesellschaft Pinney Publishing untergebracht war. Im Erdgeschoss standen die Druckmaschinen, auf denen Diegos Lieblingsmagazin und auch andere Pinney-Publikationen entstanden. Wer dieses gigantische Gebäude betrat, das einen kompletten Block umfasste, der wurde sofort von der lautstarken, vibrierenden Kraft der ununterbrochen arbeitenden, gewaltigen Druckmaschinen vereinnahmt. Welchen Status jemand bei Pinney genoss, ließ sich daran ablesen, wie weit sein Büro vom Lärm der Druckerei entfernt war. Winslow Compounces Büro, das unmittelbar über den noch relativ leisen Setzmaschinen gelegen war, schnitt von der untersten Ebene der Hierarchie noch am besten ab. Was das Ganze umso entwürdigender machte, war die Tatsache, dass Mirror Worlds weitaus auflagenstärker war als die meisten anderen Pinney-Magazine.




  »In keiner Weise!«, erwiderte der zerzauste und Brille tragende Redakteur jedes Mal, wenn er gefragt wurde, ob ihn dieser Widerspruch nicht ärgere. »Wie könnten solche trivialen Vorrechte – oder ihr Fehlen – die Bedeutung der literarischen Arbeit schmälern, die wir hier leisten? Kosmogonische Fiktion ist die wichtigste Literaturgattung unter den Sonnen. Ich würde sogar von Jenseits der Gleise meine Arbeit erledigen, wenn es sein müsste.«




  Diego lächelte, als er das MW-Vorzimmer betrat, sich an manch anregende Unterhaltung mit dem überheblichen Compounce erinnerte und überlegte, was der heutige Tag wohl bringen würde. Jeder Besuch bei dem unvergleichlichen Redakteur versprach unvorhersehbare Freuden und Herausforderungen.




  Compounces treu dienende rechte Hand – eine gezierte, aber zynische alte Jungfer namens Vizzy Longstreth, die die Haare immer streng zum Dutt zurückgekämmt trug – schien von dem Dröhnen unter ihren Füßen nichts wahrzunehmen. Sie winkte Diego mit einem Bleistift, als sei sie ein gelangweilter Wachposten, der freundlich mit einer Bewegung seines Speers grüßte, und sagte: »Fischl ist gerade bei ihm, aber Sie können sich ruhig dazusetzen. Ich weiß, dass der alte Pinney Sie beide schnellstmöglich sehen will, und wenn Winnie nicht unterbrochen wird, dann dürfte er den armen Fischl den ganzen Morgen über quälen.«




  Longstreth war die Einzige, die Compounce ›Winnie‹ nennen durfte, ohne sich dessen hitzigen Zorn zuzuziehen. Diego dankte ihr lächelnd und ging ins nächste Büro.




  Kufi Fischl saß auf der vordersten Kante seines Stuhls, der vor Compounces mit Papier buchstäblich übersätem Schreibtisch stand. Die ernste Miene und die fast schon olivgrüne Gesichtsfarbe des jungen Autors bildeten einen krassen Gegensatz zu dem strahlenden, von sich überzeugtem Gesicht, das Compounce zur Schau trug. Trotz der Augusthitze, die von den Maschinen im Stockwerk darunter zusätzlich angeheizt wurde und die in dem fensterlosen Büro praktisch gefangen war, trug der Redakteur seine übliche karierte Weste und redete in voller Fahrt auf Fischl ein. In rascher Folge bombardierte er den Autor mit Konzepten, deren logische Zusammenhänge nicht immer erkennbar waren.




  »Sehen Sie mal, Fischl, es genügt nicht länger, über Ringwelten zu schreiben. Das war zu seiner Zeit natürlich eine große Erfindung, aber wir müssen über die bekannten Weisheiten hinaus vordringen. Haben Sie schon mal darüber nachgedacht, was wäre, wenn eine Welt die Konfiguration eines Möbiusbandes annehmen würde?«




  »Ich verstehe nicht so…«




  »Ach, verdammt, das ist doch offensichtlich!« Compounce riss einen Streifen vom ersten Blatt des Manuskripts irgendeines glücklosen Schriftstellers ab. »Wenn wir die beiden Enden dieses Streifens miteinander verbinden, der für unsere oder eine ähnliche Welt steht, dann erhalten wir eine einfache Ringfläche. Möglicherweise die minimale Energiekonfiguration unserer eigenen Welt. Die Stadtbestie beißt sich selbst in den Schwanz! Aber um einen beliebigen Punkt auf der Oberfläche zu erreichen, ist man insofern eingeengt, als dass man nur in zwei räumlichen Dimensionen reisen kann. Was aber, wenn wir einen besonderen Dreh hinzufügen, bevor wir die beiden Enden verbinden?«




  Compounce ließ seinen Worten Taten folgen und hob ein zusammengeheftetes Möbiusband hoch.




  »Eine einzige Planetenoberfläche, kein Innen, kein Außen. Stellen Sie sich eine dritte Dimension des Reisens vor, bei der man in die Tiefen dieser Welt hinabsteigt, ihren Mittelpunkt durchquert und dann auf der anderen, bewohnbaren Seite wieder herauskommt. Technisch gesehen natürlich die gleiche Seite, von der aus Sie sich auf den Weg gemacht haben, aber so weit vom Ausgangspunkt entfernt wie nur irgend möglich! Im Ergebnis bekommen Sie so eine Abkürzung durch Raum und Zeit.«




  Fischl schien das sprichwörtliche Licht aufzugehen. »Jetzt verstehe ich! Was für ein gewagter Gedanke! Außerdem verdoppelt man so die bewohnbare Oberfläche, indem man den nutzlosen Teil im Inneren des Ringes beseitigt.«




  »Bravo! Dann gehen Sie jetzt nach Hause zu Ihrer Schreibmaschine und liefern Sie mir eine Überarbeitung von ›Die umgrenzte Stadt‹, die die Leser im nächsten Monat vom Hocker reißt!«




  Fischl brach auf, umgeben von einem einsetzenden Gefühl künftigen Ruhms. Compounce hatte Fischl bereits aus dem Gedächtnis gestrichen, bevor der überhaupt das Büro verlassen hatte kraftvoll drückte er Diegos Hand.




  »Großer Tag, Patchen, großer Tag! Ihre erste Kurzgeschichtensammlung! Gehen wir doch mal schnell den Inhalt durch, der mir für Welten auf Verlangen vorschwebt, ehe wir uns mit Pinney zusammensetzen. Ich gehe davon aus, dass Sie meine Auswahl auch für Ihre besten Geschichten halten.«




  Diego sah die Liste durch, biss sich einmal kurz auf die Zunge, dann sagte er: »Insgesamt hätte ich die auch alle ausgewählt, bis auf eine Ausnahme. ›Die ethischen Ingeniatoren‹.«




  Compounce nahm ihm die Liste aus der Hand. »Was denn? Wollen Sie mich auf den Arm nehmen, Sohn? Das ist eine Ihrer besten Geschichten.«




  »Es war die dritte Geschichte, die ich verkaufen konnte. Ich habe seitdem viel bessere und reifere Arbeiten geschrieben.«




  Compounce nahm sich viel Zeit, eine Zigarette anzuzünden, was bei Diego den Schweiß ausbrechen ließ. Dann warf der Redakteur seinem Protege durch die Gläser seiner Hornbrille einen stechenden Blick zu. »Inwiefern reifer? Das Konzept hinter ›Die ethischen Ingeniatoren‹ ist so großartig und solide und revolutionär wie alles, was wir jemals veröffentlicht haben. Kommen Sie mir jetzt mit Unthemen wie Stil, Patchen? Sie werden mir doch nicht etwa zum Alltagsschreiber, oder etwa? Als Nächstes werden Sie mir dann wohl erzählen, dass Sie Vignetten zur Liebesaffäre Ihres Zahnarztes in Die Muse von Gritsavage liefern.«




  »Nein, nein, natürlich nicht. Aber mal ehrlich, Winslow, man kann den Stil nicht völlig unberücksichtigt lassen.«




  »Bestimmt nicht. Ich bin ja kein solcher Trottel wie Mallika Prang drüben bei Simulacra, nicht wahr? Ich lasse Sie sich so ausdrücken, wie es Ihnen am liebsten ist, und ich erkenne die eleganteren Passagen in Ihren Texten. Aber wenn es um Stil kontra Außergewöhnliches geht, um Poesie kontra Ideen, dann muss ich prinzipiell für den Reiz des Außergewöhnlichen und für die Ideen Partei ergreifen. Und wenn eine Geschichte davon genügend hat, dann ist der Stil so oder so nicht wichtig.«




  Diego hatte das Gefühl, den Verstand zu verlieren. Compounce bewirkte das mindestens einmal im Monat bei ihm, jedoch noch nie bei diesem speziellen und sehr sensiblen Thema. Diego fühlte, wie Verärgerung in ihm aufkam, während er erwiderte: »Sie können die beiden nicht einfach voneinander trennen, Winslow! Eines ist das Produkt des anderen.«




  Compounce beendete die Diskussion mit einem vertrauten Satz: »Ich habe so ein Gefühl, dass es ein Vorwort geben wird, in dem genau dieser Punkt zur Sprache kommt, Patchen. Lassen Sie uns die Sache für den Moment zurückstellen. Können wir jetzt die fragliche Geschichte mit ins Buch nehmen? Vergessen Sie nicht, es ist nur eine in einem ganzen Stapel von Spitzengeschichten.«




  Müde ergab sich Diego in sein Schicksal: »Na, klar. Warum nicht?«




  »Wunderbar! So, dann machen wir uns auf den Weg zu Pinneys luxuriöser Höhle.«




  Das oberste Stockwerk im Pinney-Gebäude hätte sich in einem völlig anderen Stadtteil befinden können, einem edleren und exotischeren Distrikt, so sehr unterschieden sich Ambiente und Ausstattung vom heruntergekommenen Durcheinander, in dem Compounce seiner Arbeit nachging. Nachdem sie eine ganze Reihe von Assistenten passiert hatten, fanden sich Diego und Compounce in einem Büro wieder, das so groß wie eine U-Bahn-Station, mit Teppich ausgelegt und eingerichtet war, als handele es sich um den Ausstellungsraum eines exklusiven Innenausstatters. Diego, der nervös war und schwitzte, versuchte das Gefühl zu verdrängen, in dieser feudalen fremden Umgebung völlig unbedeutend zu sein. Auf Compounce dagegen, der dreist wie immer war, schien dieses Büro in keiner Weise beeindruckend zu wirken.




  Teague Pinney saß an einem Schreibtisch, dessen Ausmaße den zusammengeschrumpften, älteren Mann dahinter umso kleiner erscheinen ließen. Er trug einen Anzug, der mehr gekostet haben musste, als Diego in einem Monat verdiente, und er wirkte auf ihn wie ein Homunkulus, den man aus Wachs auf einem Gestell aus Edelstahl geschaffen hatte. Pinney war soeben im Begriff, eine Diskussion zu beenden, die er mit einem anderen Autor führte, den Diego zu seiner Überraschung als Yale Drumgoole identifizierte.




  Drumgoole stand auf und beugte sich über den Tisch, um dem Verleger die Hand zu schütteln. »Großartig, Teague. Fünfzigtausend ist gut. Sehen wir uns heute Abend im Club? Fantastisch!«




  Der Mann wandte sich ab und entdeckte Diego, woraufhin er mit erkennbarem Vergnügen zu ihm eilte. Drumgoole – ein schlanker, kultivierter Zeitgenosse, makellos gekleidet und braun gebrannt, da er viele Stunden an diversen Pools auf den Hausdächern der Stadt und beim Rudern auf dem Fluss verbrachte – strahlte blonde Vitalität und Selbstbewusstsein aus.




  »Diego! Welch eine Freude! Es ist ja eine Ewigkeit her seit unserer kleinen Ausschweifung im letzten Winter. Viel zu lang. Ich habe von deinem kommenden ersten Buch gehört. Ein respektables kleines Debüt. Wohin musst du, wenn du hier fertig bist?«




  »Downtown.«




  »Hervorragend. Ich werde mir einstweilen draußen ein wenig die Beine in den Bauch stehen, dann können wir zusammen ein paar Blocks weit spazieren.«




  Mit diesen Worten ging Drumgoole schwungvoll aus dem Büro, während sich Diego und Compounce Pinney näherten.




  Bei näherer Betrachtung wirkte der alte Verleger weniger wie ein lebendes Wesen, sondern mehr wie der schachspielende Automat eines Ingeniators, der keine Miene verzog. Lediglich ein paar Krümel an den Mundwinkeln sowie ein Schweißrand am hohen Hemdkragen straften diesen Eindruck Lügen.




  »Mr. Patchen, wie geht es Ihnen? Mein Mitarbeiter Mr. Compounce hat sich sehr dafür eingesetzt, dass wir Sie zwischen zwei Buchdeckel packen.«




  Diego nahm und schüttelte die hingehaltene Hand, die so steif und trocken war wie ein Lotteriebrett. Von Pinneys Formulierung einen Moment lang verwirrt, kam ihm keine passende Antwort in den Sinn. »Ähm, danke, Sir. Mein Buch… ähm, mein Buch, ja. Nun, ich bin sehr dankbar dafür, dass Pinney Publishing so nachdrücklich zur Kosmogonischen Fiktion steht.«




  »Ja, ja, sicher. Wir haben ein breites Spektrum an Publikationen – qualitativ anspruchsvolle Werke für die Elite, und verschiedene Arten von Unterhaltungsliteratur für die Massen. Dieses Zeugs über andere Welten verkauft sich offenbar gut, also sehen wir die Verpflichtung, es zu veröffentlichen. Wir können ja nicht alle Gewinne der Konkurrenz überlassen, nicht wahr? Es wäre nicht gut, wenn ein zweitklassiger Verlag wie Chugai & Munson uns den Rang abläuft. Nein, nein, Ihr Buch wird ganz sicher eine Lücke in unserem Programm schließen.«




  Compounce überreichte ihm die Inhaltsübersicht. »Das ist unsere vorläufige Zusammenstellung, Sir.«




  Mühselig holte Pinney eine randlose Lesebrille mit verschmierten Gläsern aus der Brusttasche und klappte sie auseinander, setzte sie auf und widmete sich ganze zehn Sekunden der Liste. »Allesamt sehr gute Vertreter ihrer Art, da bin ich ganz sicher, Compounce. Sie wissen, dass ich auf diesem abstrusen Gebiet Ihrem Urteil voll und ganz vertraue.«




  Diego fühlte sich veranlasst, aufgeweckt – oder zumindest minimal betroffen – zu erscheinen, was die geschäftliche Seite anging. »Mr. Pinney, Sir, darf ich nach den Vertragsbedingungen fragen?«




  »Oh, ich glaube, der Standardvertrag wird für ein solches Projekt genügen. Tausend Bullen im Voraus, zehn Prozent Tantieme. Ich bin sicher, unsere Buchhaltung wird Ihnen das alles genauer erklären können.«




  Diego sah zu Compounce, da er den mageren Vorschuss verhandeln wollte, doch anstatt von dem Redakteur Rückhalt zu bekommen, gab der ihm unauffällig zu verstehen, dass er das Angebot annehmen sollte.




  »Und wann wird mein Buch erscheinen?«




  »Was haben wir jetzt? August? Na ja, wenn es gesetzt ist und wir ein akzeptables Titelbild gefunden haben, werden wir es drucken, sobald die Maschinen gerade Leerlauf haben. Es wird nicht allzu lange dauern, um etwa fünftausend Exemplare zu drucken, also die Höchstgrenze, die für alle unsere ›Andere Welten‹-Titel gilt. Damit könnte Ihr Buch frühestens im Dezember, spätestens im Frühjahr erscheinen.«




  Gegensätzliche Gefühle machten Diego in dem Moment zu schaffen. Da war der Stolz angesichts des Gedankens, in ein paar Monaten tatsächlich sein erstes Buch in den Händen halten zu können, doch er empfand auch Wut darüber, mit welcher Geringschätzung sein geistiges Kind behandelt wurde. Er wollte noch so viele andere Dinge rund um dieses Projekt wissen – die Werbestrategie, Rezensionen, Zusatzklauseln –, doch er spürte, dass Pinneys Geduld allmählich erschöpft war. Schließlich erwiderte Diego nur: »Es ist mir eine Ehre, dass mein Buch Teil des Pinney-Katalogs wird, Sir.«




  »Natürlich ist es das, junger Mann. Und Sie machen es wie der Schuster und bleiben schön bei Ihren Leisten, dann werden Sie sich schon eine hübsche kleine Nische unter Ihresgleichen schaffen.«




  Im vordersten von Pinneys Vorzimmern fanden sie Drumgoole, der wie versprochen gewartet hatte. Er unterhielt sich mit einer hübschen rothaarigen Sekretärin und sagte irgendetwas, das sie erröten ließ. Compounce gab Diego die Hand, lobte nochmals dessen Tugenden und Zukunftsaussichten, bat ihn um eine neue Geschichte für die Oktoberausgabe von Mirror Worlds und verabschiedete sich dann von ihm.




  Im August kochte der Broadway. Kinder spielten in ihrer Unterwäsche vor einem geöffneten Wasserhydranten. Händler verharrten reglos im Schatten der Sonnenschirme ihrer Wagen. Kronkorken, Streichhölzer, Fäden, kleine Stücke Zeitungspapier gerieten in den unerbittlichen Griff des in der Wärme weich werdenden Asphalts. Diego zog seine Krawatte aus, während Drumgoole nicht einmal den Knoten ein wenig lockerte und trotz der Hitze doch unerschütterlich gelassen blieb.




  »Und? Wie ist es beim alten Teague gelaufen? Hast du seine Füße lange genug ins offene Feuer gehalten, damit er auf deine Bedingungen eingeht?«




  »Kann man so nicht sagen. Ich habe einfach sein Angebot angenommen.«




  »Kopf hoch, Dee! Kein Grund zum Ärgern. Ich weiß noch, wie es bei meinem ersten Buch war. Ich glaube, das war Kronen für die Liebenden. Gerade mal zehntausend Vorschuss, und ich hatte nicht mal an höhere Tantiemen für die zweite Auflage gedacht. Was war ich doch für ein Feigling! Aber du wirst das auch noch schnell rauskriegen.«




  »Yale!«, platzte es förmlich aus Diego heraus. »Wie kannst du dich bloß auf Alltagsfiktionen beschränken? Du bist doch ein kluger Kopf! Interessierst du dich denn gar nicht für die bedeutenderen Themen?«




  Drumgoole machte eine Geste, um die gesamte Umgebung einzuschließen. »Was könnte wohl interessanter sein als diese vielfältige gesellschaftliche Landschaft, die da vor uns liegt? Eine unendliche Halskette aus zerbrochenen Träumen und ehrgeizigen Ambitionen. Ich ergründe die Tiefen des menschlichen Herzens, Diego. Darüber wollen die Leute lesen. Über ihre täglichen Sorgen. Beruf, Freundschaft, Heirat, Tod. Sei doch mal ehrlich: Die Mehrheit der Leute will nichts von deinen absurden Hirngespinsten wissen. Zeig ihnen das, was sich vor ihrer Nase befindet, aber zeig es in einem neuen Licht, überhöht und verstärkt. Das ist der Schlüssel zum Erfolg.«




  »Aber sieh dich doch um! Unsere Welt ist ein einziges riesiges Rätsel! Wie ist sie entstanden, wie sind wir hergekommen, was findet sich im restlichen Universum? Wie kann irgendetwas anderes wirklich wichtiger als diese kosmischen Mysterien sein?«




  »Solche Fragen sind guter Stoff für Philosophiestudenten im ersten Jahr, Diego. Aber nach einer Weile wird man reifer, und man beginnt, sich um die lebenswichtigen Dinge zu kümmern, die einen wirklich berühren. Das ist der Punkt, den du noch nicht eingesehen hast. Du und deine Kosmo-Chaoten, ihr seid in einem jugendlichen Trott hängen geblieben. Aber ich schätze, für jemanden mit deinem Temperament und deinen eigentümlichen Fähigkeiten ist das auch das Beste. Du wärst auf verlorenem Posten, wenn du dich an Alltagsfiktion versuchen würdest.«




  Nach der schroffen Behandlung durch Pinney ließen diese Beleidigungen Diego die Faust ballen und an das blaue Auge denken, das sich Drumgoole bei ihrer letzten Begegnung eingehandelt hatte. Mit Mühe gelang es ihm, die Faust wieder zu öffnen und sich beiläufig von dem Mann zu verabschieden.




  »Ich steige hier in die U-Bahn ein, Yale. Wir sehen uns irgendwann.«




  »Aber gewiss doch. Grüß doch bitte deine stürmische und muskulöse Freundin von mir. Wie geht es eigentlich Kush?«




  »Ihm geht es gut. Es geht allen gut. Leb wohl.«




  Diego verließ die U-Bahn an der Haltestelle, die dicht bei Snarky Chuffs Zeitungsstand gelegen war. Ein Impuls, der keine Ruhe geben wollte, ließ ihn an dem Stand anhalten. Hinter der Theke stand Chuff in einem schmutzigen, ärmellosen T-Shirt, das den Blick auf einen eingefallenen Brustkasten freigab, und Segeltuch-Shorts, die seine dürren Beine zeigten.




  »Snarky, erzähl mir etwas über den Typ Kunden, der Mirror Worlds kauft.«




  »Oh, das sind die von der schrägen und wunderbaren Art. Keiner gleicht dem anderen, und jeder ist fantasievoller als der andere. Viele von ihnen müssen erst mal ihre letzten Fünkchen zusammenkramen, wenn sie ihr Heft bezahlen wollen. Aber mit der Sorte Kunde hatte ich schon anregende Diskussionen, bei denen einem Dutzend Collegeprofessoren schwindlig werden würde.«




  Diego nahm ein Exemplar der Muse von Gritsavage. »Und wie sieht hier der durchschnittliche Käufer aus?«




  »Hochnäsig, jedenfalls die meisten. Viele von denen laufen rum, als hätten sie einen Stock verschluckt. Aber ich darf oft das Wechselgeld behalten. Dass ich einen von ihnen gut kennen würde, kann ich nicht behaupten, weil sich von denen kaum einer mal mit mir unterhält.«




  Diegos Laune besserte sich augenblicklich. »Snarky, du hast mir soeben den Tag versüßt. Du hast mich an den Unterschied zwischen einer Familie und einer Clique erinnert.«




  »Freut mich, wenn ich dir behilflich sein konnte, Diego. Aber sag mir doch mal eines: In der letzten Geschichte muss die Hauptfigur den von der Seuche befallenen Leichnam seiner eigenen Schwester anziehen, die von dem bösen Mystiker getötet wurde – wie hast du dich in diesen Mann hineinversetzt?«




   




  »Wie sehe ich aus?«




  Vor dem Haus des Bürgermeisters betrachtete Diego Volusia mit Ehrfurcht und größter Anerkennung, während die Massen von Partybesuchern an ihnen vorbei durch die vom Neonlicht erhellte Nacht in das Gebäude strömten. Sie trug ein schwarzes, trägerloses Samtkleid, dazu Schuhe mit hohen Absätzen, die die Zehen freiließen. Ihr Haar hatte sie mit glitzernden, edelsteinbesetzten Spangen nach hinten gesteckt, und sie sah aus, als sei sie geradewegs einem Gemälde entstiegen – am ehesten einem riesigem Wandgemälde, das die Teeparty einer Rasse von liebenswürdigen Riesen zeigte.




  »Wenn man Schönheit so verpacken würde wie Seifenpulver, dann wärst du die Supersparpackung mit extra Waschkraft.«




  »Genau der poetische Vergleich, den ich erhofft hatte. Dummkopf! Versprich mir, dass du bei deinen kosmogonischen Sachen bleibst und niemals versuchst, einen Liebesroman zu schreiben.«




  »Dieses Versprechen wollte mir Yale Drumgoole vor kurzem auch entlocken.«




  »Ich hoffe, du hast auf Yale gehört. Er ist ein scharfsinniger Kerl, auch wenn er ein Ekel ist. Lass uns endlich reingehen, ich kann es nicht mehr erwarten!«




  Der riesige, von Kristallleuchtern erhellte Ballsaal, der reichhaltig vergoldet und ausgeschmückt war, erstreckte sich über das gesamte zweite Stockwerk des Gebäudes in Gritsavage-851 und reichte vom Broadway bis zu den Gleisen. Jedes Fenster, das den leicht störenden, jedoch vertrauten Anblick von Jenseits der Gleise hätte bieten können, war hinter einem von der Decke bis zum Boden reichenden Vorhang verdeckt, der den Hintergrund für eine leicht erhöhte Bühne bildete. Auf dieser Bühne saßen heute Abend an den festlich dekorierten Tischen Bürgermeister Jobo Copperknob, sein Ehrengast Bürgermeister Moacyr Quine aus Palmerdale sowie eine Auswahl an Funktionären, Freunden, Familienangehörigen und Finanziers aus beiden Gemeinden. Links von der Bühne spielte auf einem kleineren, runden Podest eine fünfköpfige Band. Die Musiker waren bereits versammelt und spielten sich warm. Angenehm überrascht erkannte Diego in der Band Rumbold Pragues momentanes Ensemble: Lydia Kinch, Scripps Skagway, Lucerne Canebrake und Reddy Diggins. Der Trompetenspieler selbst fehlte allerdings noch.




  Ein gewaltiges Büfett war an der nach Downtown weisenden Wand aufgebaut worden: Shrimps auf Eis, ganze Frachtschiffladungen an Rindfleisch, in Ananasscheiben gehüllte Schinken und gebratene Hühnchenflügel, dazu etliche Salate und Punschgetränke. Zahlreiche tüchtige Barkeeper standen an einer offenen Bar bereit und mixten Arcanums, Buzzers, Cosmopolitans und andere Cocktails. Einige Klappstühle waren an zwei Wänden verteilt aufgestellt und boten eine Sitzgelegenheit, doch die Mehrheit der Gäste bevorzugte es, zu stehen und dabei Teller und Gläser zu jonglieren, während sie von einem Grüppchen zum nächsten schlenderten. Die Tanzfläche in der Mitte war frei, da man sie ringsum mit Samtbändern abgesperrt hatte, die zwischen breitfüßigen Messingpfosten gespannt waren.




  »Ich komme um vor Hunger«, rief Volusia in den Saal. »Diego, ist dir eigentlich klar, dass meine Mittagspause heute kürzer ausfiel, weil ein paar Frachtkisten bei Helling-833 gebrannt haben? Ich hatte gerade noch Zeit genug, um zu duschen und mich rauszuputzen, bevor ich mich mit dir hier getroffen habe. Lass uns essen!«




  Diego ließ sich von ihr zum Büfett mitschleppen. Er fühlte sich in seinem geliehenen Smoking nicht sehr wohl, und er war auch nicht der Ansicht, Teller und Glas gleichzeitig balancieren zu können, also begnügte er sich mit einem Becher Fruchtpunsch, obwohl er mindestens so hungrig war wie Volusia. Während sie Fleisch und Brötchen auf ihrem Teller zu einem Berg auftürmte, bezog er neben einem Tablett mit Kanapees Stellung und aß immer dann rasch eines, wenn er das Gefühl hatte, dass niemand ihn beobachtete. Für die besonderen Gäste auf der erhöhten Bühne war es einfacher, das Mahl zu sich zu nehmen, das ihnen von einem nicht enden wollenden Strom an Kellnern serviert wurde.




  Volusia kam zu ihm zurück und biss von einem Sandwich ab, das aus drei Lagen Fleisch und ebenso vielen Scheiben Brot bestand.




  »Vol, ich kenne hier keine Menschenseele! Du musst mir wenigstens ein paar der wichtigen Leute zeigen.«




  Volusia schluckte deutlich hörbar, dann gestikulierte sie mit ihrem halb aufgegessenen Sandwich. »Das dort ist Tolkan Sinsalida, Copperknobs Meisteringeniator. Der beleibte Fatzke ein Stück links von ihm – das ist Muzzio Kloves, der Lotteriebrett-König. Der Typ mit der Kamera ist natürlich Mason Gingerpane, und sein Boss, der Verleger von Scimitar, ist der glupschäugige Kerl im weißen Anzug, Ludic Rukenheim. Wen soll ich dir sonst noch zeigen?«




  »Das reicht für den Augenblick. Woher kennst du nur all diese Leute?«




  »Das habe ich dir doch gesagt. Seit ich sein bestes Stück gerettet habe, bin ich Copperknobs neuer Liebling, seine so genannte ›Verbindung zum durchschnittlichen Wähler‹. Er nimmt mich zu allen offiziellen Anlässen mit, daher kenne ich alle diese Kleiderständer.«




  Diego schüttelte ungläubig den Kopf. Es war immer wieder erstaunlich, dass Volusia absolut alles mit einem fröhlichen Lächeln akzeptieren konnte, was das Leben ihr vor die Füße warf.




  Am anderen Ende des Raums glaubte Diego, ein vertrautes Gesicht auszumachen: die harsche und weltmüde schwarze Miene von Rumbold Prague. Der Anblick des Musikers hob Diegos Stimmung spürbar.




  »Vol, ich habe gerade Rumbold entdeckt. Ich muss mich mit ihm über etwas unterhalten, was mir zu denken gibt.«




  »Viel Spaß. Ich glaube, ich stolziere nach drüben und necke ein wenig Copperknobs Stellvertreter, Cagney Passwater. Er ist ein bisschen in mich verliebt, weißt du?«




  Aber Diego war bereits fort.




  Diego bahnte sich seinen Weg zwischen den in ihre Gespräche vertieften Gästen hindurch so elegant, wie es nur möglich war, und verlor dabei Prague aus den Augen. Er blieb stehen, um erneut nach seiner Beute Ausschau zu halten, als er merkte, dass er ausgerechnet neben seinem Verleger stand.




  Der gebrechlich wirkende, aber die Gruppe dominierende Teague Pinney stand halb auf den Arm einer bezaubernden Brünetten gestützt da, offenbar seine Begleiterin für den Abend, vielleicht aber auch seine Frau. In ein Gespräch über Kunst und Politik vertieft, bemerkte Pinney ihn zunächst gar nicht. Diego war dankbar dafür und versuchte, sich davonzustehlen, wurde aber von keinem anderen als Yale Drumgoole gerufen, womit er gezwungen war, sich der Gruppe anzuschließen.




  Pinney war sogar so großzügig, ihn zu erkennen. »Ach, Mr. Patchen, was für eine angenehme Überraschung, Sie auf dieser Soiree wiederzusehen. Meine Damen und Herren, dies ist einer unserer Autoren, Diego Patchen. Er ist auf konterfaktische Geschichten spezialisiert.«




  »Dieses ›Andere Welten‹-Zeugs«, fügte Drumgoole an.




  Seine Enthüllung sorgte für kaum verhohlenes Kichern, und Diego spürte, wie eine Hitzewallung ihn überspülte. »Ganz recht. Meine Kollegen und ich erwirtschaften für Mr. Pinney die größten Gewinne, soweit ich weiß. Vermutlich haben meine Geschichten die goldenen Manschettenknöpfe finanziert, die er heute Abend trägt. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich muss nach meinem drogenabhängigen, Pool Billard spielenden und in der Gosse lebenden Musikerfreund Ausschau halten.«




  Diego verließ die verblüffte Gruppe mit einem tiefen Gefühl der Befriedigung, das nur ein wenig von Reue getrübt wurde. Zum Glück hatte er seinen Vorschussscheck bereits erhalten und eingelöst.




  Rumbold Prague war derweil noch immer nicht wieder aufgetaucht. Diego malte sich aus, wie er sich auf irgendeiner Toilette einen Schuss setzte, bevor er auf die Bühne ging. Diesem geistigen Bild folgte automatisch ein Gedanke an Zohar Kush und Milagra Eventyr.




  Kurz darauf fand Volusia ihn wieder. Ein kleiner Senffleck verunzierte die verlockende Vorderseite ihres Kleides.




  »Schnell, Diego, der Tanz beginnt jeden Augenblick! Du willst mich doch bestimmt nicht Passwater und all seinen Busenfreunden überlassen, nicht wahr?«




  »Aber natürlich nicht.« Diego bot ihr seinen Arm an. »Darf ich bitten?«




  Sie begaben sich zu dem abgesperrten Bereich und trafen in dem Moment ein, da die Bänder offiziell zur Seite genommen wurden. Diego und Volusia schwebten auf die Tanzfläche und wandten sich der Band zu. Die Musiker improvisierten, während sie auf ihren Leader warteten. Augenblicke später kam Rumbold Prague auf die Bühne geschlendert, hinter seiner Sonnenbrille das Sinnbild einer geringschätzigen, sich selbst herabwürdigenden Gleichgültigkeit. Spontaner Applaus brandete ihm entgegen, und als er die Trompete (hellrotes Metall von der gleichen Farbe wie das Blut der Stadtbestie, abgedeckt mit einem goldenen Dämpfer) an seine Lippen drückte, kehrte sofort Ruhe ein.




  Gleich die ersten Töne rissen ein Loch in das Herz der Zuhörer. So bitter wie der Tod, so süß wie die erste Liebe, vergänglich wie beides zugleich, erfüllten sie den Saal mit akustischen Girlanden, die sich um sich selbst schlangen, sich aufbauten zu unmöglichen Crescendos, sich reduzierten zu kaum wahrnehmbarem Flüstern. Dass die Musik aus einem Monolithen mit dem unveränderlichen Ausdruck von schmerzhafter Geringschätzung drang, trug nur noch mehr zu ihrem Nachhall bei. Nach einigen Takten setzten auch die anderen Musiker ein, ein sanftes Bürsten auf dem Schlagzeug, ein gezupfter Bass, ein zärtlich gestreicheltes Saxophon, wehmütige Anschläge des Pianos.




  Volusia packte Diego, als bestünde die Gefahr, ihn für immer zu verlieren, und sie begannen zu tanzen.




  Nach dieser und zwei weiteren, gleichermaßen traurigen und bewegenden Nummern merkte Diego auf einmal, dass ihm jemand auf die Schulter tippte.




  Bürgermeister Jobo Copperknob war ein Athlet auf dem absteigenden Ast, aber in seiner kahl rasierten Pracht immer noch beeindruckend. Bevor er in die Politik ging, hatte er für die Gritsavage Stokers als Profi-Basketballer gespielt, doch sein früher so ranker Körper war inzwischen längst einer deutlichen Beleibtheit zum Opfer gefallen.




  »Volusia, mein Schatz! Ich darf annehmen, dies ist Ihr glücklicher Geliebter. Würden Sie uns bitte einander bekannt machen?«




  »Diego Patchen, der beste Autor in ganz Gritsavage, Bürgermeister. Sein erstes Buch wird in Kürze erscheinen, und es wird ihn berühmt machen!«




  »Volusia, ich würde…«




  Copperknob wirkte ein wenig enttäuscht, als er hörte, welchen Beruf Diego ausübte, fast so, als würde es ihn für Volusias Zuneigung unwürdig machen. »Ich nehme an, Sie schreiben über all die üblichen Dinge für den Müll. Untreue Frauen, Armut, die Welt der Werbung.«




  »Keineswegs! Ich schreibe Kosmogonische Fiktion!«




  »Augenblick mal, Sie haben doch ›Schatten des Inquisitors‹ geschrieben. Ich habe diese Geschichte geliebt!«




  »Sie lesen KF?«




  »Das, und nichts anderes. Aber das ist ja wunderbar! Das passt hervorragend zu einem Plan, den ich heute Abend bekannt geben will. Aber erst einmal muss ich auf einem Tanz oder auch zwei mit meiner liebsten Dienerin am Volk bestehen. Diego, wenn Sie nichts dagegen haben…«




  »Aber natürlich nicht, bitte, nur zu.«




  Diego zog sich von der Tanzfläche zurück und sah mit einer Mischung aus Eifersucht und Stolz zu, wie Copperknob und Volusia tanzten. Nach einer Weile bekam er seine Partnerin zurück, nachdem der Bürgermeister dazu übergegangen war, andere Frauen für sich zu beanspruchen.




  Schließlich hatte Volusia genug. »Meine Füße bringen mich um! Komm, wir setzen uns hin, bis Prague fertig gespielt hat.«




  Diego war für diese Unterbrechung dankbar und begab sich mit Volusia zu den leeren Stühlen.




  Als die Musiker ihre erste Pause einlegten – Prague ließ sich tatsächlich dazu herab, ein knappes »Danke« zu murmeln –, betrat Copperknob das Hauptpodest und griff sich ein Mikrofon.




  »Darf ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten? Ich möchte eine wichtige Ankündigung machen.« Er bedeutete dem Bürgermeister von Palmerdale, einem ruhigen, dünnen und würdevollen Kerl, zu ihm zu kommen. »Im Gegenzug zu dem großzügigen Besuch meines guten Freundes Bürgermeister Quine plant die Stadt Gritsavage eine kulturelle diplomatische Mission nach Palmerdale. Sie besteht aus den Besten und den Klügsten aus unserer Mitte, die aus jedem Beruf und Bereich des Lebens kommen. Angeführt von meiner Wenigkeit wird diese Mission das Band zwischen unseren beiden schönen Gemeinden stärken. Wir werden irgendwann in den nächsten Wochen abreisen, damit unsere Botschafter Zeit genug haben, alles für eine Abwesenheit von mehreren Monaten zu regeln. Unser Transportmittel wird die Days on the Yann sein, ein Dampfschiff der Luxusklasse. Viele Mitglieder dieser anstehenden Expedition sind heute unter den Anwesenden, und wenn ich sie aufrufe, möchte ich sie bitten, zu mir auf die Bühne zu kommen, sich zu verbeugen und ihren Applaus entgegenzunehmen:




  Rumbold Prague,




  Mason Gingerpane,




  Cagney Passwater,




  Euple Babayan,




  Volusia Bittern,




  Diego Patchen.«




  Nachdem Diego seinen Namen gehört hatte, nahm er vor Verblüffung keinen der nachfolgenden mehr wahr. Von Volusia auf die Bühne geholt, konnte er nur in traumgleichem Erstaunen die Heerschar von Gratulanten anstarren, die sich auf ihn und seine neuen Kameraden konzentrierten.




  Er war jedoch nicht so verblüfft, dass ihm der köstliche Ausdruck von Neid und Unglauben entgangen wäre, den der hübsche Yale Drumgoole auf seinem beleidigten Gesicht zur Schau trug.




   




  »Aber Dee, das ist ja eine unglaubliche Neuigkeit!«




  Zohar Kush drehte sich einen Moment lang von Diego weg, um einem der jugendlichen Besucher der Spielhalle Geld zu wechseln. Inmitten des Lärms aus Klingeln und kleinen Glocken, Metallkugeln, die auf Fallziele geschossen wurden, und Holzkugeln, die gegen aufgehängte Tore trafen, mussten die Freunde laut reden, um sich überhaupt zu hören. Es war der Tag nach dem bürgermeisterlichen Kotillon, und Diegos Emotionen waren von den unvorhergesehenen Ereignissen jener Veranstaltung noch immer auf einem Höhenflug.




  »Du wirst unglaubliche Publicity für dein Buch bekommen. Du wirst Berichte für den Scimitar schreiben! Die Fotos kommen von Gingerpane, und dein Name wird in aller Munde sein!«




  »Der Bürgermeister meinte, nur ein KF-Autor könnte die wahre Atmosphäre unserer Reise einfangen.«




  »Na, das ist doch die Art von Förderung und Respekt, die du immer verdient hast, Dee. Wie weit ist Palmerdale eigentlich entfernt?«




  »Fast zweihundertfünfzigtausend Blocks. Zweitausendfünfhundert Gemeinden! Die Yann legt etwa hundert Blocks in einer Stunde zurück, so dass die Reise nach Downtown rund zwei Wochen dauern dürfte. Der Rückweg wird etwas mehr Zeit in Anspruch nehmen, weil wir dann stromaufwärts fahren. Natürlich wären wir mit der U-Bahn viel schneller dort, aber Copperknob könnte sein Gefolge da kaum angemessen unterbringen. Und kannst du dir vorstellen, wie erschöpft wir nach einer so langen Fahrt im Stehen wären? Nein, wir reisen wirklich mit Stil.«




  »Du hast sicher noch viel zu erledigen, bevor du abreist.«




  »Eigentlich nicht. Ich muss nur wenig packen, und Compounce hat noch ein paar meiner Geschichten auf Vorrat, so dass er einige Ausgaben überbrücken kann. Auf die Produktion meines Buchs habe ich ohnehin keinen Einfluss, also wird Teague Pinney mich auch nicht brauchen. Insgesamt werden wir gut zwei Monate lang fort sein. Ich muss mich nur von meinem Vater verabschieden, nachdem ich sichergestellt habe, dass Mrs. Loblolly und Doktor Teasel regelmäßig nach ihm sehen. Und ich hoffe, du schaust auch von Zeit zu Zeit nach ihm.«




  »Auf jeden Fall.« Zohar zögerte einen Moment, ehe er die nächste Frage stellte. »Hast du keine Angst, er könnte sterben, während du fort bist?«




  »Doktor Teasel gibt ihm mehr Zeit. Und ich persönlich glaube, er wird durchhalten, bis ich wieder da bin, nur um die Gelegenheit zu bekommen, mich noch ein wenig mehr in die emotionale Mangel zu nehmen. Abgesehen davon ist diese Reise die Chance meines Lebens. Ich kann es mir nicht leisten, das zu verpassen.«




  »Ja, natürlich. Tja, dann sieht es ja so aus, als hättest du noch viel Zeit, um ausreichend lange zügellos mit deinen Freunden zu feiern. Lass uns gleich heute Abend anfangen! Meine Schicht endet in einer halben Stunde. Hier sind einige Gutscheine. Mach ein paar Spiele, dann holen wir Milagra und Volusia ab und machen die Bars unsicher. Im Whistanley’s ist heute Ladies Night, und Blackwelder spielt dort.«




  »Mit Mewborn am Schlagzeug?«




  »Mit wem sonst?«




  »Ich bin dabei.«




  Als sie auf den Broadway hinausgingen, standen beide Sonnen noch recht hoch am Himmel. Auf dem Weg zu Zohars Apartment unterhielten sich die beiden Freunde über dies und jenes. Diego kam es so vor, als sei der Weg, der vor ihm und Zohar lag, mit Gold gepflastert.




  Zohar schloss die Wohnungstür auf. »Milagra, das musst du einfach hören! Das sind unglaubliche Neuigkeiten!«




  Diego wartete im ersten Zimmer, während Zohar nach hinten ging und nach seiner Geliebten rief. Dann kehrte mit einem Mal Stille ein. Als der Mann mit dem Lockenkopf zurückkam, war sein Gesicht wo bleich wie eine tote Schuppe.




  »Sie ist fort! Und sie hat all unsere Ersparnisse entdeckt. Ich hatte das Geld in einem ausgehöhlten Buch versteckt. Eines von Drumgoole.« Zohar lächelte kläglich. »Ich hielt seine Arbeit für würdig, ausgeweidet zu werden. Und da sie ohnehin nie liest…«




  »Zohar, warum hast du das Geld nicht auf die Bank gebracht?«




  »Ich bin bei keiner Bank in Gritsavage gern gesehen. Ein kleines Missverständnis in der Vergangenheit.«




  »Wohin könnte sie gegangen sein?«




  »Wohin schon? Zu ihrem Dealer. Schnell, vielleicht reicht die Zeit noch…«




  Die hektische Fahrt mit der U-Bahn schien sich bis in die Unendlichkeit zu strecken, war aber praktisch nach wenigen Sekunden schon wieder vorüber. Diegos Gedanken überschlugen sich, während er krampfhaft überlegte, wie er dem armen Zohar und der armen Milagra helfen konnte. Letztlich musste er sich aber seine völlige Unwissenheit und Hilflosigkeit eingestehen.




  Eine Stahltür, die in die Rückseite eines in der Mitte eines Blocks befindlichen Gebäudes eingelassen war, konnte nur von dem mit Asche überzogenen Graben erreicht werden, der parallel zu den Gleisen verlief. Rostige Streifen der überhängenden Tür liefen wie Blut über die Betonwände. Ein Zug raste vorüber und trug einen heißen, schmutzigen Fahrtwind mit sich, während Zohar gegen die Tür schlug. Die untergehende Jahreszeitensonne tauchte die grob verputzte graue Mauer in ein geisterhaftes Karmesinrot. Schließlich wurde eine kleine Klappe zur Seite geschoben, ein blutunterlaufenes Augenpaar wurde sichtbar.




  »Lionel! Ist Milagra da?«




  »Ich weiß nicht, Cousin…«




  »Dann mach auf. Ich sehe selber nach.«




  Verzögerte Junkie-Reflexe machten das Entriegeln und Offnen der Tür zu einer nicht enden wollenden Qual, doch dann wurden sie endlich eingelassen.




  Die Opiumhöhle, die von ein paar kleinen Glühbirnen kaum erhellt wurde, war wie eine Obdachlosenunterkunft eingerichtet: ein Durcheinander aus Lagern, Matratzen und Betten. Fixerbestecke übersäten jede freie Fläche, die nicht von einem Körper belegt war, ebenso wie jede Kiste und jeden Hocker. Zwar hatte Zohar kaum Platz, um sich zu bewegen, dennoch begann er sofort von einer nickenden, träumenden zur nächsten komatösen, schlafenden Gestalt zu eilen. Er suchte nach dem Gesicht seiner Geliebten. Diego folgte mit behutsameren Schritten, da er sich an keiner der Nadeln stechen wollte.




  Sie fanden Milagra in einem säuerlich stinkenden Winkel im Keller, gleich daneben drei leere Spritzen. Speichel lief ihr über Wange und Kinn, und ihr Atem ging unregelmäßig und kaum wahrnehmbar.




  Zohar nahm sie in die Arme. »Drei Nadeln Stoff! So viel hat sie seit Monaten nicht mehr gespritzt. Diego, hilf mir bitte. Wir müssen sie ins Krankenhaus bringen…«




  Diego beugte sich vor, um Milagras Beine zu fassen.




  Dann trafen die Pompaten ein.




  Fünf lumineszierende Fischerinnen schwebten durch die Kellerwand, als sei sie aus Luft, und trugen ihren Geruch nach Salzwasser mit sich. Jede der perlenfarbigen monochromatischen Frauen – etwa halb so groß wie ein Mensch – war in waberndes Tuch gehüllt, das mehr wie eine Erweiterung ihrer Form wirkte, weniger wie ein Gewand oder Umhang. Riesige, unregelmäßig geformte Flügel ähnlich der gewebeartigen äußeren Hülle eines Hummers entfalteten sich hinter ihnen und durchdrangen jede tote Materie, die eine Barriere darstellte, egal ob Mauer, Decke oder Möbelstück. Ein unterschwelliges melodisches Summen, das fast wie etwas Verständliches klang, ertönte in den Ohren der Menschen. Die Pompaten zogen einen Regen aus schmelzenden Fünkchen wie Schneeflocken aus kaltem Licht hinter sich her. Ihre schwesterlichen Gesichter, alle unterschiedlich, doch alle verwandt, ließen keine Gefühlsregung erkennen.




  »Nein!«, schrie Zohar.




  Doch jeglicher Widerstand war zwecklos.




  Die Fischerinnen umhüllten Milagra und entzogen sie Zohars fanatischer Umarmung mit der gleichen Mühelosigkeit, wie eine Mutter es machte, die ihrem Kind einen scharfen Gegenstand aus der Hand nahm. Dann stiegen sie durch die Dachsparren nach oben, und die tote Frau durchdrang mit ihnen die verborgenen Löcher in der Materie, mit der gleichen Leichtigkeit wie ihre Führer, die sie zum Fernen Ufer brachten.




  Zohar brach weinend zusammen, Diego sank neben ihm zu Boden. Die Decke, auf der Milagra gelegen hatte, war noch warm. Nach und nach verflüchtigte sich der markante maritime Geruch der Fischerinnen.




  Viel später hörte Zohar auf zu schluchzen. Er und Diego halfen sich gegenseitig hoch. Diego bemerkte Milagras Handtasche, nahm sie an sich und ging dann mit Zohar hinaus.




  Draußen hatte die Dämmerung eingesetzt. Als sie den Broadway erreichten, wurde die Nacht von den Straßenlaternen erhellt.




  Ziellos gingen die beiden Männer weiter und bewegten sich schweigend gut ein Dutzend Blocks weit. Dann sagte Zohar: »Diego, in dieser traurigen, einsamen und herzlosen Gemeinde gibt es nichts mehr, was mich noch halten könnte. Ich gehe fort.« Er nahm erschöpft die Handtasche von Diego entgegen, holte das noch verbliebene Bargeld heraus und steckte es achtlos in eine Hosentasche, dann warf er Milagras Relikt in die Gosse.




  »Wann? Und wohin willst du gehen?«




  »So weit weg, wie es nur geht. Uptown und noch weiter.«




  VIER





  Welten auf Verlangen




   




  Der Abschied von Gaddis Patchen einige Tage vor dem Ablegen der Yann brachte erwartete und unerwartete Wendungen mit sich.




  Wie üblich schlug Diego ein wenig Zeit in Evensons Gemischtwarenladen tot. Er bestellte bei der Inhaberin Esmin eine Flasche Sellerielimonade und wagte einen Versuch am neuesten Lotteriebrett, das diesmal ein Sportthema rund um die Gritsavage Stokers aufwies. Zu seiner eigenen Überraschung gewann Diego tatsächlich ein paar Fünkchen, die Prosper Evenson ihm mit zusammengekniffenem Mund auszahlte. Angesichts dieses guten Omens verließ Diego fröhlich pfeifend das Geschäft.




  Es war Ende September, und die Blätter an dem vertrauten Baum vor dem Haus, in dem sein Vater wohnte, rollten sich bereits vor dem nahenden Herbst zusammen. Samenkapseln lagen ringsum auf dem Fußweg verstreut. Diego fragte sich, ob er ihn wohl im nächsten Jahr blühen sehen würde.




  Im düsteren, kalten Heim seines Vaters verkündete Diego seine Absichten. Erstaunlicherweise machte sein Vater diesmal nicht sich selbst egoistisch zum Gesprächsthema, und er sprach sich auch nicht gegen die Reise nach Palmerdale aus. Stattdessen ermutigte er seinen Sohn und bat ihn sogar, seine Hand zu schütteln. Verblüfft nahm Diego die trockene, welke Hand, mied es aber aus Verlegenheit, seinem Vater in die Augen zu sehen. Noch überraschender war, dass eine Ausgabe von Mirror Worlds aufgeschlagen auf einem Beistelltisch lag,




  als hätte Gaddis eine der Geschichten seines Sohnes gelesen.




  »Wie geht es eigentlich deinem Freund Zohar Kush?«, wollte Gaddis wissen.




  Diego erschrak: »Nicht gut. Gar nicht gut.« Diego erzählte ihm von Milagra Eventyrs Tod und Zohars wahnsinniger, verzweifelter Flucht aus Gritsavage.




  »Ihre Überdosis hat nicht zufällig etwas mit den Spritzen zu tun, die du mir gestohlen hattest, oder etwa doch?«




  Diego merkte, dass er rot wurde. Er musste gegen den Kloß in seinem Hals ankämpfen, der aus Schuldgefühlen und Zorn entstanden war, ehe er antworten konnte. »Nein. Die waren für eine lebensrettende Maßnahme bestimmt. Sie hatte Zugang zu anderem, härterem Stoff, als sie starb. Ich hoffe, du verstehst…«




  Gaddis Patchen machte eine beiläufige Geste. »Ja, natürlich. Ich bin ja nicht völlig naiv. Ich habe zu meiner Zeit auch die Puppen tanzen lassen, Sohn. Wenn es wieder einmal einen solchen Notfall geben sollte, wäre es allerdings gut, wenn du mich einfach um Hilfe bitten würdest. Einverstanden?«




  »Einverstanden.«




  Als Diego sich schließlich von seinem Vater verabschiedete und ihm versprach, ihn sofort nach der Rückkehr zu besuchen, spürte er, dass sich althergebrachte Gegensätzlichkeiten zwischen ihnen beiden aufeinander zubewegt hatten.




   




  Am kalten, windigen Tag der Abreise gab es einen Champagner-Engpass. Die Züge und die Schiffe, die zu beiden Seiten der Gemeinde Halt machten, hatten schon seit Wochen nicht mehr dieses Luxusgut mitgebracht, und alle Vorräte waren inzwischen aufgebraucht. Daher erlebte die jubelnde Menge an Land und die aufgeregten Reisenden an Deck, wie der Stellvertreter des Bürgermeisters, Archer Thornhill, mannhaft eine Flasche Apfelsaft am Bug der Yann zerschlug. Wenige Minuten später hatte Captain Vigo Dassault das Schiff bereits in die Flussmitte gesteuert und war auf dem Weg in Richtung Downtown. Die silbernen Wellen spiegelten funkelnd das Sonnenlicht wider.




  Die ersten Tage auf dem Wasser empfand Diego als idyllisch. Es war ein Urlaub von allen Sorgen und Konventionen, denn auf der Fahrt wurde alles geboten, was Diego gefiel: gutes Essen, starke Getränke, anregende Gespräche sowie vergnügte private Nächte mit der unvergleichlichen Volusia Bittern, zusammengekauert in ihrer winzigen Kabine wie verliebte Tauben in einem Nest. Seine einzige Aufgabe bestand darin, regelmäßig einen Reisebericht von einigen tausend Wörtern Länge zu schreiben, die immer dann (per U-Bahn-Kurier) versandt wurden, wenn die Yann an der Helling einer fremden Gemeinde andockte und Kohle und andere Vorräte an Bord nahm.




  Die sich ständig verändernde, aber insgesamt stets ähnliche Landschaft der Stadt zog an ihrem Schiff vorüber wie ein sich ewig drehendes Zyklorama. Mit der Präzision eines Uhrwerks verkündete Captain Dassault über die Bordlautsprecher gut jede Stunde den Namen der Gemeinde, die sie soeben passierten: »Pergola… Kinderly… Mousterian Point… Shiloh… Clovisford… Mercosur… Oudville… Bridgewater… Frumentious… Candlemas… Smithtown… Gavrankapetanovicbourg…?« Mit der Zeit erzeugte die anhaltende Litanei ein hypnotisches Gefühl der Entfremdung. Ihre Reise würde sich über zweitausendfünfhundert verschiedene Namen erstrecken! Schon nach den ersten Dutzend schien die Heimat unglaublich weit entfernt.




  Eine Abwechslung von der Monotonie der Landschaft erfolgte in Höhe des 10224001. Blocks, doch es war keine erfreuliche Abwechslung. Hier wurden die Reisenden Zeuge der schlimmsten Art von Ghettoblock: Ein Feuer hatte eine komplette Gemeinde dem Erdboden gleichgemacht und nur verkohlte Reste übrig gelassen. Die Passagiere konnten geradewegs hinüber bis nach Jenseits der Gleise blicken, was angesichts des Fernen Ufers gleich hinter ihnen eine beunruhigende Anomalie darstellte. Captain Dassault sprach den Namen der Gemeinde – Cresspandit – besonders ernst aus. Auch wenn die Verwüstung schon bald weit hinter ihnen lag, beschäftigte das trübselige Spektakel die Reisenden in ihrem Herzen noch eine ganze Weile.




  Das Wetter bot eine erfreulichere Vielfalt. Stürme brauten sich in den kalten, undurchdringlichen Nebeln am Fernen Ufer zusammen und traten von Zeit zu Zeit aus ihnen hervor, um dann seitlich über den Fluss zu treiben, ehe sie landwärts über die Stadt zogen. Während die brodelnden, knisternden Turbulenzen über die Yann hinwegzogen, trat die Crew fast hektisch in Aktion, und die Passagiere zogen sich unter Deck zurück, wo sie sich behaglich Gesprächen und Erfrischungen widmeten.




  Diego fand, dass seine Mitreisenden eine interessante Truppe waren. Ihr Anführer Bürgermeister Jobo Copperknob entpuppte sich als weitaus mehr als nur der lärmende, von seinem Ego getriebene, auf größtmögliche Beliebtheit bedachte Mensch, der er oftmals zu sein schien, wenn er in der Öffentlichkeit auftrat. Der einstige Athlet ließ eine ehrlich gemeinte Selbstlosigkeit im Dienst an seiner Gemeinde erkennen, als er erklärte, welchen Nutzen er sich von dieser Reise versprach: neue Kunstwerke, neue Produkte, neue Ansichten. Copperknob, der sich mit KF bestens auskannte, lieferte Diego zahlreiche Diskussionen von der Art, die ihm gefiel, nämlich zum Thema Fantasie. Stundenlang konnten sie über die Verdienste verschiedener Autoren und über ihre Geschichten debattieren.




  Tolkan Sinsalida, der Meisteringeniator des Bürgermeisters, konnte ebenfalls Diegos volle Aufmerksamkeit auf sich lenken. Der Mann mit den leuchtenden Augen, klein und dünn, die Glatze von einem komisch wirkenden grauen Haarkranz umrandet, besaß einen Verstand, der in Praxis und Theorie seines Fachs gleichermaßen bewandert war. Er fesselte Diego mit langen Abhandlungen, die den blamablen Zustand der Technologie der Stadt betrafen, und mit den Aussichten auf Veränderungen und Verbesserungen.




  »Weil wir diese künstliche Umgebung, in der wir uns befinden, nicht gebaut, sondern nur geerbt haben – jedenfalls deuten alle Aufzeichnungen darauf hin –, befinden wir uns in der Position von Kindern, denen man einen Radioempfänger zeigt, damit sie ihn gründlich betrachten können, und die dann dazu aufgefordert werden, aus einem Wirrwarr unbeschrifteter Teile dieses Gerät nachzubauen. Die Theorie hinter so vielem, was die Stadt angeht, ist fort. Wir besitzen nicht die Werkzeuge, um die Werkzeuge zu schaffen, mit denen wir die Werkzeuge schaffen könnten, die wir benötigen!«




  Diego hatte das Gefühl, dass sein Verstand durch jeden Vortrag von Sinsalida erweitert wurde, und er freute sich schon darauf, diese so gewonnenen Einsichten in seine Arbeiten einzubeziehen, sobald er wieder zu Hause war.




  Mason Gingerpane, der Starfotograf des Scimitar, führte die Gruppe bei einfachen, aber amüsanten Spielen an, die größtenteils mit Karten, Gesang und Alkoholkonsum zu tun hatten. Gingerpane, grauhaarig und abgehärtet davon, die entsetzten Gesichter der Zeugen von Tausenden Morden und Selbstmorden zu fotografieren, gelang es dennoch, die wesentlichen Vergnügungen des Lebens zu genießen.




  Euple Babayan machte Diego Angst. Die schier geschlechtslose, frostige Philosophieprofessorin am Gritsavage College schien vollkommen emotionslos zu sein, eine kühle Vernunftmaschine, die sich von den äußeren Umständen zu keiner Zeit aus der Ruhe bringen ließ. Die Dinge, über die sie nachdenken konnte, brachten sogar Diegos beruflich geschulten Verstand ins Trudeln.




  »Glauben Sie an Block Null, Patchen?«




  »Wie? Was meinen Sie?«




  »In Gritsavage werden die Blocks in der Größenordnung von zehn Millionen gezählt, wobei von einem hypothetischen Ursprungspunkt aufwärts gezählt wird. Wir planen, schätzungsweise zwei Prozent dieser Blocks zurückzulegen, um Palmerdale zu erreichen. Was aber, wenn wir immer Weiterreisen würden? Gibt es einen Block Null? Oder ist diese Nummerierung nur eine Fassade? Und wenn Block Null existiert, was würde man an dieser letzten Grenze zu sehen bekommen?«




  Diego stellte fest, dass er weder einen Gedanken fassen noch irgendetwas erwidern konnte. Er entschuldigte sich unter einem Vorwand, dann zog er sich zurück und mied Babayan, so gut es nur ging.




  Selbst der schmierige Cagney Passwater konnte – trotz seiner plumpen Flirtversuche, die er an die liebreizend abweisende Volusia richtete – Diego mit seinem immensen Vorrat an schmutzigen Witzen unterhalten.




  Diese und eine Schar anderer Passagiere, die alle strahlende Vertreter ihres Fachs waren, sorgten dafür, dass die Zeit schnell verging.




  Am willkommensten war es ihm jedoch, wenn er Zeit mit Rumbold Prague verbringen konnte.




  Der unerschütterlich höfliche Musiker verbrachte sehr viel Zeit in seiner Kabine, und Diego vermutete, dass viele Stunden lang täglich in der Umklammerung des Heroins vergingen. Doch es gab auch etliche Frauen an Bord, die Prague in dessen Kabine aufsuchten, um ihn zu unterhalten. Doch wenn er sich unter die anderen Gäste mischte, dann hatte sein Charme sofort eine magnetische Wirkung. Prague, der sich weder übermäßig in den Mittelpunkt rückte noch geschwätzig war, nahm bei vielen Diskussionen eine wichtige Rolle ein. Schließlich gelang es Diego auch, ihn unter vier Augen zu erwischen und mit ihm über einige der Aspekte des künstlerischen Stils zu sprechen, jene irritierenden Themen, die sein Redakteur Winslow Compounce zur Sprache gebracht hatte.




  Prague hörte sich geduldig Diegos Sorgen an, dann neigte er den Kopf, um mit seinen blutunterlaufenen Augen über den Rand der Sonnenbrille zu blicken. In seinem gepflegten Brummton erwiderte er dann nur: »Wenn es in dir steckt, Cousin, dann wird es herauskommen. Wie es herauskommt, das ist der Stil. Aber Stil entsteht aus allem, was du jemals gesehen oder gemacht oder gedacht hast. Du kannst deinem Stil nicht entkommen, und du kannst ihn auch nicht zerstören, egal, wie sehr du das auch versuchen würdest. Das Beste, was du ganz bewusst machen kannst, ist, einige der Kanten und Ecken zu glätten. Verfeinere deine Qualität, Cousin.«




  Diego hatte das Gefühl, augenblicklich von einer gewaltigen Last befreit zu sein, die er unwissentlich mit sich herumgetragen hatte. Als er später an diesem Abend Prague zuhörte, wie der allein an Deck probte (sein nicht eingeladenes Publikum versammelte sich in der Dunkelheit in respektvollem Abstand zu dem Trompetenspieler, um ihm die nötige Einsamkeit zu gewähren, ohne dabei auch nur eine süßliche Note zu verpassen, die in die feuchte Luft aufstieg), empfand Diego diese wortlose mitternächtliche Wiederholung von Pragues zuvor ausgesprochener Theorie sogar noch erhellender als das, was er ihm gesagt hatte.




  Die einzige Ausnahme von dieser gelassen freundlichen Art bildeten Bürgermeister Moacyr Quine und seine Begleiter. Die vier oder fünf Einwohner von Palmerdale in ihrer fremdartigen Kleidung wollten nichts mit den Passagieren aus Gritsavage zu tun haben. Sie nahmen ihre Mahlzeiten von den anderen abgesondert zu sich. Zwar antworteten sie höflich in ihrem schrägen Akzent und ihrer merkwürdigen Mundart, wenn man sie ansprach, doch von sich aus begannen sie keine Unterhaltung. Und ganz eindeutig spielten sie weder Karten noch Scharade oder Zwanzig Fragen.




  Auf diese Wahrung ihrer Distanz angesprochen, zuckte Jobo Copperknob nur mit den Schultern. »Sie machen in Palmerdale die Dinge anders. Andere Gebräuche, andere Einstellungen, andere Prioritäten. Aber Sie können mir glauben, meine Gespräche mit Quine haben mich davon überzeugt, dass sie sehr gewillt sind, mit uns Umgang zu pflegen. Und abgesehen davon – welchen Sinn hätte es schon, so weit zu reisen und Leute zu besuchen, die mit uns identisch wären?«




  Mitte Oktober steigerte sich die Begeisterung an Bord der Yann allmählich noch. Palmerdale war nur noch ein paar tausend Blocks entfernt. Schon bald würden sie in einem Land angelangt sein, das anders war als alles, was sie bislang gesehen hatten.




  Am Abend vor der geplanten Ankunft vermittelte Rumbold Pragues improvisierte Folge von edlen, entrissenen Noten – die er aus seiner blutroten Trompete presste und in die fremde Luft schickte – ihnen all ihre unbestreitbare Entwurzelung, eine bittersüße Empfindung, die zugleich beängstigend und fesselnd war.




  In ihrer engen Kabine schlafend, hatte Volusia den nachdenklichen Diego so fest gepackt, dass er glaubte, sie würde ihn erdrücken, während er zugleich von ihrer Liebe behütet wurde.




   




  Die erste Woche in Palmerdale verging wie im Rausch. Gleich nachdem sie an einem Oktobermorgen von Bord gegangen und von einer großen Menge jubelnder Bürger und Würdenträger an der Helling Palmerdale-35 mit Musik und Begeisterungsrufen empfangen worden waren, wurden die Besucher fast unablässig gefeiert, wurde mit keinem Luxus gegeizt und jedes ihrer Worte als äußerst interessant angesehen.




  Vor dem offiziellen Empfang am Abend wurde der Gruppe aus Gritsavage, die im Drei-Sterne-Hotel The Pavo Arms untergebracht war, eine kurze Erholungspause gewährt. Volusia und Diego warfen sich auf ihre bequeme Matratze und mussten von Herzen lachen, weil es ihnen so vollkommen unwahrscheinlich vorkam, dass sie hier waren, so weit von zu Hause entfernt.




  »Eine Feuerwehrfrau und ein Lohnschreiber! Wir haben die ganze Welt zum Narren gehalten!«




  »Wie du meinst, Dee. Aber meine natürlichen Talente erfahren jetzt endlich mal ihre angemessene Würdigung.«




  Froh darüber, endlich wieder unter sich zu sein – die engen Quartiere der Yann hatten gegen Ende ihren ursprünglichen Charme verloren –, genossen sie eine lange heiße gemeinsame Dusche, danach bestellten sie beim Zimmerservice ein voluminöses Mittagessen. Da sie nach dem Essen eingeschlafen waren, weckte sie der Pförtner gegen fünf Uhr am Nachmittag, um sie an ihre Pflichten für den Abend zu erinnern. Sie zogen ihre für den feierlichen Anlass angemessene Kleidung an, dann trafen sie mit dem Rest der Gruppe in der Lobby zusammen. Diego fand, dass Volusias Chiffonkleid bezaubernd war – und so ging es auch Passwater, wenn er dessen lüsterne Blicke richtig einschätzte. Sie wurden zu einer sonderbar zusammengestellten Flotte aus wartenden Fahrzeugen geführt, die sie zum Haus des Bürgermeisters in Uptown brachten.




  In dem großen, überfüllten und lauten Ballsaal erlebte Diego ein eindringliches, wenngleich verdrehtes Déjà-vu. Die Szene war eine in so vielen Dingen gleiche, in vielen anderen Dingen aber völlig verkehrte Imitation der Veranstaltung in seiner Heimatstadt, auf der er für diese Reise ausgesucht worden war, und Diego hatte das Gefühl, sein Bewusstsein würde sich spalten. Nein, es war eher so, als wäre seine Erinnerung verdreht worden, und die Gegenwart versuche, die Vergangenheit zu manipulieren.




  In Palmerdale unterschied sich fast alles von seinen Pendants in Gritsavage, selbst wenn es nur ein minimaler Unterschied war. Andere architektonische Details ließen Innen- und Außenansichten merkwürdig verschroben erscheinen. Die Schrift der Gemeinde, die auf Hinweisschildern zu lesen war, enthielt eine Reihe von unverständlichen Buchstaben. Die schräge Mode trug weiter zu diesem Gefühl der Uneinigkeit bei. Am überraschendsten war, dass die Sprache der Leute von Palmerdale Diegos Hirn gründlich verwirrte. Die wenigen Unterhaltungen, die er bislang mit den Einheimischen geführt hatte, verliefen zunächst reibungslos, doch alle fünf bis zehn Worte tauchte auf einmal ein fremder Begriff auf, dessen Bedeutung nicht bekannt war. In manchen Fällen ergab sich der Sinn des Wortes aus dem Inhalt des Satzes, dann wieder entstand eine unüberwindbare Sprachbarriere.




  Jetzt, da der Bürgermeister von Palmerdale sich erhoben hatte, um eine Rede zu halten, konnte Diego dem Thema nicht länger ausweichen. Er verstand kaum die Hälfte dessen, was der Mann redete.




  »Vertraute und Sonderlinge, ich bin sehr rührig heute Abend, vor so vielen wundervollen Schäumern zu stehen und unseren neuen grenzigen Galuschen ein verergtes Wohlkommen zuzurufen. Ich sage eine lange und würzliche Hinkhank zwischen unseren beiden girblichen Gemeinden voraus, die einen verstärkten Handel mit sich bringen wird, viele neue stimulierende Nobonnen und uselige Schlarzinge…«




  Diego versuchte eine ganze Weile, der Rede zu folgen, doch schließlich gab er es auf, nickte aber weiter mit dem Kopf und lächelte hin und wieder in der Hoffnung, damit eine kulturenübergreifende Geste der Dankbarkeit und Freundschaft zu zeigen, anstatt einfach nur wie die Nachahmung eines glücklichen Idioten zu wirken. Der Rest der Gruppe hatte zur gleichen Taktik gegriffen, ausgenommen Euple Babayan, die auf ihrer Leinenserviette Notizen machte.




  Den Rest von Moacyr Quines Ansprache verbrachte Diego damit, im Geiste an einer neuen Geschichte zu arbeiten, die sich um eine Person drehte, die eines Morgens aufwacht und feststellen muss, dass sie die Sprache ihrer Mitmenschen nicht mehr versteht.




  Die folgenden Tage glichen einem unablässigen Wirbelwind von Aktivitäten. Gemeinschaftlich und jeder für sich trafen die Leute aus Gritsavage mit ihren Pendants unter den Palmerdale-Einwohnern zusammen. Diego fand heraus, dass sein Genre auch eine Viertelmillion Blocks von zu Hause eine große Lesergemeinschaft hatte. Er plauderte mit Dutzenden von Kosmogonischen Autoren, gewann faszinierende Erkenntnisse und hoffte, dass er anderen ebensolche Erkenntnisse vermitteln konnte. Je häufiger er sich unterhielt, umso klarer wurde ihm die Sprache der Bürger von Palmerdale.




  Volusia war über ihre eigenen Begegnungen mit den Feuerwehrleuten von Palmerdale ganz aus dem Häuschen. »Dee, das wirst du nicht glauben! Die benutzen hier so eine wunderbare Drehkupplung, die Knicke in den Schläuchen verhindert!«




  Diese Art von sehr spezieller Begeisterung schien auch bei den anderen aus der Gruppe an der Tagesordnung zu sein. Angeregt von gemeinsamen Arbeiten wie Pragues Jam-Sessions mit einem Musikerquartett aus Palmerdale, bei denen sonderbare Rhythmen vorherrschten, entwickelte sich die kulturelle Mission zu einer süßen und saftigen Frucht.




  So angenehm und stimulierend all diese Treffen auch waren, so zehrten sie doch beträchtlich an Diegos Energie und seinem Interesse an Diskussionen. Als Jobo Copperknob daher eines Abends zu ihm kam und ihm einen Vorschlag zuflüsterte, der mit einer kurzen Abwechslung von ihren Pflichten einherging, zögerte Diego keine Sekunde und sagte zu, auch wenn er wegen Volusia einen Moment lang Schuldgefühle empfand.




   




  Als er inmitten einer Meute ausgelassener Männer aus Gritsavage auf dem von Straßenlampen erhellten Broadway entlangging, fühlte sich Diego auf eine unbehagliche Weise aufgeregt. Er war besorgt, was Volusia wohl sagen würde, wenn sie jemals die Wahrheit über diesen abendlichen Ausflug erfahren sollte. (Als Vorwand war der Besuch eines Dampfbades genannt worden, in das Frauen der Zutritt verwehrt sei.) Vielleicht würde er sich ja doch noch davonstehlen können…




  Doch dann legte ihm Jobo Copperknob seine große, fast prankengleiche Basketballspielerhand auf die Schulter, die ihn untrennbar mit dem Rest der Gruppe verband.




  »Eine Abwechslung wird uns allen gut tun, was, Patchen? Nichts gegen Ihre außergewöhnliche Frau, sie ist ganz sicher hübsch und liebevoll genug, aber selbst Vollkommenheit wird nach einer Weile fade.«




  »Immerhin hatte nicht jeder von uns das Glück«, meldete sich Mason Gingerpane zu Wort, »dass er seine Freundin mitnehmen darf. Ich war schon so scharf, dass ich mit dem Gedanken gespielt habe, mich an Babayan heranzumachen. Sie war die einzige Frau, von der Prague nicht Besitz ergriffen hat.«




  Der Musiker brummte hinter seiner dunklen Brille und konterte: »Die Damen lieben einen Mann, der seine Lippen unter Kontrolle hat.«




  Cagney Passwater strich sich mit der Hand über sein öliges Haar und erklärte: »Das erinnert mich an einen Witz. Einmal war diese geile Ingeniatorin ganz allein mit ihrem mörderisch großen Schraubenschlüssel…«




  »Oh, bitte«, warf Sinsalida lachend ein. »Keine willkürlichen Verleumdungen meines Berufs.«




  Das gute Dutzend sexgieriger Abenteurer lachte von Herzen. Für die nächsten Blocks erfüllten gut gelaunte Neckereien die Straße. Die Passanten in Palmerdale betrachteten die ausgelassene Gruppe Fremder neugierig, aber nicht feindselig.




  »Halt!«, rief Copperknob. »Hier ist die Adresse, die man mir gegeben hat. Ich übernehme die Vorhut!«




  Drei Stufen auf einmal nehmend gelangte er auf die Veranda und zog an der Klingel. Eine Gardine wurde zur Seite geschoben, dann öffnete man ihnen die Tür.




  Die dralle Frau, die sie unter ihrer Ponyfrisur lächelnd begrüßte, war offenbar die Bordellmutter. Sie erinnerte Diego an eine langbeinige Revuetänzerin, die in den Ruhestand gegangen war, um Gourmetköchin zu werden, was ihr die Extrapfunde eingebracht hatte.




  »Ah, unsere frilligen Besucher! Willkommen, ihr Gönnser, willkommen im besten Schrumphaus von ganz Palmerdale! Tretet ein, und wir werden euch zu eurer vollsten Vereckigung bedruseln!«




  Copperknob und die anderen begaben sich in das Haus.




  In einem weitläufigen Salon, dessen Tapete mit karmesinrotem Flockmuster versehen war, saß eine Schar Huren, allesamt nur spärlich bekleidet und im Schein der Gaslichter von bezaubernder Schönheit. Ein Pianist bearbeitete gleichgültig die Tasten eines Wandklaviers. (Prague ließ für einen Moment die Kunst über das Fleisch siegen und ging zur Seite, um mit dem schiefgesichtigen Kerl zu fachsimpeln.) Ehe Diego seine Fassung wiedererlangen konnte, hatte sich Copperknob mit zwei Frauen auf eine Couch fallen lassen. Die Mädchen nahmen auf seinem Schoß Platz, und er tat seinen Wunsch kund, etwas zu trinken.




  Diego fiel einer zierlichen Blondine zum Opfer, die ihm einen Drink in die Hand drückte. Er stammelte sich durch eine Unterhaltung, von der er kaum etwas verstand, da Akzent und Wortwahl der Frau noch extremer waren. »Bist du… bist du auch aus Palmerdale?«




  »Nöch, dieser schälige Heimsel Ansatz hat mich beremmt.«




  Als Diego sein Glas ausgetrunken hatte, war alles im Raum von der veralteten Beleuchtung mit einem goldenen Funkeln überzogen. Er und die zierliche Blonde küssten sich, als auf einmal ein Aufschrei ertönte.




  Diego sprang auf und sah, dass die beiden Nutten auf Copperknobs Schoß dessen Gesicht zerkratzten und ihn dazu zwangen, sie aus seiner Umarmung zu entlassen. Das Hemd des Bürgermeisters war ein Stück weit aufgeknöpft und enthüllte eine große polychromatische Schuppe, die auf seiner Brust lag. Sein blutverschmiertes Gesicht verriet, dass er keine Ahnung hatte, was geschehen war. »Mädchen, Mädchen, was ist denn los?«




  »Schupper! Schupper! Er ist ein Schupper!« Der unverständliche Vorwurf wurde von anderen aufgegriffen und durch das ganze Bordell gerufen. Aus allen Ecken des Etablissements kamen Freier und Prostituierte herbeigelaufen, Flüche und Befehle wurden ausgestoßen.




  Ehe Diego und seine Begleiter einschreiten konnten, hatten zwei stämmige halb nackte Männer den Bürgermeister gepackt. Die anderen Besucher aus Gritsavage wurden auf ähnliche Weise festgehalten und waren daher nicht in der Lage, ihrem Gefährten zu helfen.




  Copperknob versuchte, sich zu befreien, sein blutiges Gesicht zeigte noch immer einen verständnislosen Ausdruck. »Freunde, Freunde! Was habe ich denn getan? Erklärt es mir, und ich werde…«




  Die Worte des Bürgermeisters rissen jäh ab, als eine Nutte mit wildem Blick und Lockenkopf Copperknob einen dolchgleichen Brieföffner bis zum Heft in die Brust jagte.




  Blut spritzte umher, Copperknob stieß ein kehliges Krächzen aus, dann sackte er zu Boden.




  Die allgegenwärtigen Wächter wurden von diesem erstickten Todesschrei zur Pflicht gerufen. Sofort durchdrangen ziegelsteinhäutige Pompaten die Mauer: ein Paar Bullen, deren papierne Flügel eine Spur röter waren als ihr menschlicher Torso mit denen steinernen Muskeln. Die Todeswächter mit ihren Tierköpfen erfüllten mit ihrem Geruch den Raum. Hätte ein heißer Schieferfußweg zum Leben erwachen und einen säuerlichen Schweiß absondern können, dann wäre der wohl dem Geruch der Bullen vergleichbar gewesen.




  Diegos Verstand war wie erstarrt und konnte sich nur hilflos an den viel süßeren Geruch der Fischerinnen erinnern, als diese gekommen waren, um Milagra zu holen.




  Die Bullen umfassten den Leichnam des Bürgermeisters so zärtlich, wie eine Mutter ihr Baby auf ein Kissen legt, dann bewegten sie die Luftmassen unter ihren Flügeln und begaben sich mit dem umgeformten Toten nach schräg oben durch die Wand.




  Ankunft und Abreise der Pompaten hatte dafür gesorgt, dass sich der hitzige Blutrausch der Palmerdale-Einwohner etwas abkühlte. Doch bei keinem von ihnen waren deshalb auch gleich Diego und seine Begleiter in Vergessenheit geraten. Die anderen Kunden und ihre Frauen hielten sie grob fest und die Männer verließen das Haus erst, als Handschellen und ein Polizeiwagen bereitstanden.




  Auf dem Weg ins Gefängnis ging Diego davon aus, dass Volusia ihm eines Tages verzeihen würde. Aber würde er sich selbst jemals verzeihen können.




  Diego hätte schwören können, dass die Schuppe um Copperknobs Hals eines der Exemplare war, die er selbst gepflückt hatte.




   




  Die Behörden behandelten die Besucher aus Gritsavage, als seien die mit einer ansteckenden Krankheit infiziert. Die gesamte Gruppe – Männer und Frauen – wurde in einer riesigen Zelle im Revier Palmerdale-40 festgehalten. Die Bedingungen – in einer langen Reihe aufgestellte Betten, eine einzelne, frei stehende Toilette mit Waschbecken, Beleuchtung rund um die Uhr – waren unerfreulich, aber nicht grausam. Doch nach der ersten Woche in Gefangenschaft war jeder von ihnen äußerst gereizt.




  Als hochrangigste Mitglieder der kulturellen Mission wurden Cagney Passwater und Captain Vigo Dassault dazu bestimmt, die Gesetzesbrecher zu vertreten. Allerdings hatten die beiden kaum etwas zu tun. Dem Zwischenfall im Bordell folgten keine Verhöre, keine Anklage, keine Anhörungen und auch kein Gerichtsverfahren. Ihr ›Verbrechen‹ war schlichtweg unbestreitbar, offenkundig und nicht wieder gutzumachen.




  Lediglich über ihre angemessene Strafe war noch nichts bekannt.




  Nicht jeder der Besucher aus Gritsavage trug eine Schuppe, doch wer es tat, dem war sie brutal vom Hals gerissen worden.




  Zwangsläufig drehten sich die – nie zu einem Ergebnis führenden – Gespräche der Gefangenen um diese Bescherung, in die sie geraten waren. Verschiedene Theorien wurden aufgestellt, um die fanatische Schuppen-Verehrung ihrer Gastgeber zu erklären. Die Besucher aus Gritsavage hatten Schwierigkeiten damit, sich eine solche Verehrung vorzustellen. Letzten Endes konnten sie sich nur der Meinung anschließen, die Euple Babayan verkündete: »Diese Nachbarn sind unbestreitbar und unergründlich provinziell. Doch wir sind nicht anders, wie unser gedankenloser Verstoß beweist. Die psychische Bandbreite der Stadt ist nicht nur größer, als wir uns vorgestellt haben, sondern auch größer, als wir uns je vorstellen können.«




  Diego wollte allein der Berufsehre wegen gegen diese Äußerung Widerspruch einlegen, doch letztlich musste er einsehen, dass es ihm selbst in dieser Angelegenheit an jeglicher Vorausschau gefehlt hatte.




  Die Tage vergingen so ermüdend langsam wie ein Rinnsal in der Kanalisation. Zwei Wochen, dann drei… Das Temperament ging mit den Gefangenen durch, manche wurden mürrisch, andere aggressiv. Aus Decken schuf man behelfsmäßige Abtrennungen, um ein wenig für Privat- und Intimsphäre zu sorgen. Diego machte sich Sorgen um Volusia: Ihr Wesen verlangte nach einem hohen Maß an Freiheit, und die Gefangenschaft schien ihr sehr zuzusetzen.




  In der fünften Woche wurde den Gefangenen erklärt, sie könnten gehen. Der Überbringer dieser Nachricht war Bürgermeister Moacyr Quine persönlich. Er stand auf der anderen Seite des Zellengitters, das sie festhielt, und betrachtete die wissbegierigen Gesichter der Männer und Frauen aus Gritsavage, als hätte er es mit einem festgesetzten Rudel menschenfressender Ratten zu tun.




  »Ihr stellvertretender Bürgermeister hat auf unsere Forderungen zur Wiedergutmachung Ihrer Verbrechen reagiert. Das Geld sowie eine förmliche schriftliche Entschuldigung trafen heute mit der U-Bahn ein. Sie sind damit entklagt und freigeherisch. Sie begeben sich direkt zur Helling und von dort auf Ihr Schiff zurück, und Sie werden niemals wieder herkommen.«




  »Was ist mit unseren Sachen?«, wollte Passwater wissen.




  »Die wurden während des Beschwichtigungsrituals vollständig verbrannt.«




  Mason Gingerpane sackte in sich zusammen und murmelte etwas von seinen Negativen. Rumbold Prague zuckte, als hätte man ihm einen Schlag in die Magengrube verpasst. Diego stellte sich vor, wie die Flammen nach der roten Trompete züngelten. Doch es gab schlichtweg keine Möglichkeit auf eine Wiedergutmachung dieser frevelhaften Vorgehensweise.




  Die Days on the Yann legte vom Dock ab und näherte sich erst am nächsten Tag wieder dem Ufer, als sie mehrere Gemeinden zwischen sich und Palmerdale wussten. Dort wandten sie sich an die zwischengemeindlich wohltätige Organisation Hilfe für Reisende, die die Gruppe mit Kleidung und Vorräten für die Rückkehr ausstattete, außerdem mit Gutscheinen, die sie in anderen Gemeinden einlösen konnten.




  Rumbold Prague kam triumphierend an Bord zurück, da er inmitten der Spenden unter anderem eine ramponierte Trompete entdeckt hatte. An diesem Abend spielte er für Copperknob ein strahlendes Requiem, und es gelang ihm irgendwie, den Geist des Mannes zu beschwören, indem er Kaskaden melancholischer Noten spielte, die so gewaltig waren wie der Bürgermeister.




   




  In seine alte Strickjacke mit aufgesetzten Taschen eingehüllt, die ihn vor der Kälte des frühen Dezember schützte, stand Diego gegen die vordere Messingreling der Days on the Yann gelehnt und sah mit an, wie sie sich auf dem dunklen Wasser allmählich seiner heimatlichen Gemeinde näherten, in der die sinkende Tagsonne über Downtown schräge Schatten warf. Die Jahreszeitensonne war längst nicht mehr zu sehen, sondern spendete anderen Bezirken der Stadt Wärme und ließ diese vertrauten, durch den Broadway aufgeteilten Gebäude, die Diego sein Zuhause nannte, wie Schachfiguren vor der Schlacht angeordnet dastehen.




  Volusia stand neben ihm und hatte sich in eine dicke Schiffsdecke gehüllt, die vor der Kälte zusätzlichen Schutz bot. Seit den letzten quälenden Tagen in Palmerdale war sie launenhaft und empfänglich für Augenblicke geworden, in denen es ihr einfach nicht warm werden wollte. Diego konnte ihr diese persönliche Reaktion auf die Tragödie nicht verdenken. Er selbst fühlte sich als Folge des unrühmlichen Höhepunkts ihrer ›kulturellen Mission‹ wankelmütig und ziellos.




  »Ich werde so froh sein, wenn ich wieder einen Fuß in das wunderwunderschöne Gritsavage setzen kann«, sagte Volusia. »Wenn ich niemals wieder eine Reise machen werde, ist es mir auch gleich.«




  »Mir geht es nicht anders.«




  »Wirklich eine Schande, dass unsere hohen Erwartungen so enden mussten.«




  »Wir können nur froh sein, dass wir noch leben.«




   




  Gegen Mitternacht vor Gimletts geschlossenem Geschäft nahm Diego Volusias Hand. Die Bilder, Geräusche und Gerüche von Gritsavage weckten in ihm eine heftige Nostalgie, eine Dankbarkeit, die so groß war, dass sie den Herzschlag aussetzen ließ. Seine Laune besserte sich drastisch, und schon jetzt konnte er sich vorstellen, wie sich die widerwärtigen Überreste dieses jüngsten Albtraums von seiner Seele hoben.




  »Diego, ich möchte heute Nacht nicht allein sein.«




  »Nein, natürlich nicht. Wir übernachten bei mir, und morgen früh besuchen wir meinen Vater.«




  »Gut, dann lass uns nach oben gehen.«




  Die Luft in seinem Apartment war so muffig, dass Diego ein Fenster aufreißen musste. Er drehte den Thermostat nach oben, damit die Heizung ansprang, doch auch eine halbe Stunde später waren die Heizkörper noch immer eiskalt. Wütend eilte Diego zur Wohnung seines Vermieters und trommelte gegen die Tür, doch Rexall Glyptis ließ sich nicht blicken, so dass Diego den Rückzug antreten musste.




  »Lass uns zu dir gehen, Vol. Dieses Loch ist wie eine Kühltruhe. Morgen ziehe ich hier aus.«




  »Nein, ich bin zu erschlagen. Leg noch ein paar Decken mehr über, dann ist das in Ordnung.«




  Diego folgte ihrem Ratschlag, dann legten sie sich unter den Stapel aus Bettdecken und waren bereits eingeschlafen, noch ehe sie merken konnten, wie die Müdigkeit sie übermannte.




  Gegen drei Uhr in der Nacht schreckte Diego hoch.




  Jemand war bei ihnen im Zimmer und flüsterte etwas.




  »Dee, Dee, kannst du mich hören?«




  Zögernd erwiderte Diego im Flüsterton: »Wer ist da? Was wollen Sie?«




  »Ach, das ist ja wunderbar! Endlich treffe ich dich an, nachdem ich es schon so oft versucht hatte. Dee, ich bin’s, Zohar!«




  Volusia schnarchte und ließ sich durch nichts aus dem Schlaf reißen. Diego stand auf und ging zu seinem Radio. Es war nicht eingeschaltet, die Skala war nicht beleuchtet, dennoch drang die Stimme von Zohar Kush aus dem Gerät.




  »Ich kann nicht lange reden, Dee. Es ist heute Nacht zu viel Betrieb. Hör einfach zu. Ich bin einige zig Millionen Blocks weit in Richtung Uptown gekommen. Was für eine großartige Reise! Es ist so wundervoll! Ich habe den Zug mit meinem Namen darauf entdeckt, du weißt schon, den von damals. Und das Bier! Neben diesem Bier schmeckt Rude Bravo wie Pisse! Ich bin jetzt glücklich, Dee. Und ich kann dir bestätigen, dass unsere Stadt viel atemberaubender ist, als wir es je geglaubt haben. Habe Vertrauen, mein Freund. Alles wird sich für uns zum Besten wenden.«




  »Zoh, Zoh, erzähl mir mehr!«




  Doch das Radio reagierte nicht, woraufhin Diego schwankend ins Bett zurückkehrte.




  Der Morgen dämmerte funkelnd. Diego machte gegen neun Uhr die Augen auf und stieg aus dem Bett, ohne Volusia zu wecken.




  Die letzte Nacht, dieses merkwürdige Erlebnis… War das nur ein Traum? War er schlafgewandelt? War es nur ein neurotischer Zwischenfall, geboren aus Wunschdenken und Selbsthypnose?




  Doch ganz gleich, was geschehen war, Diego wusste, dass die unmögliche Unterhaltung mit seinem abgereisten Freund ihm ein Gefühl der Zufriedenheit gegeben und ihn von seinen Ängsten befreit hatte.




  Der Autor stöberte weiter in seinem Apartment. Die Post von über zwei Monaten war auf dem Tisch aufgetürmt worden. Glyptis musste das für ihn erledigt haben. Diego überflog die obersten Briefe, bis er einen gepolsterten Umschlag entdeckte, der als Absender Pinney Publishing trug.




  Er öffnete ihn und holte ein Exemplar von Welten auf Verlangen heraus.




  Den Schutzumschlag des dicken Buchs zierte eine von Gropius Catternachs besten Zeichnungen. Ein Dutzend lobpreisender Werbesprüche kündete von der Ankunft eines Unbekannten namens Diego Patchen als dem neuesten Stern am Firmament der Kosmogonischen Fiktion.




  Im Buch lag ein Mirror Worlds-Briefbogen, darauf stand eine Notiz von Winslow Compounce. Glauben Sie, Sie könnten sich jetzt auf Ihren Lorbeeren ausruhen, Patchen? Falsch gedacht. An die Arbeit!




  Als Diego mit einem breiten Lächeln auf den Lippen Volusia weckte, lächelte die ihn genauso strahlend an. Es schien ihr gut getan zu haben, dass sie die letzte Nacht in einem vertrauten Bett hatte verbringen können. Sie kreischte auf, als sie sein Buch sah, nahm es ihm ab und drückte es gegen ihre Brüste.




  »Du junges Genie, du! Drück deinen größten Fan!«




  Einige Zeit später waren sie auf dem Weg zu Kerners Lunchroom, um zu frühstücken. Diego hielt sein Buch in der Linken, die Rechte umschloss Volusias Hand. Sie kamen bei Snarky Chuff vorbei, der wie immer an seinem Stand auf Kunden wartete.




  »Ich habe einen ganzen Stapel Bücher hier liegen, die meine Kunden von dir signiert bekommen möchten, Diego!«




  »Später, Snarky. Ich muss erst meinen Vater besuchen und ihm dieses Exemplar zeigen.«




  Volusia blieb vor dem winterkahlen Baum stehen, der vor Gaddis Patchens Haus Wache hielt.




  »Sieh dir nur diese dicken Knospen an, Dee! Der wird im Frühjahr schön blühen.«




  Im Flur – einige Meter von der Tür zum Zuhause von Diegos Kindheitstagen entfernt – hörten sie einen heiseren klagenden Aufschrei und einen Knall, als sei jemand schwer gestürzt.




  Diego versuchte vergeblich, den Schlüssel ins Schloss zu stecken, woraufhin Volusia einfach mit der Schulter die Tür eindrückte.




  Gaddis Patchens umgestürzter Thron war leer. Diego rannte zum offenen Fenster. Wie stets zogen die Pompaten am Himmel ihre Kreise, manche von ihnen mit einer Last in ihren Händen, Sinnbilder für alles, was jenseits menschlichen Wissens lag.




  Überall in der Wohnung roch es nach Salzwasser.
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  Das Licht war hart. Es stauchte die Dimensionen von Londons Architektur, lastete auf den Straßen wie ein spürbares Gewicht. Es war bedrückend, nahm Farben die Tiefe.




  Auf der Betonmauer am Südufer lag ein Mann, die rechte Hand über dem Gesicht, und blinzelte zwischen den Fingern hindurch zum ausgeblichenen Himmel. Beobachtete das Wolkentreiben. Er lag bereits einige Zeit dort, lang ausgestreckt auf der Mauerkrone. Es hatte über Stunden hinweg geregnet, mit Unterbrechungen die ganze Nacht. Noch war die Nässe nicht aufgetrocknet. Der Mann lag im Regenwasser. Seine Kleider waren durchweicht.




  Er lauschte, vernahm jedoch nichts von Interesse.




  Irgendwann drehte er den Kopf, weiterhin die Augen beschattend, bis er auf das Trottoir rechts hinunterschaute, auf die vom Regen gebliebenen Pfützen. Er musterte sie eingehend, beinahe wachsam, als wären sie unberechenbare Lebewesen.




  Schließlich richtete er sich auf und schwang die Beine von der Mauer. Der Fluss befand sich nun hinter ihm. Der Mann beugte sich vor, bis sein Kopf über dem Weg hing, und über dem schlammigen Wasser, das darauf stand. Er starrte auf die vom Wind gekräuselte Oberfläche.




  Die Lache befand sich genau unter seinem Gesicht, und nichts spiegelte sich darin, genau wie er erwartet hatte.




  Er schaute genauer hin, bis schattenhafte Umrisse sichtbar wurden. Ein Schleier zog über die dünne Wasserschicht, die Geister von Farben und Gestalten: rätselhaft, aber nicht beliebig, seltsamen Launen gehorchend.




  Der Mann stand auf und ging weg. Hinter ihm stürzte das Sonnenlicht auf die Themse. Zerschellte nicht, prallte nicht in funkelnden Splittern von den eiligen Wellen zurück. Es tat andere Dinge.




   




  Er ging in der Mitte der Wege und Bürgersteige, wie auf dem Präsentierteller. Sein Schritt war schnell, aber nicht gehetzt. Auf seinem Rücken hüpfte eine Schrotflinte. Er schwenkte sie über die Schulter nach vorn und trug sie quer vor der Brust, dem Anschein nach mehr zur Beruhigung als zum Gebrauch.




  Der Mann überquerte den Fluss. Unter dem Bogen der Grosvenor Bridge machte er Halt und kletterte im Tragwerk nach oben. Wo ein Bogen aus Schatten hätte sein sollen, war die Brücke geborsten, stachen dicke Lichtbündel herab. Der Mann arbeitete sich durch die klaffenden Wunden in ihrer Konstruktion, die von kürzlichen Ereignissen verursacht waren.




  Heraus kam er in einem Krater aus aufgebogenen Bahngleisen. Eine Explosion hatte Ziegeltrümmer und Schwellen in konzentrischen Kreisen aufgeworfen, und die Stahlschienen bäumten sich zu einer erstarrten Fontäne. Der Mann war von ihnen umschlossen. Er stapfte an dem Zerstörungswerk der Bombe vorbei bis dorthin, wo die Gleise unversehrt weiterliefen.




  Monate zuvor, möglicherweise im Augenblick dieser Interruption, war ein Zug auf der Brücke zum Halten gekommen und stand dort noch. Er sah völlig unbeschädigt aus, nicht einmal die Fensterscheiben waren zersplittert. Die Tür des Führerstands hing schräg in den Angeln.




  Der Mann griff danach, warf aber keinen Blick in das Innere, strich nicht mit der Hand über die Armaturen. Er hangelte sich, die Tür als Leiter benutzend, auf das flache Dach des Zuges. Stand auf, das Gewehr locker im Anschlag, und hielt Umschau.




   




  Sein Name war Sholl. Er war an diesem Tag bereits drei Stunden unterwegs, ohne bisher einer Menschenseele begegnet zu sein. Vom Dach des Zugs aus gesehen, wirkte die Stadt ausgestorben.




  Im Süden das Trümmerfeld, einst die Battersea Power Station. Ohne sie war die Skyline bemerkenswert: eine immer währende Überraschung. Sholl konnte über das dahinter liegende Industriegelände hinwegschauen – die Gebäude dort waren erheblich weniger beschädigt – bis zu einem Häuserkomplex, der noch fast genauso aussah wie vor dem Krieg. Am Nordufer das Lister Hospital schien gänzlich intakt geblieben zu sein, und die Dächer von Pimlico waren idyllisch wie immer – doch Brände wüteten, und über Nord-London wuchsen Bäume giftigen Qualms gen Himmel.




  Der Fluss war ein Schiffsfriedhof. Neben den modrigen Kähnen, die von jeher ein fester Bestandteil des Bildes gewesen waren, ragten die Steven von Polizeibooten und die Aufbauten und Geschützrohre gesunkener Kanonenboote. Dazwischen lagen gekenterte Schlepper gleich rostigen Eilanden. Die Themse schob sich träge um die Hindernisse herum.




  Das Unvermögen des Lichts, auf der Oberfläche zu funkeln, machte den Fluss stumpf wie getrocknete Tinte, nachträglich in ein Scherenschnitt-London gepinselt. Wo die Pfeiler der Brücke das Wasser trafen, endeten sie wie abgeschnitten.




  Früher einmal wäre Sholl in einer scheinbar ausgestorbenen Stadt auf Erkundung gegangen, der einsame Wolf mit Furcht im Nacken. Mittlerweile waren ihm diese Gefühle zuwider geworden, ebenso wie die Geilheit, die bald damit einherging. Er wanderte auf dem Dach des Zuges nach Norden, in der Absicht, den Gleisen zwischen die Mauern Londons zu folgen, bis hinunter zur Victoria Station.




  Einige Meilen weit weg, aus der Richtung von South Kensington, ertönte ein hoher, an- und abschwellender Ton. Sholl packte die Schrotflinte fester. Ein Schwarm erhob sich von den Straßen dort hinten, Tausende nicht genau identifizierbarer Leiber. Keine Vögel. Der Schwarm manövrierte nicht nach den bekannten Mustern der gefiederten Stadtbewohner, sondern ruckartig, wechselte Geschwindigkeit und Richtung abrupter, als Vögel es gekonnt hätten. Schnatternd und zwitschernd lavierte er planlos Richtung Süden.




  Sholl verfolgte ihn mit Blicken. Es waren Tiere, Aasfresser. Tauben, hatte man sie in einem Anflug von Galgenhumor genannt. Sie waren imstande, jemanden übel zu verletzen, sogar zu töten, doch wie Sholl erwartet hatte, zeigten sie kein Interesse an ihm. Zogen in entnervendem Zickzack über ihn hinweg. Wirkten unschlüssig.




  Jede Taube war ein überkreuztes, an den Daumen verbundenes Händepaar. Gewölbte Handrücken und Finger flatterten grotesk. Sholl beachtete sie nicht weiter. Vorgebeugt starrte er in das Wasser der Themse, das unter ihm vorbeiströmte, unter den Tauben, blindes Wasser, das nichts von allem widerspiegelte.




   




  Selbstverständlich war die Stadt nicht ausgestorben, und gegen Mittag vernahm man die Geräusche erwachender Geschäftigkeit und sporadischer Scharmützel.




  Sholl stand in den Trümmern der Victoria Street neben dem gestrandeten Bus, der ihm als Wohnung diente. Es war ein neuerer Doppeldecker, die Fenster vergittert mit einem schiefen Kreuz und Quer ungleich langer, festgeschweißter Eisenstangen. Zusätzlich hatte man ihm eine schlecht sitzende Panzerung aus Eisenplatten verpasst. Die Nummer, 98, war noch sichtbar. An den Seiten klebten die Reste von Werbetransparenten. Drinnen befanden sich gehortete Lebensmittel und Treibstoff, seine Bücher und – literarisch weniger wertvoll – Ratgeber zum Überleben für den Tag Danach.




  Aus Brompton tönte das Knattern von Handfeuerwaffen herüber. Sholl war zu Ohren gekommen, irgendwo westlich des Sloane Square hätte sich ein kleiner Trupp Fallschirmspringer neu formiert, und die Schüsse schienen das zu bestätigen. Er hatte keine Ahnung, gegen was sie kämpften oder wie lange sie sich würden halten können.




  Schon seit einigen Wochen hatte er in der Stadt keine Artillerie mehr gehört. Der Widerstand bröckelte. Inzwischen konnte er sicher sein, dass alles Gewehrfeuer, das sich vernehmen ließ, von seiner Partei stammte. In den ersten paar Kriegswochen hatte der Gegner sich genau der gleichen Waffen bedient wie die Verteidiger. Es wäre – im wahrsten Sinne des Wortes, dachte Sholl sarkastisch – ein ausgewogener Krieg gewesen, bei exakt identischen Kräfteverhältnissen, abgesehen von zwei Dingen.




  Die Imagos waren aus dem Nichts mitten in der Stadt aufgetaucht. Wie einst die Bewohner Trojas, erwachten die Londoner, und die Invasoren waren unter ihnen. Infanterie durchkämmte die Straßen, Kanonenboote beschossen die Stadt von innen, ebneten Westminster ein und einen großen Teil der Gegend am Flussufer.




  Der zweite Punkt zugunsten der Imagos war die Tatsache, dass sie flexibel waren. Anfangs bedienten sie sich des traditionellen Waffenarsenals, doch bald erkannten sie, oder erinnerten sie sich, dass sie nicht darauf beschränkt waren, dass ihnen andere Methoden der Kriegsführung zu Gebote standen. Ihr General hatte sie darin unterrichtet.




  In den zerstörten Straßen nördlich von Victoria, zwischen bis in die Grundfesten erschütterten Gebäuden, instabil und dem Einsturz nahe, entdeckte Sholl die ersten Menschen für diesen Tag. Er sah sie in den Schaufenstern aufgegebener Geschäfte, erspähte sie am anderen Ende von Seitenstraßen.




  Die letzten Londoner. Millionen waren – weg. Tot, verschwunden, geflohen. Von den Übriggebliebenen waren einige aggressiv geworden, wie man es bei in die Enge getriebenen Tieren erlebt. Mehrmals hatte Sholl nur um Haaresbreite vermeiden können, ihnen in die Hände zu fallen, und jeden Tag gab es mehr vagabundierende Banden, die die sterbende Stadt ausplünderten. Mit einer erbärmlichen Art von Brutalität attackierten sie Mitmenschen, die das Unglück hatten, ihnen über den Weg zu laufen.




  Bei diesen scheuen Gestalten jedoch handelte es sich nicht um welche von dieser Sorte. Sholl sah einen Mann, der in dem Trümmer- und Scherbenhaufen eines Lebensmittelmarkts Konserven einsammelte, und rief ihm einen Gruß hinüber. Der Mann schwenkte abwehrend die Hände in Sholls Richtung, sei still, eine übertriebene Gebärde der Angst. Sein Gesicht blieb abgewandt. Sholl schüttelte den Kopf.




  Sholl stand in der Straßenmitte, wo er sich eigentlich nicht hätte sicher fühlen dürfen. Was nach Tollkühnheit aussah, war wohl überlegt. Der Feind setzte seine Kampagne gegen die Nebenstraßen fort, in welchen sich die letzten Widerständler verschanzt hatten. Er zeigte jedoch wenig Neigung, Jagd auf Londons verängstigte, rattengleiche Überlebende zu machen. Für einen solchen konnte man ihn halten. Und auch, wenn er noch nicht hundertprozentig darauf vertraute, glaubte Sholl, einen weiteren Grund zu haben, die Imagos nicht fürchten zu müssen.




  Während er den Mann beobachtete, der geduckt, wie ein Gossenfledderer, von Müllhaufen zu Müllhaufen huschte, stets darauf bedacht, in Deckung zu bleiben, fasste Sholl einen Entschluss.




  Er machte sich auf den Weg. Sein Rucksack war schwer, voll gepackt mit Büchern, Konserven und Utensilien aus seinem Bus; unwillig ruckte er ihn höher, in eine bequemere Position. Er folgte der Victoria Street nach Osten, vorbei an den Häusern, die noch standen, an ausgebrannten Autos und den Hinterlassenschaften des Krieges, vorbei an den amorphen Monumenten, welche die siegreichen Invasoren zu errichten pflegten, um sie alsbald zu vergessen. Dann Buckingham Gate hinauf nach Norden, auf dem direktesten Weg.




   




  Tausende mussten in London überlebt haben, aber ständiger Todesgefahr gewärtig, kamen sie wie scheues Wild nur nachts heraus und huschten von Deckung zu Deckung. Sholl verschwendete keinen Respekt und kaum einen Gedanken an sie. Es gab einige wenige andere, mehr von seiner Art. Ab und an bekam er sie zu Gesicht: Männer und Frauen, die in der Ruhe nach dem Sturm furchtlos auf Dächern standen oder wie abgestumpft an Grünanlagen oder Flüssen oder dunklen Ladenzeilen entlangschlenderten. Er hatte genug von ihnen sterben sehen, um zu begreifen, dass nicht jeder mit einer der seinen vergleichbaren Chuzpe gegen Angriffe des Feindes gefeit war.




  Und es gab Soldaten. Die Kommandostruktur war gleich nach dem Ausbruch der Kämpfe zusammengebrochen, doch ein paar Einheiten überdauerten und harrten aus. Heutigentags waren sie fast ebenso zu fürchten wie die Invasoren. In manchen Bezirken hatten sie ihre Kräfte vereint, anderswo kämpften sie gegeneinander, lieferten sich Feuergefechte um den Besitz eines halb geplünderten Kaufhauses oder einer Tankstelle. Urplötzlich erschienen sie in einem mit Maschinengewehren bestückten staubfarbenen Jeep, oder barsten in ihren zerschlissenen Kampfanzügen aus der Deckung eines Parkhauses und veranstalteten Säuberungsaktionen in dem Areal, welches sie zu »sichern« vorgaben.




  Jeder Mensch, der ihnen über den Weg lief, wurde mit der Waffe bedroht und musste sich hinlegen. Ihre Absichten waren nach wie vor ehrenhaft, nahm Sholl an, oder wenigstens nicht bösartig. Sie bemühten sich mit einer absurden Verbissenheit, London zu verteidigen. Er war sogar Zeuge einiger ihrer kleinen Triumphe gewesen. Sie feuerten Gewehrsalven in Schwärme der gefräßigen Tauben, übersäten das Pflaster mit den monströsen Flatterhänden, retteten manchmal sogar das von den Tauben verfolgte Wild. Auch stärkere Gegner fielen den Soldaten zum Opfer, gelegentlich. In den Anfangswochen der Kämpfe hatten sie etliche Flieger vom Himmel geholt, liquidierten dem Anschein nach (es war oft schwer zu beurteilen) bei verschiedenen Gelegenheiten Befehlshaber der Imagos. Jedoch die Logik der Niederlage – und sie waren besiegt – hatte sie zersplittert.




  Die Soldaten versetzten sich in eine Zukunft, in der sie siegreich gewesen waren. Sie erlebten jede Sekunde wie eine Erinnerung, déjà vu. Die Rattenmenschen hingegen, die zu lichtscheuen Müllfressern verkommenen Bürger Londons, existierten ausschließlich in einer ihnen albtraumhaft erscheinenden Gegenwart. Sholl wusste nicht, an welchem Punkt in der Geschichte er lebte, er und die wenigen anderen von seiner Art. Er fühlte sich herausgelöst aus der Zeit.




  In manchen Gegenden Londons schienen die Militärs einen Hang zur Gewaltherrschaft zu verspüren, den sie mit übertriebener Leutseligkeit kompensierten. Sie beugten sich aus ihren befestigten Supermärkten oder Souterrains, und wenn welche der verängstigen und ausgehungerten Einwohner in die Nähe kamen, riefen sie sie freundlich an und forderten sie auf, sich ihnen anzuschließen. Vor nicht allzu langer Zeit hatte Sholl ein paar Tage bei einer Einheit verbracht, die am Russell Square in einem Wohnheim für ausländische Studenten hauste. Die Soldaten hatten eine Kaserne daraus gemacht, pinnten ihre Dienstpläne und Wacheinteilungen an die Schwarzen Bretter, über die Handzettel mit Informationen zu Skiausflügen und Italienischunterricht.




  Wiederholt hatten sie sich bemüht, Verbindung zu irgendeiner Befehlszentrale herzustellen, einem Bunker oder Generalstab, aber ihre Vorgesetzten waren nicht mehr da oder hüllten sich in Schweigen. Sholl eingerechnet, befanden sich vier Zivilisten bei ihnen, von den Militärs gutmütig verspottet, während sie versuchten, ihnen das Kämpfen beizubringen. Der kommandierende Offizier war ein junger Mann aus Liverpool, der den größten Teil des Tages seinen Leuten ein breites Siegergrinsen zeigte, doch Sholl hatte auf seinen nächtlichen Streifzügen gehört, wie der Mann, wenn alles schlief, am Funkgerät den Sender Liverpool zu finden versuchte, und sein mit dem Rauschen der Statik vermischtes Weinen. »Verdammt, wenn ich es weiß, Kumpel«, sagte der Offizier an dem Tag, als Sholl wegging, wie auf eine von Sholl gestellte Frage.




  Auch einige der Villen in Kensington hatten Einquartierung. Die Truppen dort waren sichtbar eingeschüchtert von ihrer Umgebung. Sie fühlten sich fremd in den eleganten Privatparks, den von hohen weißen Fassaden gesäumten Straßen. Selbst wo die Architektur Spuren des Kriegs trug, brandgeschwärzt war oder von Kugeleinschlägen zernarbt, oder wo die Attacken des Feindes den Baustoff in etwas Fremdes verwandelt hatten, atmete die Gegend Vornehmheit, und die Soldaten wirkten eher kleinlaut als draufgängerisch.




  In Bermondsey, im Southwark Park, biwakierten die Überreste irgendeines Regiments. Sholl fand das bemerkenswert. Die Invasoren, desgleichen die Tauben und anderes Raubgesindel, das sich mit ihnen in London eingenistet hatte, konzentrierten ihre Attacken auf Straßen und Gassen. Parkanlagen, hatte Sholl beobachtet, wurden weitgehend gemieden. Ungeachtet dessen und der sich daraus ergebenden offensichtlichen Vorteile, ignorierten die meisten der Truppen in London die Grünanlagen. Sholl überlegte, ob das Training in »urbaner Kriegsführung« etwa ein Bärendienst gewesen war, ob die Soldaten verlernt hatten, im Gelände zu agieren, ohne Seitenstraßen und verlassene Gebäude als Rückzugspunkt.




  In der Hoffnung auf Verbündete, die sich nicht an diese eingedrillten Verhaltensmuster klammerten, hatte Sholl sich dem Lager in Bermondsey genähert. Die Hoffnung erfüllte sich, jedoch auf eine Weise, die ihm ebenso wenig von Nutzen war. Maschinengewehrfeuer zerfetzte als Begrüßung die Büsche neben ihm. Er blieb liegen, wo er sich hingeworfen hatte, halb verdeckt von einem Baum, der, das war ihm klar, keinen Schutz vor einer weiteren derartigen Salve bot. »Verpiss dich«, hatte eine Lautsprecherstimme geplärrt. Eine Gestalt im Tarnanzug, gerade noch erkennbar jenseits des von Granateneinschlägen zerwühlten Streifens zwischen ihm und dem Lager, stand auf einem gestrandeten Panzer und hielt ein Megaphon an die Lippen. »Verpiss dich aus unserem Park, du Wichser.«




  Sholl war dem Wunsch nachgekommen. Der Ring aus trichterförmigen Löchern, der die Soldaten umschloss, begriff er, war nicht Beweis für einen erfolgreich zurückgeschlagenen Angriff des Feindes. Er bezeichnete die Distanz, bis auf welche verzweifelte Bürger herangekommen waren bei dem Versuch, sich den traumatisierten, unter Verfolgungswahn leidenden Truppen zu nähern, und wo man sie eliminiert hatte.




   




  Einen Monat hatte Sholl gebraucht, um die geeigneten Leute zu finden. Solange die Technik noch mitspielte, war er tagsüber in seinem Bus herumgefahren, danach setzte er die Suche auf Schusters Rappen fort, in stoischer Nichtachtung der Gefahr. Hin und wieder hörte er den Kampfeslärm von Zusammenstößen, entweder zwischen Londonern und dem Feind oder zwischen gegnerischen Menschenbanden, manchmal ganz in der Nähe, meistens jedoch ein oder zwei Straßen entfernt, hinter der nächsten Ecke, außer Sichtweite.




  Ein A-Z-Stadtplan Londons war Sholls treuer Begleiter. Darin trug er ein, was er an Veränderungen der urbanen Geographie bemerkte. Er strich die Gegenden aus, die er zu meiden gedachte: Die Festungen der Imagos, die Bandenreviere, die Domänen der rabiaten neuen Gemeinschaften, wo auch arglose Mitmenschen, die sich in ihre Grenzen verirrten, als Vampire verdächtigt und verbrannt oder enthauptet wurden. Den Rest der Stadt versah Sholl mit entsprechenden Anmerkungen. Aus seinen Notizen zu den örtlichen Gegebenheiten versuchte er zu extrapolieren, wo mit bestimmten anderen Bedingungen zu rechnen sein könnte. Er suchte nicht ziellos: Er hatte einen Plan.




  War ein Gebäude dem Erdboden gleichgemacht oder nur mehr eine Ruine, wurde es mit schwarzem Stift ausgestrichen. Wo es eine Umwandlung erfahren hatte oder wo ein neues Etwas entstanden war, brachte er ein nummeriertes Kreuz an, dazu schrieb er in winziger Schrift die Details auf die Innenseite des Umschlags.




  #7, hatte er notiert, bezogen auf das Gebilde, das neuerdings das Gefängnis von Brixton überragte, Jebb Ave. voll mit einem Zeug wie Hexenspucke. Trichterförmiger Turm wächst höher, Gespinstbrücken zu benachbarten Schornsteinen. Bewegung im Innern.




  Mit Klecksen weißer Korrekturflüssigkeit markierte und nummerierte Sholl die Lager des Londoner Militärs.




  Observierte sie durch ein Fernglas vom Oberdeck des Busses oder von umliegenden Hausdächern und führte genau Buch.




  #4: ca. 30 Mann, ein Panzer, ein großes Geschütz. Moral im Schwinden begriffen.




  Bei vier Gelegenheiten hatte Sholl, aus größtmöglicher Entfernung, die Soldaten bei Kampfhandlungen beobachtet. Einmal war der Gegner eine andere Militäreinheit, und der Schusswechsel endete mit einer Hand voll Toten auf beiden Seiten sowie planlosen Flüchen und Beschimpfungen von hüben nach drüben. Zu sehen, wie diese verstörten Männer und Frauen mit ihren bebenden Waffen hantierten und sich gegenseitig zu blutigen Fleischklumpen zermalmten, hatte Sholls Fassade distanzierten Interesses zerstört, ihn erschüttert, so sehr, dass er zitterte.




  Die drei anderen Scharmützel kamen in Folge irgendwelcher bizarrer Attacken des Feindes zustande. Einmal gelang es den Menschen, sich zurückzuziehen. Zweimal wurden sie aufgerieben. Auch wenn das Gemetzel nicht einen Deut weniger blutig oder laut gewesen war, als wenn Menschen Menschen töteten, blieb Sholl weitgehend ungerührt. Sogar als die Invasoren dicht bei ihm durch die Dimensionen flimmerten und sich dabei vom Blut reinigten, ohne ihn zu beachten.




  Einen Monat hatte Sholl gebraucht. Tage auf der Spur der Soldaten, wenn sie auszogen, um das Gelände zu sondieren, wobei sie ab und an sogar jemanden retten konnten – Männer und Frauen von den neuen Tauben angefressen, von den Invasoren en passant verstümmelt. An den Abenden verriegelte Sholl die Türen seines Busses und las beim Schein der Taschenlampe die Bücher, die er requiriert hatte. Sozusagen.




  (Seine Bibliothek war bunt gemischt. Zu seiner eigenen Überraschung bemerkte er bei sich einen wieder erwachten Appetit auf Schmöker. In der Hauptsache jedoch verschlang er Fachliteratur aus dem Bereich der Physik, um zu begreifen, was mit dem Licht passiert war, sowie infantile militärische Ratgeber mit Titeln wie S.A.S. Survival und Extreme Combat. Er hatte einen Stapel Magazine aus der Reihe Soldier of Fortune, die ihn bei der Lektüre mit tiefer Verachtung erfüllten. Die wissenschaftlichen Werke waren ihm anfangs im wahrsten Sinne des Wortes Bücher mit sieben Siegeln, doch er hatte sich verbissen hindurchgearbeitet und endlich erstaunt gemerkt, dass er zu verstehen begann. Er konsumierte die Sach- und die Survivalliteratur mit stoischer Gelassenheit, wie Medizin.)




  Ein Monat, unermüdlich unterwegs auf den weniger werdenden sicheren Pfaden durch die Stadt, auf der Hut vor den Imagos und den Gangs, Soldaten observierend, um eine Einheit mit einem Rest Selbstbewusstsein zu finden, tatkräftig, aber verunsichert. Eine Einheit nah genug beim Feind.




   




  Wie die in Bermondsey hatte die Truppe, die Sholl endlich für geeignet hielt, sich im Grünen eingeigelt, allerdings außerhalb der akuten Gefahrenzone, im Wald- und Buschland von Hampstead Heath.




  Sholl stieg den Parliament Hill hinauf, London im Rücken. Er war noch nicht weit gekommen, als Wachposten aus den Büschen sprangen und ihm Halt geboten.




  Die verängstigten jungen Männer schubsten ihn ein wenig herum, durchwühlten seinen Rucksack, und nachdem sie entschieden hatten (auf Grund welcher wissenschaftlichen Erkenntnisse, blieb Sholl ein Rätsel), er sei kein Vampir, trabte einer los und kehrte mit dem kommandierenden Offizier zurück. Sholl hatte die Truppe mehrfach beobachtet, von den Dächern von Gospel Oak aus, und er erkannte den Mann an seinem grauen Haar und seiner militärischen Haltung.




  Sie trafen sich in einem Wäldchen ein Stück abseits des Pfades, kein Versteck, aber weitgehend vor Blicken geschützt. Sholl wurde von zwei halbstarken Gefreiten festgehalten, die ohne rechten Nachdruck seine Arme umklammerten. Der Offizier stand vor ihm, und über die linke Schulter des Mannes hinweg konnte Sholl auf das unten ausgebreitete London schauen, bis hin zu dem ehemaligen Post Office Tower, nachmalig Telekom Tower und neuerdings etwas gänzlich anderes: eine missgestalte Siegessäule mitten im Herzen Londons, nun Kriegsschauplatz. Spätnachmittags um diese Zeit hörte man regelmäßig das Getöse von Scharmützeln, Schüsse, kleine Explosionen. Lichter funkelten in der Stadt. Taubenschwärme wogten über den zerbombten und von den Imagos korrodierten Dächern.




  Der Offizier grüßte Sholl mit einem knappen Nicken. »Sie kommen, um sich uns anzuschließen?«




  »Ich bin gekommen, um zu fragen«, antwortete Sholl, »ob ihr euch mir anschließen wollt.«




   




  




   




  





  Ich will noch einmal beginnen.




  (Meine eigene Sprache ist mir unhandlich geworden. Darin besteht die klassische Gefahr für den verdeckt operierenden Agenten, für den Spion, dass er irgendwann vergisst, wo er selbst aufhört und die Rolle beginnt. Gern würde ich mich unserer natürlichen Sprache bedienen, doch der Einfachheit halber werde ich bei dem bleiben, was mir während der langen Zeit in der Fremde zur zweiten Natur geworden ist.




  Obgleich streng genommen diese Sprache, die mein Volk spricht und die mir nun so schwer fällt –     – ebenso wenig unser Eigen ist wie die Fremde. Sie ist nichts weiter ist als ein Zeichen unserer Gitter. Sie war unser Kerkerargot, sie war unser Jargon, und während wir uns notgedrungen daran gewöhnten, vergaßen wir doch nie unsere eigene Mundart der Berge.)




  Es war eine Schmach und eine Strafe, das will ich nicht beschönigen. Jahrhundertelang haben wir Geschichten um unsere Gefangenschaft gesponnen, doch lange Zeit, das kann man nicht leugnen, waren unsere Fesseln lose.




  Wir saßen in der Falle, und wonach wir gestrebt, wofür wir gekämpft hatten, war verloren, aber Tausende Jahre konnten wir in unserem Gefängnis nach Belieben schalten und walten – fast. Wir lebten in der Verbannung, doch es gibt schlimmere Schicksale. Wir hatten die Freiheit, Dinge zu schaffen, unsere Umgebung zu gestalten, zu sein, was uns gefiel.




  Außer in der Nähe der Seen, an deren Ufern wir ab und an welche von den Unsrigen sehen konnten, regungslos, gebannt, im Tête-à-Tête mit euch erstarrt. Und wohin wir manchmal gezogen wurden. Wasser stellte unsere größte Erniedrigung und Strafe dar.




  Wenn ihr aus euren primitiven Näpfen trankt, war es nicht so schlimm. Ein kleiner Teil von uns wurde vorübergehend in die banale Form eures Mundes gezwungen, aber bis auf diese wenigen Zentimeter waren wir frei und konnten Hassfratzen schneiden. Neigtet ihr das Antlitz jedoch über den See, tauchtet hinein, waren wir an euch gekettet, schauten stumm zu euch auf, zum Äffen eures Mienenspiels verdammt. Wir spürten es, wenn ihr zum Wasser kamt, wurden zu euch gezogen, nickten aus unserer Welt hinüber in eure, sprachlos, ohnmächtig, zum visuellen Echo herabgewürdigt.




  Selbst dann noch war Widerstand möglich.




  Der Wellenschlag des Wassers schenkte uns ein wenig Spielraum zur Rebellion gegen die aufgezwungene Form. Steigt hinein, wünschten wir inbrünstig, während unsere neuen Gesichter euren albernen Durst nachahmten, steigt hinein, und sobald ihr es tatet und das Wasser aufgestört wurde, waren wir teilweise erlöst. Nach wie vor an euch gefesselt mit Banden, die wir nicht zerreißen konnten, doch wie die Oberfläche des Sees in Tropfen zerspritzte, so auch wir. Wir konnten uns eurer Gestalt widersetzen.




  Für lange Zeit, nachdem wir den Krieg verloren hatten, blieb Wasser unsere einzige Folter.




  Dann lerntet ihr, Obsidian zu polieren, und habt uns in seinen schwarzen Glanz gebannt. Seine Härte machte uns frieren und zwang uns erbarmungslos in euer Ebenbild. Doch konntet ihr nur kleine Teile von uns an euch reißen, nur unsere Gesichter versteinern. Außerdem – mochten auch unsere Umrisse Diktat sein – schenkte uns der schwarze Stein eine subtilere Freiheit, eine, die geeignet war, euch zu verstören. Er hielt uns gefangen wie Bernstein die Fliege, doch wenn eure Augen darin euer Spiegelbild suchten, fanden sie nicht euch selbst, sondern uns, die wir euch mit Abscheu entgegenblickten. Obsidian enthüllte uns als Schatten.




  Karfunkel nahmt ihr, Phengit und Smaragd und Blei und Kupfer, Zinn und Bronze und Silber und Gold und Glas.




  Tausende Jahre hindurch vermochtet ihr uns nur unvollkommen zum Frondienst zu pressen, jedes unserer Gefängnisse ließ uns unsere kleinen Freiheiten. Aus der Tiefe schwarzer Steine erwiderten wir finster euren Blick. In Bronze gebildet, ergötzten wir uns an ihrer polierten Blankheit, wissend, dass sie uns maskierte. Rost liebten wir: Wo unser Körper hinter seinem Makel verschwand, konnten wir uns nach Belieben gebärden. Grünspan und Trübungen und Kratzer und Fehlstellen waren uns Freibrief, und wenn auch nur in Grenzen, so blieb uns doch Raum zum Spielen.




  Silber war ein Fluch. Edelsteine konnten wir ertragen. Die winzigen Vervielfachungen eurer selbst in den Facetten der Juwelen, unsere seltsam lang gezogenen Körper in euren Ringen waren flüchtig und für euch befremdlich und so wenig beachtet, dass wir die Fessel kaum spürten. Doch im Silber und in den Spekula habt ihr uns eingefangen.




  Einige von uns erduldeten die Schmach ganzer Wände von Silber, in den Häusern des Adels. Die specula totis paria corporibus. Spiegel von Manneshöhe. Sie zwickten uns wie glühende Zangen, die Eitelkeiten der Reichen Roms.




  Was ihr nicht wissen könnt, ist, wie weh es tut. Uns, die wir nicht unsere Körper sind – oder waren; uns, für welche das Fleisch nur eins von möglichen Gewändern darstellte. Nach Belieben konnten wir fliegen oder uns durch den Stängel eines Grashalms schleusen, wir konnten uns in andere Arten des Seins umwandeln, konnten uns zu Wasser verhalten wie Wasser zur Luft. Unbegrenzt waren unsere Möglichkeiten, bis zu dem Moment, da ihr euch selbst anschautet. Es ist ein Schmerz, den ihr euch nicht vorstellen könnt, buchstäblich könnt ihr nicht wissen, wie es sich anfühlt, von einer starken und brutalen kosmischen Hand in eine von Blut durchpulste Zwangsjacke geschnürt zu werden. Die Agonie unseres gestauchten Denkens, eingezwängt in die knöcherne Enge eures Schädels, zähe Sehnen, die unsere Glieder fesseln. Die unerträgliche Qual. Eingekerkert in eure vulgäre Fleischlichkeit.




  Wir verfluchten die Sklaven, die euch den Spiegel vorhielten, in jenen frühen Tagen, verfluchten sie und beneideten sie um ihre Freiheit. Unser Hass gärte. Wir schauten euch an, während ihr euch selbst anschautet. Wir fesselten eure Augen mit unseren, den Augen, die wir von euch gezwungen wurden zu tragen. Bis es mehr und mehr von diesen großen Spiegeln gab und unsere Erniedrigung eine neue Stufe erreichte, als nämlich das spiegelnd blank polierte Silber nach und nach in den Alltag Einzug hielt. Nicht länger war jeder Blick hinein ein Ritual, und es kam vor, dass ihr in euer Zimmer tratet (wir mit einem rabiaten Ruck zu euch herangerissen), um euch nach einem flüchtigen Blick abzuwenden. Worauf wir gezwungen waren, uns umzudrehen und ins Leere zu starren, auf nichts, so dass wir euch nicht einmal von Angesicht zu Angesicht hassen konnten.




  Manchmal schlieft ihr nahe bei euren Spiegeln und hieltet uns fest, in Qualen, diese Augen von euren Gnaden geschlossen, über Stunden im zähen Seim eures Stupors gefangen.




  Glas fürchteten wir nicht. Warum dieses schmutzige, algengrüne Zeug fürchten, das nur geringfügigste Vereinnahmungen ermöglichte? Durchsetzt mit Luftblasen und Schlieren, gewölbt und bestäubt mit Blei und Zinn, höchstens einen Finger lang im Durchmesser – nein, Glas schreckte uns nicht.




  Unsere bedeutungslosen, zufälligen Pantomimen boten Gelegenheit, euer Tun zu beobachten. Auch die Verfeinerung der Glasherstellung mittels Pottasche und verbranntem Farn, Kalkstein und Mangan. Wir dachten uns nichts dabei.




  Später erinnerten wir uns und erkannten unser Versäumnis. Wir mussten uns nicht wundern über die Quelle unserer Leiden.




  Venedig war unser Albtraum. Wo es keine Reflexion gab, hinderte uns nichts, unsere Welt nach unseren Wünschen einzurichten, doch wo Spiegel oder blankes Metall oder Wasser eure Häuser sah, hatten wir keine andere Wahl, als unsererseits die Pendants zu erschaffen, nicht selten binnen eines Lidschlags, mit all der Mühsal und Pein, die es erforderte. An den meisten Orten kamen und gingen eure Geschmacksverirrungen in kurzen Abständen, je nachdem wie der Spiegel, die reflektierende Fläche bewegt wurde und eine Mauer, einen Turm einfing. Venedig jedoch, die Stadt der Kanäle, zwang uns, in eurer Architektur zu leben. Sogar in dem erbarmenden Gefängnis des Wassers, welches unsere Ziegelmauern in Wellen gelöst gegen eure Bauten tändeln ließ, waren wir versklavt wie nirgends sonst.




  Und unter der Ägide Venedigs geschah es auch, vor mehr als einem halben Jahrtausend, dass die Epoche unserer Erniedrigung zu der unserer Verzweiflung wurde.




  In den Öfen von Murano (beobachtet in den Gegenbildern, die wir durch euch zu erhalten gezwungen waren, in Pfützen und in den Werkstätten selbst), umspült vom Salz des Deltas und Silikaten in neuer Konzentration, machten tüchtige Männer Kristallglas. Und derweil diese Zufallsalchimisten in dümmlicher Ehrfurcht auf die weiße, weiß glühende Masse gafften, die sie geschaffen hatten, mischten ihre Geldgeber in der Stadt der Kanäle Zinn und Quecksilber und machten die Haut.




   




  Es trug sich zu, vor langer Zeit, dass wir in ein Land verstoßen wurden, worin wir die Herren waren. Nur stellenweise, wo es Wasser gab, existierten Verzerrungen, vereinzelte Flecken, zu denen wir dann und wann gerufen wurden, um unsere Grimassen zu schneiden. Dann tauchten einmal hier, einmal dort befindliche kleine Leimruten auf, die ersten Spiegel, doch wenn wir ihnen ausweichen konnten, wenn wir nicht in den Sog gerieten und uns an jemanden aus Fleisch und Blut gefesselt fanden, vermochten diese uns nicht zu halten. Ansonsten stand es uns frei, unser Refugium, unser Gefängnis, nach eigenen Vorstellungen auszuschmücken, zu formen, darin zu wohnen, nur manchmal erspäht von euch durch eure kleinen Gucklöcher, jene Stellen, die uns in eure Gestalt saugten und bannten. Der Rest unserer Welt gehörte uns, und ihr hättet sie nicht erkannt.




  Und dann die Haut.




  Glas demokratisierte. Obwohl wir dagegen ankämpften, obwohl wir alles taten, damit es arkan bleiben möge. Innerhalb weniger Jahrhunderte war Glas Massenware, und die Haut, der Belag aus Metall auf seiner Rückseite, ebenfalls. Selbst wenn nachts das Licht ausging, blieben wir in die Zwangsjacke eurer Gestalt geschnürt. Eure Welt war eine Welt versilberten Glases. Eine Spiegelwelt. In jeder Straße tausend Fenster, um uns einzufangen; ganze Gebäude mit Glas umhüllt. Wir blieben in eure Form gegossen. Keine Minute gab es und nicht ein Plätzchen, wo wir anders sein konnten als ihr wart. Kein Entkommen, keine Rast, und ihr arglos, nichts ahnend von unserer Leibeigenschaft.




  Wir in die Enge getrieben, in den Wahnsinn.




  Einst, vor Hunderten von Jahren, gab es einen Raum aus Spiegeln in Isfahan. Der Palast in Lahore war ausgekleidet mit Muranoglas. Wie furchtbar!, dachten wir, als diese Bauwerke entstanden. Wir starrten uns an, die wir an jenem Ort gefangen waren, unsere zersplitterten Leiber, Dutzende von uns in derselben Gestalt, Dutzende gebannt, wenn eine Person diese Räume betrat. Was haben sie getan? Und dann kam Versailles. Unser Fluch. Unser Ort des Grauens. Ein entsetzlicher Kerker. Schlimmeres kann es nicht geben, dachten wir damals in unserer Einfalt. Dies ist die Hölle.




  Versteht ihr? Könnt ihr begreifen, weshalb wir kämpfen mussten?




  Jedes Haus wurde Versailles.




  Jedes Haus ein Spiegelsaal.




   




  




   




  In ihrem Lager in Hampstead Heath, ausreichend weit entfernt vom gefährlichen Stadtzentrum, ließen die Soldaten die Disziplin ein wenig schleifen. Wer nicht Wache hatte, spielte Karten, rauchte, las, hörte Kassetten.




  Den Raum zwischen den kleinen Zelten füllte ein Sammelsurium von Ausrüstungsgegenständen und Möbelstücken, teils reparaturbedürftig, teils in gutem Zustand. Stapelbare Plastikstühle und Holztische, die aussahen wie aus Klassenzimmern entwendet, standen unordentlich herum, dazu Kisten und Kästen, alles von den Unbilden des Wetters gefleckt.




  Zivilisten waren zu der Einheit gestoßen, Londoner Bürger, die kämpfen wollten. Die Berufssoldaten sprachen mit ländlichem Akzent, verständigten sich kurz und knapp im Militärjargon, handhabten ihre Ausrüstung mit lässiger Vertrautheit. Die anderen, Männer und Frauen in zusammengewürfelten Uniformen, die beim Hantieren mit ihren Waffen eine befangene Sorgfalt an den Tag legten, waren die Neuzugänge.




  Sholl sah ein Mädchen im Teenageralter, das zur Hose ihres Kampfanzugs ein Robbie-Williams-T-Shirt trug. Ungelenk hob es das Gewehr an die Schulter, während ein vierschrötiger Veteran aus Manchester ihr gutmütig erklärte, wie man richtig zielt. Ein Grüppchen Halbstarker ließ sich von einem billigen Kassettenrekorder, der die Bässe schluckte, mit Hip-Hop beschallen, während sie über Stadtpläne gebeugt im Slang der südlichen Bezirke Londons diskutierten.




  Der kommandierende Offizier versorgte Sholl mit Bier und einer Mahlzeit und ließ ihn schlafen. Sholl war erstaunt über das Ausmaß seiner Erschöpfung. Bevor der Offizier ging, unterhielten sie sich, in ganz allgemeiner Weise, über den Krieg. Sholl achtete darauf, nichts über sein Vorhaben verlauten zu lassen, sich nicht selbst vorzugreifen. Doch was er sagte und wie er es sagte, vermittelte einen Eindruck von überlegter Gelassenheit, die Ahnung von noch in der Hinterhand gehaltenen Dingen, die zu gegebener Zeit preisgegeben würden. Er sprach nicht von seinen Plänen, doch mit seiner unerklärt gebliebenen Aufforderung – ob ihr euch mir anschließen wollt –, mit seiner arroganten Selbsteinschätzung, hatte er sich als jemand zu erkennen gegeben, von dem noch eine Überraschung zu erwarten war.




  Nach dem Aufwachen trat Sholl auf die taufeuchte Lichtung hinaus und unternahm schlendernd einen Rundgang durch das Lager. Die Männer und Frauen gingen in Gruppen ihren Beschäftigungen nach, arbeiteten oder frönten dem Glücksspiel, doch er spürte, dass sie ihn beobachteten, spürte, dass sie ihn verdächtigten, auch wenn sie nicht hätten sagen können, wessen. Sein Gespräch mit dem Offizier, seine Einladung, sich ihm anzuschließen, hatte die Runde gemacht.




  Hier und da erwiderte er nickend einen Gruß. Aus Töpfen und Waschkesseln stieg Dampf, Kochfeuer qualmten. Sholl blickte den Schwaden nach, um jetzt noch nicht in die forschenden Augen sehen zu müssen. Man erwartete etwas von ihm und wusste, er würde irgendwann damit herausrücken. Er war nicht zu ihnen gekommen wie die anderen verschreckten Zivilisten, nicht wie ein Flüchtling, der Schutz suchte. Er hatte ihnen etwas mitgebracht.




  Die Atmosphäre im Lager war deutlich verändert, war voller Erwartung. Die Soldaten beobachteten Sholl wie einen Jesus, mit nervöser, hoffnungsvoller Neugier und Skepsis und Erregung. Sholls Mund war trocken. Er wusste nicht genau, was er tun sollte. Der Offizier trat auf ihn zu.




  »Mr. Sholl«, sagte er. »Möchten Sie mit uns sprechen? Möchten Sie uns erklären, weshalb Sie hier sind?«




  Sholl hatte angenommen, es würde einige Zeit dauern bis zu diesem Augenblick der Wahrheit. Er hätte gern einen Tag Frist gehabt, um die Stimmung im Lager zu erspüren, bevor er seine Pläne auf den Tisch legte. Er war davon ausgegangen, dass der Befehlshaber ihn befragen würde, allein, oder vielleicht mit ein paar Unteroffizieren. Er hatte sich darauf eingestellt, vor einem solchen reduzierten Publikum Überzeugungsarbeit zu leisten. Ihm war nicht klar gewesen, dass mit dem Zusammenbruch der etablierten Strukturen der Weg frei war für die Entstehung einer primitiven Demokratie.




  Der Kommandant wusste, er war dies nur mit Einverständnis seiner Truppe. Er war nicht dumm, er begriff, dass der Anschein, Informationen zurückzuhalten, eine gefährliche Entfremdung zwischen ihm und der Truppe bewirken konnte. Es gab niemanden, um den Gehorsamsverweigerer vor ein Kriegsgericht zu stellen, und es würde auch nie mehr jemanden geben. Er war darauf angewiesen, dass seine Anordnungen die Zustimmung seiner Leute fanden.




  Er setzte sich zu ihnen, mit dem Rücken an einen Baum gelehnt, und rauchte. Man schaute ihn nicht an. Man blickte auf Sholl.




  Sholl setzte sich hin. Die Stuhlbeine sanken ein Stück in die feuchte Erde ein. Sholl legte den Kopf in die Hände und versuchte, sich zu sammeln. Ans der Konfrontation einen Dialog machen. Er begann damit, Fragen zu stellen.




   




  »Wir versuchen, Funkkontakt zu anderen Einheiten herzustellen. Wir suchen immer noch auf allen Kanälen nach einem Lebenszeichen von der Regierung oder dem Oberkommando oder von Scheißegalwem.« Dem Kommandanten versagte für einen Moment die Stimme. Die Idiotie seiner Aussage lag klar auf der Hand. Jeder wusste, es gab keine Regierung mehr, und niemand hatte das Oberkommando über die versprengten Reste der Streitkräfte. Dennoch nickte Sholl, als handele es sich um eine brauchbare Information; wozu auf dem Offenkundigen herumreiten.




  Seine Fragen wurden beantwortet. Ihn umgab die Aura eines Messias – nicht gewollt, aber nützlich, und die Soldaten berichteten ihm, bedächtig, was er wissen wollte, und warteten ab in der Überzeugung, dass er ihnen nun bald den Grund seines Hierseins enthüllen werde.




  »Ich verstehe, ihr versucht irgendwoher eure Befehle zu bekommen«, sagte Sholl. »Aber was tut ihr inzwischen?«




  Sie patrouillierten an den Grenzen des Parks entlang. Anders als die übergeschnappten Bermondsey-Renegaten (von denen sie wussten und die sie verabscheuten: »Wir sollten verdammt losziehen und uns die Typen zur Brust nehmen, scheiß auf die verdammten Imagos«, brüllte einer), empfingen sie die wenigen Zivilisten, die sich zu ihnen verirrten, mit offenen Armen. Es waren sehr wenige. Und keine Kinder. Seit Wochen hatte man keine Kinder mehr gesehen.




  Sie patrouillierten den Park, und wenn sie Menschen sahen, die vom Feind verfolgt oder gemordet wurden, griffen sie ein, im Rahmen ihrer Möglichkeiten. Sie unternahmen kleinere Vorstöße in die von mordlüsternen Imagos heimgesuchten Straßen, auf der Suche nach Überlebenden. »Wir wissen, wo welche sind – in einer Schule oben auf dem Hügel, wahrscheinlich – aber wir können nicht hin. In der U-Bahn-Station haben sich Vampire eingenistet.« Das war Sholl bekannt.




  Die Vampire und andere Imagos hielten sich bis jetzt von Grünanlagen fern, deshalb waren die dort verschanzten Truppen noch am Leben, aber es konnte sich nur um eine Galgenfrist handeln. Jederzeit war damit zu rechnen, dass der Feind seine Zurückhaltung aufgab. Die Soldaten gingen Patrouille und warteten und suchten mit ihren billigen Funkgeräten den Äther ab und warteten.




  »Was ist eigentlich passiert?«




  Die Frage schlug mitten in Sholls eigene Erkundigungen nach den Gewohnheiten der Soldaten – wie viele, wie oft, wo, warum. Für den Mann, der sie gestellt hatte, gab es keine Veranlassung, von Sholl eine schlüssige Antwort zu erwarten – es war ein Zivilist mit Allerweltsgesicht, der bei den Soldaten saß. Doch er wiederholte seine Frage, und andere schlossen sich ihm an, und Sholl wusste, er kam um eine Erwiderung nicht herum.




  »Was ist passiert? Wo sind sie hergekommen? Was ist passiert?«




  Sholl schüttelte den Kopf.




  »Aus den Spiegeln«, sagte er und sagte ihnen damit, was sie längst wussten. »Aus der Spiegelhaut.«




   




  Er griff zu dem Vokabular aus seinen Physikbüchern, ein Jargon aus Gesetzen und Lehrsätzen mit den Namen der Lebenden und Toten, die sie aufgestellt hatten, und gab sich den Anschein, ihn fließend zu beherrschen. Ein unfairer Trick. Er sagte ihnen (bereute das Fachchinesisch, kaum dass er zu sprechen begonnen hatte), nach wie vor sei en eins sinus theta eins gleich en zwei sinus theta zwei. Außer in besonderen Fällen.




  Außer, en eins ist gleich minus en zwei. Außer im Falle von Reflexion.




  Man hat das so genannte Phong-Modell, dozierte Sholl. Dabei handelt es sich um ein Diagramm, ein Modell, das zeigt, wie Licht sich bewegt. Je glänzender die Oberfläche, desto schärfer und heller das reflektierte Licht, desto begrenzter der Bereich, innerhalb dessen es sichtbar ist. Ursprünglich demonstrierte das Modell, auf welche Weise Licht von Beton, Papier, Metall, Glas zurückgeworfen wird, der Winkel spekularer Reflexion schrumpft, sich dem Inzidenzwinkel nähert, der Glanzfleck heller wird, je spiegelnder die Oberfläche ist.




  Doch etwas geschah, und jetzt beschreibt Phong einen sich drehenden Schlüssel.




  Früher war es eine Gleitskala. Asymptotisch. Eine endlose Annäherung an unendlich oder null. Heute ist es eine Schwelle. Während die Diffusion der reflektierten Helligkeit abnimmt, während der Ausfallswinkel sich verringert und dem des Einfalls gleicher wird, nähert er sich einem entscheidenden Punkt, wird er zu einer Änderung des Zustands. Erklärte Sholl. Bis ein kritischer Moment erreicht ist: Bis Licht auf eine hochglänzende Fläche trifft und alles sich wandelt und das Licht ein Tor öffnet, und was ein Spiegel war, ist eine Tür.




  Spiegel wurden Türen, und etwas kam hindurch.




  »Das wissen wir«, rief einer der Männer. »Das wissen wir schon. Sag uns, was passiert ist. Sag uns, wie es passiert ist.«




  Dazu war Sholl nicht in der Lage. Er konnte ihnen nichts sagen, was sie nicht längst von den Vampiren gehört hatten, wenn diesen der Sinn danach stand, sie mit Hohn und Spott zu überschütten. Sie waren die begreifbarsten von den verschiedenen Imagos.




  Trotzdem blieben die Soldaten sitzen, hielten unverwandt den Blick auf ihn gerichtet. Sie wollten mit aller Kraft, dass er jemand Besonderer war, wollten ihm liebend gern die Unzulänglichkeit vergeben. Sie stellten ihm Fragen, die ihm erlaubten, ausweichend zu antworten, wissend zu erscheinen, ohne definitiv zu werden. Er hatte Londons Ruinen durchstreift, die sie nur als Panorama kannten. Er konnte ihnen viel mehr über die Situation in der Stadt berichten, als sie bei ihren zaghaften und zwecklosen Ausfällen in Erfahrung zu bringen vermochten.




  »Ich brauche eure Hilfe«, verkündete Sholl plötzlich. Viele schauten zur Seite. Der Offizier hielt Sholls Blick fest. »Ich habe einen Plan. Ich kann dem hier ein Ende machen. Aber dazu bin ich auf eure Unterstützung angewiesen.«




  Die Männer und Frauen warteten ab. Das war für sie keine brauchbare Neuigkeit. Sholl blieb nichts anderes übrig, als in das Schweigen hinein weiterzureden. Er erklärte ihnen, was genau er finden wollte und wo, und damit endlich entlockte er seinen Zuhörern das ein oder andere entgeisterte Stöhnen. Einige protestierten. Er schilderte ihnen, wie er sich ihren Beitrag vorstellte, was sie tun und wohin sie gehen sollten.




  Auch nachdem es ihm gelungen war, ihr Interesse zu wecken, entwickelte sich nicht die Diskussion, mit der Sholl gerechnet hatte. Die Soldaten von Hampstead Heath wollten überredet sein. Sie waren nicht lebensmüde. Sie brauchten mehr als einen Appell an ihre Solidarität.




  Er sprach in eleganten Andeutungen, gab ihnen genug Stoff, um ihre Neugier zu schüren, ohne die Einzelheiten darzulegen. Er hatte Angst, allein weiterzugehen, und mit gedämpfter Stimme erzählte er ihnen Geheimnisse, Dinge, die ihm zu Ohren gekommen waren, Dinge, die nur er tun konnte. Er wartete darauf, dass sie der Faszination erlagen und sich ihm anschlossen.




  Zu seinem Erstaunen und seiner Bestürzung taten sie es nicht.




   




  




   




  Durch euch haben wir uns gegenseitig Verletzungen zugefügt, und uns selbst. Wir mussten uns blutige Wunden schlagen, weil ihr vor euren Spiegeln eure Zwistigkeiten ausgetragen habt. Ihr habt sie ignoriert und uns, wir jedoch konnten uns nicht widersetzen. Mit der blanken Klinge habt ihr euch massakriert, mit Schusswaffen. Eigenhändig habt ihr euch die Kehle durchgeschnitten und zugeschaut, wie das Blut aus euch herausrinnt, und aus uns. Wir haben uns gegenseitig erdolcht, für eure hohlen Eitelkeiten, und begleiteten euch beim Selbstmord. Und waren eure Leichenhäuser mit glänzenden Fliesen ausgekleidet, habt ihr uns dort festgehalten und wir mussten neben euch verfaulen.




   




  Wir bekämpften euch. Es gab Mittel und Wege.




  Die Spiegel in eurer Welt vermehrten sich wuchernd und fingen uns in immer mehr Gespinsten aus Licht. Wir waren gezwungen, eure Häuser nachzuahmen, eure Kleider. Wo es Haustiere gab, mussten wir auch sie erschaffen, kneteten die Materie unserer Welt in die kauernde Gestalt eurer Hunde und Katzen, belebten sie, baumelten sie wie Marionetten, während eure Lieblinge geistlos schnüffelten und die Spiegel beleckten. Ermüdend und demütigend. Doch um wieviel schlimmer noch, wenn ihr gelaunt wart, euch selbst im Spiegel zu betrachten. Dann waren wir die Marionetten. Euer sapiens befahl uns her, ohne dass ihr es ahntet.




  Die Grenzen und Begrenzungen waren nicht stabil. Am Anfang, als Spiegelungen noch selten vorkamen, war jeder solche Vorfall ein Trauma, und wir wussten nicht, wie dem begegnen. Wo zwei Spiegel waren oder mehr, zogen sie ganze Scharen von uns an und zwangen uns zu synchroner Nachahmung in rekursiven Tunnels wenn nur einer von euch zugegen war. In dem Maße, wie die Haut Verbreitung fand, lernten wir, unseren Raum zu falten, so dass weniger von uns in den Bann gerieten.




  Ging es darum, dass nur kleine Ausschnitte von euch sich flüchtig spiegelten, waren die Partikel von uns, die sich dieser Form bequemen mussten, beinahe separat, fast unabhängig geboren. Nie gab es festgelegte Regeln, starre Linien: Wir lernten Strategien. Einige Dinge jedoch waren unabänderlich. Wo einer von euch sich spiegelte, war immer wenigstens einer von uns an euch geheftet.




  Endlos waren wir triste Kopien. Die Unreinheiten und Flecken, die uns ein wenig Freiheit gelassen hatten, wurden ausgemerzt. Versuchten wir uns hinter einem Makel zu verbergen, waren wir daneben umso entblößter. Auch wenn wir uns reckten, streckten, undulierend dehnten, taten wir es auf Grund einer eurer Launen: von gebogenen Vexierspiegeln zu armseligen Parodien eurer Gestalt verzerrt.




  Doch einige von uns, einige wenige, machten die Feststellung, dass es möglich war, sich loszureißen. Durch einen Umstand, dessen Natur uns bis jetzt verborgen blieb, fanden einige von uns, während wir von euch, unseren ahnungslosen Peinigern betrachtet wurden, die Kraft zu rebellieren.




  Sie waren Sekundensache, unsere Revolten. Ein aufwallendes Gefühl von Befreiung, die plötzliche Gewissheit, dass wir uns bewegen konnten, ein Aufblicken und ein genussvolles Recken und Töten, ein Hindurchdringen. Ihr konntet nicht gegen uns bestehen, kleine Männer und Frauen, die mit großen Augen glotzten, wenn eure eigenen Gesichter sich euch entgegenneigten, eure eigenen Arme aus dem Spiegel nach euch griffen.




  Und nachdem ihr besiegt und tot wart, waren wir in eurer Welt.




   




  Ein Parlament von Spitzeln. Es war ein beunruhigender Sieg. Wir steckten fest im Korsett dieser unzulänglichen Körper.




   




  Die Spiegel zerbrachen bei unserem Schritt hindurch. Wir suchten andere. Schmiegten uns dagegen, spähten in die leeren Räume hinter dem Glas und erfüllten sie mit unseren flüsternden Rufen. Riefen, bis die Unseren uns hörten und Antwort gaben, und auf diese Weise schmiedeten wir gewisperte Pläne. Befehle wurden erteilt und entgegengenommen und hitzig debattiert. Wir waren Partisanen in Feindesland, und die Zurückgebliebenen beschworen und bestürmten uns, verfochten jeweils eigene Strategien.




  Einige von uns legten Hand an sich. Selbsttötung war möglich in den Körpern, die uns umhüllten. Wir konnten sterben. Eine schreckliche Erkenntnis, aber auch eine Verlockung, der Reiz einer neuen Erfahrung, der für manche unwiderstehlich war.




  Wir zogen in den Krieg. Eine fünfte Kolonne.




  Es galt, ein Netzwerk zu errichten. Unsere vornehmste Aufgabe musste darin bestehen, die Methode der Belegung geheim zu halten, den Siegeszug verspiegelten Glases zu behindern. Diese Notwendigkeit führte zu seltsamen Bündnissen.




  Wir stellten uns auf die Seite Venedigs. Getarnt infiltrierten wir das Lager unserer ahnungslosen Folterknechte, beherrschten unsere Rachegelüste. Dies war nicht die Zeit für Hass, sondern für Diplomatie und Raffinesse.




  Venedig, unter dessen Auge das Instrument unseres Leidens entstanden war, wollte es für sich allein behalten und erklärte das Rezept der Herstellung zum Staatsgeheimnis. Man überschüttete die Glasmacher von Murano mit Privilegien, verbarrikadierte sie hinter Versprechungen und Drohungen, nahm ihre Familie als Geisel und verbot ihnen bei Todesstrafe, in andere Städte auszuwandern. Obwohl sie also fortfuhren, ihre Kristallspiegel herzustellen, ballten wir stumm die Faust in der Tasche und waren der Serenissima behilflich, sie zu halten. Das Monopol garantierte die Begrenztheit des Angebots, und wenn es nicht möglich war, Spiegel gänzlich auszutilgen, wollten wir alles dafür tun, dass sie eine seltene Luxusware blieben.




  So erklärt sich, dass, als es durch Hinterlist dem ein oder anderen Glaskünstler zu entkommen gelang, wir bei der Hand waren, um Venedig zu helfen. Wir wiesen dem Meuchelmörder den Weg zu seinem Opfer oder waren selbst die Meuchelmörder. Als die Franzosen nicht imstande waren, die Technik zu meistern und stattdessen die Techniker abwarben und ihre eigenen Manufakturen aufbauten, waren wir es, die den Glasbläser vergifteten, die dafür sorgten, dass der Polierer an einem Fieber dahinsiechte. Wir töteten die Abtrünnigen, aus Verzweiflung, kämpften für die venezianischen Händler, gegen die Handelsnation Frankreich, jeder kleine Sieg dem ehernen Gang der Geschichte abgerungen.




  Die Ausbreitung der Spiegel ließ sich nicht eindämmen. So sehr wir kämpften und uns mühten, wir verloren bei jedem Schritt.




  Wir lebten mitten unter euch. Wir lernten Tricks.




  Vom Anfang unserer Gefangenschaft an gab es Flüchtlinge, Infiltratoren auf eurer Seite des Zauns. Einige von uns entkamen dem Wasser, dem polierten Obsidian, der Bronze, dem Glas und gingen unerkannt an eurer Seite. Doch in all der Zeit nicht so viele, wie sich aus eurem verspiegelten Kristall lösten.




  Wir trugen eure Gesichter seitenverkehrt. Zumeist taten selbst eure Nächsten und Vertrautesten nichts anderes, als uns mit einem flüchtigen Befremden zu mustern, angerührt von einer Konsternation, die sie sich nicht erklären konnten. Erforschten mit Blicken euer Fleisch gewordenes Spiegelbild, spürten, etwas war verändert, aber was? Was genau war es, dass sie so falsch anmutete? Darauf fanden sie keine Antwort.




  Male oder Narben oder Tätowierungen hätten unsere gespiegelte Natur unweigerlich verraten; in solchen Fällen tauchten wir unter und legten uns eine neue Identität zu.




  Spiegel verraten uns. Bei unserem Übergang in diese Welt töteten wir jene, die uns zu unserem Sklavendienst herbeigezerrt hatten, und an unserer Statt war niemand da, keiner unserer gequälten Gefährten, um uns auf der anderen Seite zu willfahren, wie wir euch hatten willfahren müssen.




  Der leere Spiegel, der kein Abbild von uns zeigte, war für euch Anlass, ein Geschrei zu erheben und uns zu verfluchen. Wir sind die Asymmeten, so heißen wir. Ihr aber nanntet uns Vampire.




   




  Gongsun besiegte uns. Euer Held. Gongsun, Gongsun Xuanyuan, Ji Xuanyuan, Huangdi. Das ist die Liste seiner Namen. Der Mann, der mit der Hilfe seines Südsuchers Chiyou besiegte, der ein Buch über die Kunst des Schlafzimmers verfasste, der die Schrift erfand, dreifüßige Kessel schuf, welche die Unendlichkeit symbolisierten. Er, der zwölf große Spiegel machte, um dem Mond nachzufolgen und die Erde einzufangen. Uns einzufangen. Der Gelbe Kaiser.




  Es war unsere eigene Schuld. Ein schmerzliches Eingeständnis. Wir dachten, wir könnten siegen. Wir führten den ersten Schlag.




  Und als alles vorüber war und euer Held, euer Gelber Kaiser, euch zum Sieg geführt hatte – unter großen Verlusten, wenigstens das –, richtete er seine Spiegel gegen uns. Fing uns ein. Bis dahin war die Grenze zwischen unseren Reichen fließend gewesen. Wir wechselten ohne Schwierigkeit von hüben nach drüben, durch Türen aus Licht, durch das Glitzern von Wasser und die flachen Tore aus Stein und blankem Metall. Bis euer Held unter Zuhilfenahme arkaner Wissenschaften, die ich nicht einmal annähernd zu begreifen imstande bin, bis er euch und uns voneinander schied und uns in den Spiegeln einkerkerte.




  Eine Welt als unser Tummelplatz, doch unter das Joch eurer Eitelkeit gezwungen.




  Er veränderte die Geschichte. Auf eine Weise, dass es immer so gewesen war. Und ihr habt uns vergessen und Bilder von uns gemacht und uns ignoriert und nur euch gesehen.




   




  Ich war Zeuge der Demütigung meines Volkes. Wesenheiten, mächtiger als euer Mond, von einem Bann gezwungen, rotes Wachs und Fett auf spröde Lippen zu schmieren, von klobigen Zähnen zu lecken, eurer Gefallsucht zu entsprechen. Eingesperrt in pumpende Muskeln, stumm Eisenstangen hebend und senkend, klaglos, unfähig zu klagen, während ihr euch begafft; verurteilt, eure schweißnasse Bekleidung zu tragen und dumpf von Gerät zu Gerät zu wandern, uns mit euch zu schinden, um euren Leib zu formen. Ihr habt Spiegel neben euer Bett gestellt oder darüber angebracht, und Meinesgleichen in eurem klebrigen Fortpflanzungsakt gefangen. Eurem Tun folgend, waren wir verdammt, einander beizuliegen, uns anzusehen, Hass und die Bitte um Vergebung im Blick, während die uns aufgezwungenen Körper eurer Fleischeslust frönten.




  Sechstausend Jahre lang und in Ewigkeit habt ihr uns unterdrückt. Wir derweil beobachtend und wartend, wartend, ohne sterben zu können, in all der Zeit. Ihr habt es nicht gewusst, doch Unwissenheit ist keine Entschuldigung. Unsere Freiheit habt ihr weggenommen, Stück für Stück, bis in einem Taumel von bloßen drei Jahrhunderten das Unheil sich beschleunigte und wir durch euren jäh beflügelten Erfindungsgeist unserer letzten Auswege und Schlupflöcher verlustig gingen und unsere Welt von euch usurpiert wurde.




  Eines Tages, flüsterten wir, wie schon seit undenklichen Zeiten.




  Als die Erlösung kam, war es nicht ein Tag, sondern es waren viele, zog sie sich über Monate hin, eine allmähliche Befreiung, in kleinen Schritten, zermürbend, doch endlich umso herrlicher, ekstatischer.




   




  




   




  Die Straßen waren wieder regennass. Wie eine Warnung. London wirkte nie so fremd wie nach einem Regen, der Asphalt und Schiefer mit Spiegelglanz überzog.




  Sholl wanderte durch die Ruinen von Hampstead, vorbei an den leeren Fensterhöhlen der Ladenfronten mit einer Auslage von Scherben und den verschmähten Resten des Warensortiments. Vor einer Buchhandlung stapfte er durch einen Morast aus fauligem Papierbrei.




  Die Luft war mit Feuchtigkeit geschwängert, ein Dunst, der kondensierte und Sholl in Tropfen über das Gesicht lief. Alle Straßen, die vom Park wegführten, hatten ein leichtes Gefälle. Er spürte bei jedem Schritt, dass es bergab ging.




  Er musste dauernd schlucken, und ständig fasste er das Gewehr anders. Angst. Er hatte nicht gedacht, dass er allein sein würde auf dem Weg in die Höhle des Löwen. Trotzdem fühlte er sich nicht versucht, seinen Plan zu ändern. Sein Entschluss stand fest.




  Beim Gehen horchte Sholl angestrengt auf die Geräusche seiner Umgebung, hörte aber nichts als das weiche Atmen der Luft. Er fühlte sich klaustrophobisch, die eigenen Bewegungen klangen ihm ganz nah, als würden sie von Wänden zurückgeworfen, als ginge er durch einen Korridor, einen Tunnel ohne Wiederkehr. Er horchte auf seine Schritte, das Heben und Aufsetzen der Füße. Ein gedämpftes Tapp vor ihm, und hinter ihm ein schwaches, saugendes Wispern. Er holte tief Atem und hielt ihn lange an, etliche Meter Ziegelmauer und eingeschlagene Scheiben weit, stieß ihn dann aus, mit einem noch immer wahrnehmbaren leichten Beben.




  Etwas flüchtete vor ihm, die Mauer hinauf, mit Eidechsenbewegungen grotesker als alles, was Sholl je gesehen hatte. Er näherte sich der Kreuzung bei der U-Bahn-Station. Hier, im nächsten Umkreis des Stadtzentrums, tummelte sich die Fauna der Spiegel in Massen.




  Nach einer Linkskurve hatte man freie Sicht auf die Kreuzung. Für eine letzte Galgenfrist konnte Sholl vermeiden hinzuschauen, stattdessen konzentrierte er sich auf das Wasser ringsum, die Pfützen, den nassen Asphalt. Das Licht war grell, trotz der Wolken, aber natürlich wurde nichts reflektiert, gab es keine spekularen Glanzflecken. Der Regen wusch die Stadt sauber und sickerte in ihre Ritzen und tarnte sie mit einem Fleckenmuster, färbte sie dunkel. Sholl trottete durch die Nässe, die ihn nicht widerspiegelte. Auf regenschwarzen Straßen, alle Konturen scharf gezeichnet, als wäre London ein Kupferstich, obwohl die stumpfen, durchfeuchteten Farben das Licht schluckten.




  Zu guter Letzt blieb ihm nichts anderes übrig, als den Blick zu heben.




   




  Früher einmal hatten die Fliesen des U-Bahnhofs geglänzt. In diesen neuen Zeiten sah das Dunkelgrün gestreift aus, wusch herablaufendes Wasser Bahnen durch einen schmierigen grauen Algenbelag. Die Maschendrahttore am Eingang waren brutal weit aufgebogen, aus Schloss und Angeln gerissen, reckten sich aus dem düsteren Schacht wie Wurzeln aus einer Höhle. Im unbeleuchteten Innern erkannte Sholl schemenhaft den Fahrkartenschalter, die festgekeilten Edelstahltüren der außer Betrieb gesetzten Aufzüge, tintenschwarz gähnend die Kabinen.




  Auf den Straßen vor dem Bahnhof tummelten sich huschende Gestalten. In der Station wimmelte es von ihnen, von dort schwärmten sie aus, streunten durch die Ruinen.




  Die hirnlosen Ausgeburten des Krieges, der Bodensatz der Schlachten. Sie quollen hervor wie Ratten aus Gullys. Jahrhundertelang zu Tausenden gezeugt, kleine Sprösslinge der Augenlust, hervorgebracht von Leidenschaft in Puderdosenspiegelchen, Psychentriptychons, Kachelwänden in Turnhallen. Imagosporen. Ihnen war nur eine Existenz von der Dauer eines Wimpernschlags beschieden gewesen, Entstehung und Vergehen zwischen Heben und Senken eines Augenlids, ein endloser Pelemele-Lebenszyklus. Doch als Spiegelung eine Tür wurde, waren sie frei, konnten leben. Sich vermehren. Sie waren das Beiwerk. Caput mortuum der Putzsucht, Schnipsel der menschlichen Gestalt, ausgewürgt und ignoriert in den Echos zwischen Spiegeln. Hände stelzten durch die Gosse, hinterließen im Modder die punktförmigen Eindrücke von Fingerspitzen. Am Hang entdeckte Sholl die verwesende Leiche eines Menschen. Mehrere Hände wanderten spitzfingrig darauf herum, kauerten sich nieder, zupften mit den Nägeln an dem fauligen Fleisch. Sie weideten.




  Daneben gab es kleine Wolken mit Farbe beschmierter Münder, die gleich plumpen Schmetterlingen durch die Luft gaukelten; zur Fortbewegung spitzten sie ein Kussmäulchen, wie jemand, der vor dem Spiegel Lippenstift aufträgt. Augen plinkerten zwischen Sein und Nichtsein, bummelten durch gefalteten Raum.




  Am Rand von Sholls Gesichtsfeld bleckten grinsende Gebisse. Ein Bizeps überquerte peristaltisch winkelnd die Kreuzung. Wie Spinngewebe hingen Haarimagos von Fenstersimsen, bauschten sich gegen die Windrichtung. Am Himmel flogen Tauben, schlugen lebhaft mit den Fingern.




  Sie alle waren hirnlose Aasfresser, im Gefolge der Kämpfe aufgetaucht, und ihre Zahl hatte zugenommen. Sie ergossen sich aus den Spiegeln und starben nicht. Ignorierte Bilder und Nachbilder, verwildert.




  Dazwischen bewegten sich Männer und Frauen, unbeeindruckt von den extravaganteren Wesenheiten. Ihre Kleidung mutete ungewöhnlich an, eben weil sie gewöhnlich war: Anzüge, Jeans, Shirts, normale Alltagskleidung wie aus der Zeit vor dem Krieg. Sie waren die Vampire, Imagos in Menschengestalt. Sie redeten nicht miteinander. Sholl drückte sich flach gegen die Hauswand, beobachtete ihr Treiben hinter der Ecke hervor.




  Jeder Vampir wanderte konzentriert auf seiner eigenen schlurfenden Bahn, folgte mit autistischer Präzision einem sich wiederholenden Muster, dabei schenkte er seinen Gefährten nicht die geringste Beachtung. Jeder redete murmelnd mit sich selbst.




  In ihrer blinden Unbeirrbarkeit gemahnten sie an langsam ablaufendes Aufziehspielzeug; zwischen ihnen schwirrten und krabbelte das Kroppzeug, die Schnappschüsse verkörperlichter menschlicher Teilansichten. Hoch oben, dicht unterhalb der Wolkendecke, entstand plötzlich ein konzentrierter Punkt absoluter Luzidität und verging. Ein Imago, ein komplettes Imago, in seiner eigenen, kaum identifizierbaren Gestalt. Weit im Süden hörte Sholl ein lautes, reißendes Geräusch.




  Sholl hatte große Angst. Bis jetzt hatte er nie absichtlich die Nähe von Imagos gesucht. Und mochten die Vampire auch die begreifbarsten von ihnen sein und die schwächsten, waren sie des ungeachtet jedem Menschen an Kraft und Wildheit um ein Vielfaches überlegen. Und sie waren Jäger. Drangen Vampire in ein Gebiet vor, ergriffen die überlebenden Menschen die Flucht oder starben.




  Er stieß einen zitternden Seufzer aus und tastete in den Taschen nach der Stablampe, der Munition, den Handschellen. Dann umklammerte er die Schrotflinte fester und trat aus der Deckung.




   




  Sein Erscheinen bewirkte ein leichtes Ansteigen des Geräuschpegels bei den Vampiren. Ohne in ihrer Wanderung innezuhalten, beobachteten sie Sholl aus den Augenwinkeln, musterten ihn mit etwas wie Unbehagen.




  Er richtete das Gewehr auf einen von ihnen, einen Mann in der sauberen Jacke eines Bäckers. Der Auserwählte zog den Kopf zwischen die Schultern und versuchte, sich klein zu machen, schien aber nicht willens oder imstande, seine monotone Wanderung aufzugeben. Sholl betätigte den Abzug.




  Der Schuss hallte lange nach. Der Bäckervampir wurde hochgerissen, im Bogen, von Blut umregnet, durch die Luft geschleudert. Er quiekte gellend, wie ein Schwein. Sämtliche Vampire gaben das gleiche Geräusch von sich.




  Rücklings niedergestürzt, trommelte der Bäcker mit Händen und Füßen auf den Boden wie ein trotziges Kind. Blut spritzte in Fontänen aus dem Krater, den die Schrotladung in seine Brust gerissen hatte. Seine Schuhe scharrten über den Asphalt. Er warf den Kopf wild hin und her und winselte zwischen zusammengebissenen Zähnen.




  Sholl lud nach, dabei behielt er die Vampire im Auge. Sie zogen wütende Grimassen, stießen schnarrende Laute aus. Auf den Fersen wippend, starrten sie ihn an. Anspannung verzerrte ihre Gesichter. Sholl ging auf sie zu.




  Sein Herz schlug wie ein Hammer. Er fror. Seine Angst war so groß, dass er kaum atmen konnte.




  Als er sich dem vordersten Vampir näherte, musste er sich zwingen, nicht den Schritt zu verlangsamen. Die Kreatur wich zurück. Es war eine Frau in einem hässlichen, blusigen Kleid. Sie ließ sich auf alle Viere nieder und kroch geduckt wie ein Tier von ihm weg.




  Mit einem Satz war Sholl bei ihr und griff nach ihrem Arm. Das Imago in Frauengestalt sprang kreischend hoch, das blumenbedruckte Kleid flatterte. Die Kreatur landete auf einem Fenstersims, ungefähr drei Meter über dem Boden, und zischte von dort zu ihm hinunter.




  Bis zu den Haarspitzen durchpulst von Adrenalin, wirbelte Sholl herum. Jede Sekunde, jeden Bruchteil einer Sekunde rechnete er mit einem Schlag, der ihn niederwarf. Er drehte sich im Kreis, um zu sehen, was hinter ihm war, und hinter ihm und hinter ihm. Die Vampire aber schienen gelähmt, beäugten ihn ausdruckslos.




  Mit weichen Knien setzte Sholl sich wieder in Bewegung, streckte die Hand aus, um einen anderen Vampir zu packen. Das Kroppzeug, die Splitter menschlicher Gestalten, spritzte auseinander, war schneller als man sehen konnte aus dem Bereich der Kreuzung verschwunden. Und die Vampire traten den Rückzug an. Auf allen vieren galoppierend, in verblüffenden Transversalen Mauern hinauflaufend, knurrend und jaulend, ruckzuckten sie zurück in das Höhlendunkel der Hampstead Underground Station, so dass innerhalb von Sekunden nur noch Sholl und der angeschossene Bäckervampir auf der Straße übrig waren.




  Der Bäcker schüttelte die Glieder und stand plötzlich taumelnd auf den Füßen. Sholl ging auf ihn zu, der Vampir heulte auf wie in Angst und lief rückwärts, schneller als jeder Mensch es hätte tun können, und dabei ließ er Sholl nicht aus den Augen. Durch die Bewegung lösten sich wabbelnd große Klumpen aus der furchtbaren Wunde, er hinterließ eine Spur aus Blut und Fleischfetzen.




  Sholl blickte ihm nach, bis er vom Dunkel verschluckt wurde. Euphorie übermannte ihn. Er drehte sich um die eigene Achse, vollführte eine Pirouette mitten auf der verlassenen Straße. Laute des Triumphs und der überstandenen Todesangst drangen aus seiner Kehle, Jubellaute, die er nicht zurückhalten konnte. Sie hatten ihn nicht angerührt.




  Er schoss zweimal, dreimal in die Luft und stieß ein Freudengeheul aus. London verschluckte den Lärm, verweigerte ihm ein Echo.




  Nichtsdestotrotz lag der schwerste Teil der selbst gestellten Aufgabe noch vor ihm. Er musste sich beschaffen, was er brauchte. Sholl spähte in den Eingang der Station, schaute in die Augen der Vampire, die ihn immer noch beobachteten, vage als Schemen erkennbar. Erneut überfiel ihn die Angst.




  Er schluckte. Ach, was soll’s, dachte er mit zusammengebissenen Zähnen. Und wenn’s mich erwischt, wen kümmert’s?




  Er setzte sich in Bewegung, ging auf die geflieste Treppe zu, den schwarzen Schlund, in den viele Vampire und die Fauna der Spiegel geflüchtet waren.




  Ein kollektives Winseln der Kreaturen im Innern begrüßte ihn. Hände trippelten durch den Staub, verkrochen sich in Löchern und Spalten, die Augen und Lippen verschwanden mit einem Zwinkern, einem Schmatz auf eine andere Ebene.




  Die Vampire heulten und schwangen sich affengleich in die Lichtschächte, um zu den Höhlen im hinteren Bereich der Station zu gelangen, zu den Treppen. Echos geisterten durch die Halle. Die Kabel an den zerstörten Aufzügen tönten wie die Saiten einer Riesenharfe unter dem Gewicht der Vampire, die sich hangelnd außer Sicht- und Reichweite brachten.




  Sholl schritt in die Stille hinein. Stieg über das Skelett eines Angestellten der U-Bahn hinweg, kenntlich an den Lumpen seiner blauen Uniform. Bei der elektronischen Sperre blieb er stehen und lauschte.




  Die Zeit lief ihm davon. Immer noch spürte er seine Angst, ungemindert, als hätte die plötzliche Verwegenheit sie nicht verdrängt, sondern nur überlagert.




  Er flankte über die Schranke und tastete sich in den rückwärtigen Teil der vollkommen im Dunkeln liegenden Station.




  Der Lichtkegel seiner Taschenlampe stöberte wie ein Tier, wie ein Blindenhund nach einem gangbaren Pfad zwischen verbogenem Metall und absonderlichem Imago-Detritus – unkenntliche verwesende Gebilde, organische, aus dem Nichts entstandene Strukturen. Der Boden klebte. Sholls Schritte waren das einzige Geräusch, sie wanderten voraus in den dunkelsten Abschnitt des Korridors, zehn Stufen hinunter in absolute Finsternis, näherten sich dem Schacht und dem schwarzen Eisen der Wendeltreppe, die sich im Uhrzeigersinn um eine rostzerfressene Spindel herum abwärts schraubte, begleitet von dem abgegriffenen Handlauf.




  Sholl stand auf der obersten Stufe und richtete die Taschenlampe in den schmalen Spalt zwischen dem Geländer rechts und der Spindel. Der Lichtstrahl fiel auf weitere Stufen. Sholl bewegte ihn weiter, bis das Licht an der Geländerbiegung genau unter ihm vorbeistieß, und an der nächsttieferen, und dann versickerte, lange bevor es den Boden berührte. Nichts regte sich im Bereich der Helligkeit. Kein Laut drang aus der Tiefe.




  Aber sie sind in diese Richtung verschwunden, dachte Sholl.




  Er setzte den Fuß auf die nächste Stufe. Die Bewegung verursachte ein leises Geräusch. Er wartete einen Moment, dann stieg er langsam weiter nach unten.




  Auf jeder Stufe blieb er stehen, durchforschte mit allen Sinnen die Finsternis ringsumher, bevor er den Abstieg fortsetzte. Der eigene hastige Atem klang ihm überlaut in den Ohren. Er hing im Nichts. Hinter ihm stieg die Treppenspirale steil nach oben in formlose Schwärze. Er leuchtete dorthin zurück, um sicher zu sein, dass ihm niemand folgte. Die Mittelsäule so dicht an seiner Schulter flößte ihm Unbehagen ein. Seine Fantasie gaukelte ihm vor, dass dahinter verborgen ein Etwas sich einige Stufen tiefer Schritt für Schritt mit ihm bewegte, immer so, dass er es nicht sehen konnte. Er rückte so weit wie möglich davon ab, bis seine andere Schulter die Mauerbiegung des Treppenschachts streifte, versuchte, mit den Blicken die Finsternis zu durchdringen.




  So tastete er sich hinter seinem Lichtkegel weiter nach unten wie in einen schwarzen Teich, zu den kalten Zugröhren irgendwo am Grund.




  Der monotone Rhythmus der Schritte lullte ihn ein, der gemächliche Abstieg immer rundherum wirkte hypnotisierend. Da waren verstohlene Geräusche am Rand der Nicht-Sichtbarkeit, Kratzen, Scharren und Flattern der streunenden Imagos, der kleinen, zusammenhanglosen Bilder von Händen und Augen und Genitalien, die sich vor dem, der da kam, in Sicherheit brachten. Möglicherweise waren es auch andere Wesen: die letzten Überlebenden der Ratten- und Mäusepopulation auf der Flucht vor den räuberischen Reflexionen.




  Der Lichtstrahl, der von Stufe zu Stufe glitt, berührte plötzlich etwas, das sich bewegte. Unwillkürlich schrie Sholl auf und vollführte mit der Taschenlampe Kreuz- und Querhiebe wie mit einem Säbel, bis ihr Schein ein Gesicht aus der Dunkelheit riss, eine Reihe von Gesichtern, viele, Lippen dünn und verkniffen, Augen groß und auf ihn geheftet.




  Stumm blockierten die Vampire die Treppe. Er konnte sie nicht zählen – zwanzig mindestens, in ihren grotesk normalen Alltagskleidern. Sie rührten kein Glied, warteten auf ihn, ließen ihn nicht aus den Augen, während er die Taschenlampe von einem Gesicht zum anderen wandern ließ. Die Verengung der Pupillen war jeweils die einzige Reaktion von ihrer Seite.




  Sholl atmete hastig, sein Herz schlug Trommelwirbel. Er wartete darauf, dass die Vampire sich auf ihn stürzten, doch sie machten keine Anstalten dazu. Das Tableau hielt eine kleine Ewigkeit. Endlich setzte Sholl den Fuß auf die nächsten Stufe. Die Vampire taten es ihm gleich, in perfekter Abstimmung, wie eine makabre Tanzgruppe, wogten rückwärts, blieben außer Reichweite. Die nächste Stufe und das gleiche Manöver, und aus ihren Reihen stieg ein leises Summen, ein ängstliches, unangenehmes Geräusch.




  In Sholl keimte Wut auf. Er zielte mit dem Gewehr in die Menge, doch ohne abzudrücken. Er ging schnell hintereinander mehrere Stufen nach unten, und wie einstudiert wichen auch sie schneller zurück, wurde die Geräuschuntermalung lauter.




  Unvermittelt warf Sholl sich mit einem Satz die Treppe hinunter auf die menschlichen Gestalten, und die Schrotflinte schwang an ihrem Riemen auf den Rücken. Seine blitzschnell vorschießende Hand krallte sich in das Revers des vordersten Vampirs. Die Kreatur kreischte, riss sich los und schoss an ihm vorbei die Treppe hinauf. Sholl konnte nur mit Mühe einen Sturz vermeiden, wurde vom eigenen Schwung torkelnd weitergerissen. Der von Wand zu Wand schlingernde Strahl der Taschenlampe beleuchtete streiflichtartig die kalten, ausdruckslosen Züge der Vampire.




  Den ein oder anderen versuchte Sholl zu greifen, bekam Stoff und Fleisch, sogar Knochen zu fassen, doch immer wieder gelang es dem Betreffenden, sich loszureißen.




  Sholl schwang das Gewehr. Es schepperte gegen die Mauer.




  Unter wütendem Gebrüll grabschte er nach den Gestalten, die sich wegduckten, auseinander wichen. Er stolperte die eisernen Stufen hinunter, vergeblich Halt am Geländer suchend. Unerwartet traf sein Fuß auf ebenen Boden, der Ruck brachte ihn vollends aus dem Gleichgewicht und er fiel der Länge nach hin. Die Taschenlampe rollte von ihm weg, sandte den Lichtstrahl tanzend über Decken und Wände.




  Sholl hob mühsam den Kopf. Schwärze über ihm wogte mit der Drehung der Taschenlampe auf und nieder. Rings herum ragten Dutzende von Gestalten, die Vampire, von Schatten modelliert. Heulend sprang er auf, stürmte auf sie zu, tiefer hinein in die unterirdischen Gänge, einem Schild folgend, auf dem stand: ZU DEN GLEISEN.




  In sicherem Abstand begleiteten die Vampire ihn in die Dunkelheit, vermieden jede Berührung, waren stets um Millimeter außerhalb seiner Reichweite, wenn er die Hände nach ihnen ausstreckte.




  Sholl schwang das Gewehr wie eine Keule. Er hätte nichts lieber getan, als mitten in sie hineingefeuert, sie gegeneinander geschleudert, zu blutiger Unkenntlichkeit zerschmettert. Doch er fürchtete, sie würden weglaufen, und er musste eines von ihnen habhaft werden, einen zu fassen kriegen.




  Seine mit Angst gemischte Wut und seine Frustration machten sich in einem unartikulierten Aufschrei Luft. Die Taschenlampe lag mittlerweile weit hinter ihm, ein Fleck diffuser Helligkeit am Fuß der Treppe. Er watete durch Tintenschwärze, die Vampire flankierten ihn schemenhaft wie Gespenster. Sobald Sholl sich anschickte, einen Ausfall zu unternehmen, entschlüpften sie; ihre Augen irrlichterten körperlos durch das Dunkel.




  Verschwinde, hörte er sie denken.




  Dies ist unser Zuhause. Hau ab. Lass uns in Ruhe.




  Sholl stampfte mit dem Fuß auf wie ein Kind, und wieder schrie er seine Wut hinaus. Sie ließen ihn nicht nahe genug an sich herankommen. Standen knapp jenseits der Schattenzone und warteten darauf, dass er wegging. Er verfluchte sie, während er tiefer und tiefer in ihr Reich der Finsternis hineinstapfte. Endlich lehnte er sich erschöpft, von Verzweiflung übermannt, gegen die Mauer.




  Etwas bahnte sich einen Weg durch die schweigende Menge. Er hörte, wie es näher kam, die Reihen auseinander schob. Es stieß dabei ein tiefes Knurren aus, und Sholl blickte auf, in die Dunkelheit, nicht mit verständlichem Grauen, sondern mit etwas wie Hoffnung. Er starrte in schwarzes Nichts, in die Richtung des Geräuschs der scharrenden Schritte.




  Wie aus trübem Wasser aufsteigend, erschien sekundenlang ein Gesicht, nur Zentimeter von ihm entfernt. Schmutzig weiß in der Finsternis, von Narben durchzogen. Sholl blieb keine Zeit, das Mienenspiel zu studieren: Ein unvermuteter, brutaler Faustschlag holte ihn von den Beinen.




  Benommen lag er auf dem dreckigen, kalten Betonboden. Er wusste, er musste aufstehen, doch er konnte nichts anderes denken, als dass eine dieser Kreaturen ihn berührt hatte. Alles andere als freundschaftlich, aber sie hatte ihn berührt, hatte das Tabu gebrochen. Dieses Exemplar war genau das, was er suchte, was er brauchte. Er war aufgeregt, gleichzeitig meldete die Angst sich wieder, denn ganz leicht konnte dieses Unterfangen ihn das Leben kosten.




  Sein Angreifer umkreiste ihn. Sholl konnte ihn hören. Er rollte herum, stemmte sich hoch, die Anstrengung presste ihm einen Laut ab, der wie ein Miauen klang. Wieder traf ihn eine Faust, schleuderte ihn gegen die Tunnelwand.




  Adrenalin brauste durch den neuen Schmerz, und er stand aufrecht, die Arme ausgestreckt, bereit, den Gegner zu empfangen. Raunen hallte durch die Röhre, konsterniertes Wispern, geflüsterter Protest. Sholl hörte Schieben und Drängen, Leiber rempelten gegeneinander. Erregung lief durch die Reihen der Vampire. Weiter hinten im Tunnel, in vollkommen lichtloser Finsternis, erhob sich eine Stimme (die Reflexion einer menschlichen Larynx wurde gezwungen, den einzigen Laut zu produzieren, widerwillig, der ihr möglich war).




  Mit einem abgehackten, scharfen Blaffen – nicht für Sholl bestimmt, sondern für seine Genossen –, trat der Angreifer aus der Menge hervor. Für Sholl war er eine Ahnung, ein Schatten in Schatten. Sholl hielt das Gewehr am Lauf, und als das kalte Gesicht dicht vor ihm auftauchte, holte er aus und schmetterte es zur Seite.




  Er fühlte sich wie berauscht. Eine Berührung hatte stattgefunden, ein Kontakt. Erneut führte er einen Hieb mit dem umgedrehten Gewehr, nach unten, wo sein Angreifer auf dem Boden liegen musste. Die Konsequenz, mit der er die Waffe handhabte, überraschte ihn. Er empfand keinen Hass, nur den Drang, eine Aufgabe zu erfüllen.




  Der Vampir, der ihn angegriffen hatte, schrie gellend, als Sholls improvisierte Keule sein Bein traf. Man hörte laut den krachenden Aufprall auf den Knochen. Die Kreatur umklammerte Sholls Unterschenkel und zerrte daran, aber Sholl war vorbereitet und ließ sich auf den am Boden Liegenden fallen.




  Ineinander verkrallt, rollten sie durch Staub und Dreck. Sholl umfasste mit beiden Händen den Kopf des Imagos, hütete sich, mit den Daumen in dessen aufgerissenen Mund zu geraten, und schlug ihn einmal, zweimal auf den Betonboden. Sein Widersacher rammte ihm die Faust ins Gesicht, doch entweder verfügte er nicht über die volle Kraft der Imagos oder diese Kraft hatte ihn verlassen, denn Sholl spürte die Schläge zwar, aber sie vermochten ihn nicht außer Gefecht zu setzen.




  Dann bekam Sholl plötzlich keine Luft mehr. Der unter ihm eingeklemmte Vampir drückte ihm die Kehle zu. Sholl hörte, wie sein Atem stockte. In Panik drosch er auf den Gegner ein, aber dessen Würgegriff lockerte sich nicht. Er hörte ein leises Zwitschern, wie von Vögeln, und war überzeugt, es stammte aus seinem Kopf.




  Verzweifelt tastete er auf dem Boden nach der Schrotflinte. Als seine Fingerspitzen endlich Metall berührten, tanzten bereits gleißende Sterne vor seinen Augen. Er schmetterte den Kolben gegen den Kopf des Vampirs, und die stählernen Krallen gaben seinen Hals frei. Das Gewehr rutschte ab, prallte auf den Boden und ein Schuss löste sich.




  In der aufzuckende Grelle sah Sholl die Gesichter der Horde. Sie neigten sich über ihn und seinen halb betäubten Kontrahenten. Soweit er Emotionen in diesen Gesichtern lesen konnte, Gesichtern, die menschliche Züge als Maske trugen, ohne Regung oder Gefühl, sahen sie bestürzt aus. Verstört und aufgewühlt. Ihre Münder standen offen. Er begriff, dass das Vogelgezwitscher nicht seiner Einbildung entsprang, sondern dass sie es hervorbrachten. Mit hohen Fistelstimmen trillernd und lispelnd umstanden sie die beiden Kämpfenden auf dem Boden. Ein oder zwei streckten die Hand nach ihm aus, aber sie blieben zaghaft, mit gekrümmten Fingern in der Schwebe, so dass er wusste, sie konnten sich nicht überwinden, ihn zu berühren, es war ihnen unmöglich. Und dann war es wieder dunkel und ihm blieb nur das Nachbild vor Augen.




  Ihre Ängstlichkeit war für Sholl ein belebendes Elixier. Ein kräftiger Kinnhaken machte das Imago vorerst kampfunfähig und gab Sholl Gelegenheit aufzustehen, die Flinte zu nehmen und die abgefeuerte Patrone zu ersetzen. Dann bückte er sich, packte den halb bewusstlosen Vampir beim Kragen und schleifte ihn den Weg zurück, den sie gekommen waren, in die Richtung eines allmählich sichtbar werdenden Lichtschimmers. Die Kreatur kam zu sich, und er hievte sie vom Boden hoch, so dass sie auf allen Vieren kriechen konnte. Er zerrte sie mit, um Biegungen herum, bis er das Ende der Wendeltreppe vor sich sah und seine Taschenlampe an ihrem Fuß liegen.




  Die Vampire kamen mit. Sie folgten Sholl und seinem Gefangenen in einigem Abstand, wurden, sobald der Lichtschein sie erreichte, aus der schützenden Dunkelheit geschält. Immer wieder streckten sie mit ihrer zaghaften Gebärde die Hand aus, nicht eingreifend, sondern entsetzt über diese Entführung, verstört von dem Ereignis, dessen Zeuge sie waren. Ein wehes Stöhnen ging von ihnen aus.




  Sholl kettete den Vampir an das Geländer, bevor dieser wieder zu sich kam. Er nahm zwei Paar Handschellen. Selbst das würde ein bei vollen Kräften befindliches Imago nicht halten können, dessen war Sholl sich bewusst, aber nicht alle Invasoren besaßen eine solche übermenschliche Stärke, und der Kampf und die dabei erlittenen Blessuren hatten seinen Gefangenen hoffentlich geschwächt. Sholl schlug ihn noch zweimal mit der Flinte ins Gesicht und sah mit Befriedigung das Blut unter die Haut steigen und hindurchdringen.




  Er leuchtete mit der Taschenlampe in das verquollene Gesicht. Dessen Züge waren verunstaltet von einer Vielzahl kleiner Narben – wie von Schnittverletzungen. Belebt von menschlichem Gefühl, so glaubte Sholl zu erkennen, wären diese Gesichtszüge durchaus angenehm gewesen. Außerhalb des Lichtkreises warteten die anderen Vampire, wagten sich aber nicht näher heran.




  Sobald der Vampir Anzeichen erkennen ließ, dass er sich erholte, den Kopf zu heben versuchte, die Beine anzog, schnippte Sholl mit den Fingern, bis er seinen Blick auf sich gelenkt hatte. Als die Kreatur anfing zu knurren und an den Fesseln zu zerren, drückte Sholl ihr die Mündung der Schrotflinte an den Hals, mit so viel Nachdruck, dass die Haut aufplatzte.




  »Ich habe keine Ahnung«, sagte er, »wie schlimm es für dich sein wird, falls ich abdrücke.« Seine Stimme tönte hohl in dem unterirdischen Tunnel. »Ich weiß nicht, was genau mit dir passiert, wie lange es dauert, bis du den Schaden repariert hast.«




  Er blickte forschend in das leichenfahle Gesicht. Man sah unter der Haut die Muskeln arbeiten. Der Vampir stemmte sich gegen die Fesseln, aber die doppelten Handschellen hielten. Seine Genossen warteten.




  Sholl beobachtete nervös die Befreiungsversuche seines Gefangenen.




  »Weshalb hast du mich berührt? Weshalb schrecken sie davor zurück, mich anzufassen?«




  Er sprach es nicht gerne aus, als könnte die Frage seine momentane Überlegenheit untergraben, doch ohnedies gab der Vampir keine Antwort. Sholl rammte ihm wieder den Gewehrlauf gegen den Hals. Er wusste, ihm blieb nicht viel Zeit, und hastig überlegte er, suchte nach einer neuen Taktik. Wenn er diese Kreatur nicht durch Einschüchterung dazu bringen konnte, den Mund aufzumachen, vielleicht konnte er ihr suggerieren, dass Schweigen sinnlos war.




  Selbst bei einem Feind so undurchschaubar, so fremdartig wie die Imagos, selbst im Chaos des Krieges war es möglich gewesen, eine beträchtliche Menge an Informationen über die Hintergründe ihres Feldzugs zu sammeln. Zu Anfang der Feindseligkeiten hatten die Vampire noch mehr Ähnlichkeit mit Menschen gehabt. Sie hatten über Jahre unter Menschen gelebt, in manchen Fällen über Jahrhunderte, und menschliche Verhaltensweisen angenommen. In den ersten Wochen des Krieges pflegten sie – auf irgendeiner schrecklichen Vernichtungsmaschine an der Spitze der Invasionstruppen den Schauplatz eines Massakers besichtigend – die Besiegten zu verhöhnen, ereiferten sich über die ihnen zugefügte Unterdrückung und prophezeiten ein Ende mit Schrecken.




  Je länger sie sich wieder in der Gesellschaft von ihresgleichen befanden, desto mehr verlor sich dieses angeeignete Verhalten und an dessen Stelle traten zunehmend unverständliche Handlungen, ohne Entsprechung oder Sinn in menschlichen Begriffen. (Das Los der Vampire war ein bedauernswertes. Gefangen in Körpern, die sie jahrhundertelang verabscheut hatten, war es den Imago-Spionen, in denen man aller Wahrscheinlichkeit nach die Schlüsselfiguren zur Befreiung ihres Volkes sehen musste, nicht möglich, wieder das zu sein, was sie gewesen waren. Sie saßen in der Falle, vorgebliche Menschen und nun vorgebliche Imagos.) Sholl hatte aufmerksam zugehört in jenen frühen Tagen und mit anderen gesprochen, denen dies und das zu Ohren gekommen war, manche um Informationen bedrängt, während sie in den letzten Zügen lagen. Jetzt ließ Sholl sein gefesseltes Publikum an dem Wissen teilhaben, das er gesammelt hatte.




  Er erzählte dem an das Geländer geketteten Vampir, wann und wie die Imagos versklavt worden waren, durch die Hand eines Mythos, eines weisen Königs der Menschen aus uralter Zeit. Erzählte ihm, dass er und seine Gefährten – die Vampire, die sich Asymmeten nannten, Spione, Tauscher – die Wegbereiter gewesen waren. Wie die zurückgebliebenen Imagos endlich den Weg in die Freiheit gefunden hatten und ihre Anführer geworden waren, alle einem unterstellt: wie in der zurückerlangten eigenen Dimension ihre Gestalt nach und nach zerschmolz, zu etwas für menschliche Augen nicht Erkennbarem, und sie die Asymmeten hinter sich ließen.




  An der Spitze von all dem stand ihr Großmächtiger. Das militärische Genie, welches den Krieg gewonnen hatte: ein Held. Das Imago, das sie Lupe nannten, den Fisch oder den Tiger. Der hier wartete, in London, im Zentrum, während seine Truppen den letzten Widerstand brachen. Auch das erzählte Sholl seinem Gefangenen.




  Die Miene des Vampirs blieb ausdruckslos wie die seiner Genossen. Sholl kam zum eigentlichen Punkt seines Verhörs.




  »Ich habe etwas«, sagte er. »Für den Fisch aus dem Spiegel. Wo ist er?«




  Keine Antwort.




  »Wo ist der Fisch aus dem Spiegel?«




  Sholl rammte den Doppellauf der Schrotflinte gegen die Schläfe des Asymmeten, der zur Seite kippte, soweit die Fesseln es erlaubten, und ein wütendes Fauchen ausstieß. Im Gegensatz zu seinen Handlungen bediente Sholl sich, als er weitersprach, eines ruhigen Plaudertons.




  »Was kann ich tun? Du hast keine Angst vor mir. Keiner von Deinesgleichen hat Angst vor mir. Lupe wird keine Angst haben. Was könnte ich ihm antun? Ich bin keine Gefahr für den Fisch aus dem Spiegel, oder? Ich will ihm ein Geschenk bringen. Wo ist er?«




  »Ich will ihm ein Geschenk geben.«




  Sein Gefangener schaute ihn groß an. Sholl begann zu kochen. Er schlug dem Vampir, während er weitersprach, methodisch abwechselnd links und rechts ins Gesicht. Nach jedem Schlag schnellte dessen Kopf sofort zurück und er schaute ihn wieder an, furchtlos, ungerührt. »Ich bringe ihm ein Geschenk. Ich habe etwas für ihn. Willst du nicht, dass er etwas bekommt, das ihm unvergesslich bleiben wird? Ein Geschenk. Wo finde ich den Fisch aus dem Spiegel? Wo? Ich bringe ihm etwas. Ich habe ein gottverdammtes Geschenk für ihn. Etwas, das er nicht zurückweisen kann. Wo ist er? Wo ist der Fisch aus dem Spiegel? Wo finde ich ihn? Den Fisch aus dem Spiegel? Wo finde ich den Fisch aus dem Spiegel?«




  Plötzlich sprach der Vampir, mit einer bestürzend menschlichen Stimme, und antwortete. Sholl brauchte. einige Sekunden, um die erhaltene Auskunft zu verarbeiten. Ein Lächeln zog über sein Gesicht. Natürlich.




   




  Er hatte gewonnen. Der Vampir glaubte nicht, dass er für den Fisch aus dem Spiegel eine Gefahr darstellte. Was schadete es, wenn er wusste, wo dieser zu finden war? Vielleicht bewog seine fremdartige Psychologie den Vampir, seine Herausforderung anzunehmen oder womöglich wollte er sehen, wie Sholl die Information verwertete, welchen Verrat er plante – um damit zu scheitern. Er war nicht bereit zu glauben, dass dieser Mensch keinen Plan hatte.




  Sholl merkte, dass die anderen Vampire über das Verhalten ihres Genossen schockiert waren. Sie wanden sich beunruhigt und rollten die Köpfe wie kranke Hunde. Hier und da hörte Sholl einen winseln. Er richtete den Blick in die Höhe, senkrecht nach oben, folgte mit den Augen der schwarzen Stufenspirale über seinem Kopf, lauschte auf die Stille und das leise Tröpfeln und Scharren der Untergrundgeräusche und das unverständliche Raunen der Vampire. Ganz plötzlich überkam ihn Angst, und als er den Lichtstrahl auf die Gesichter der Wesen richtete, die ihn umstanden, eins nach dem anderen aus den Schatten hob und sah, wie sie ihn aus runden Augen anstarrten, ohne zu blinzeln, als er auf ihre schlaffen oder verzerrten Münder blickte, verpuffte sein Gefühl von Überlegenheit.




  »Weshalb wollen sie mich nicht anfassen?«, flüsterte er. Er hasste den kläglichen Ton in seiner Stimme. »Kein einziger von ihnen würde mich freiwillig berühren, kein Imago in ganz London. Aber du. Warum du?«




  Er senkte den Blick wieder auf die gefesselte Kreatur vor ihm und stieß einen Wutschrei aus. Einer der Asymmeten, mutiger als die anderen, hatte sich herangeschlichen, auf Armeslänge, und befingerte die Handschellen. Sholl trat zurück und legte die Flinte an, doch zu spät, der Vampir hatte die Kette zerrissen, warf sich seinen blutenden Genossen über die Schulter und galoppierte unter Triumphgeheul mit ihm davon.




  Sholl feuerte einen Schuss in die Dunkelheit, und in dem jäh aufzuckenden Mündungsblitz sah er, wie das Schrot in die Leiber mehrerer Vampire fetzte, die schreiend gegeneinander taumelten, doch Retter und Geretteten hatte er verfehlt. Sie waren für ihn viel zu schnell zwischen ihresgleichen und in der stygischen Finsternis verschwunden.




  Schwefelgeruch brannte ihm in der Nase. Nach dem ersten Schmerzgebrüll waren selbst die verwundeten Vampire stumm. Die Reihen schlossen sich, und als einzige Veränderung zu vorher waren die ihm zunächsten Gesichter, die ihn anstierten, mit dem Blut der Nebenstehenden bespritzt.




  In der Finsternis unter der Erde erwiderte Sholl ihr wortloses Starren und wartete darauf, dass sie sich auf ihn stürzten, doch immer noch taten sie es nicht.




   




  Für den Weg die Treppe hinauf brauchte Sholl kaum halb so lange wie für den Abstieg. Abwärts hatte die Angst vor dem, was ihn erwarten mochte, bleiern an seinen Füßen gehaftet, jetzt hingegen beflügelte ihn der sehnliche Wunsch, diesem Ort des Schreckens zu entfliehen.




  Er nahm die Treppe in einem langsamen Dauerlauf, mit Pausen nach soundsoviel Stufen, um Atem zu schöpfen. Jedes Mal wandte er den Kopf und schaute zurück, und sogar nach allem, was er eben gesehen und getan hatte, jagte ihm der Anblick der vielen stillen Gesichter, die ihm folgten, eine Gänsehaut über den Rücken. Sein Ehrengeleit: die blutbesudelten Vampire in ihren Alltagskleidern. Sie hielten stets exakt den gleichen Abstand, als zöge er sie an unsichtbaren Fäden hinter sich her, wollten die Gewissheit haben, dass er auch wirklich ihr Revier verließ.




  Sie kamen mit bis zum Portal des Bahnhofs, sammelten sich dort, und nur ihre Blicke folgten Sholl, der in den Spätnachmittag hinausstolperte, die Arme ausgebreitet, als ob selbst dieses schwindende Licht für ihn ein Lebenselixier wäre, welches ihm neue Kräfte verlieh. Die zurückgebliebenen Asymmeten betasteten sich immer wieder gegenseitig nervös, ein sozialer Automatismus ohne Entsprechung im Kanon menschlicher Gebärden.




  Sholl stand erschöpft auf der Kreuzung vor dem Eingang zur U-Bahn-Station. Die Imagos machten keine Anstalten, ihm weiter zu folgen, und das Geziefer aus den Spiegeln war nicht wieder aufgetaucht. Die Straßen waren ausgestorben.




  Taumelnd drehte Sholl sich zum Bahnhof herum. Er rieb sich das Gesicht wie jemand, der gerade aufgewacht ist, und schaute zu den Vampiren, die mit großen Augen darauf warteten, dass er endlich verschwand. Aus dem Halbdunkel schlug ihm ihr Hass entgegen.




  Sholl war zumute, als müsse er gleich platzen vor übermütigem Triumph. Er hatte sich in die Höhle des Löwen gewagt und war mit heiler Haut wieder herausgekommen. Und hatte sie mitgebracht, die Antwort auf seine Frage. Er wusste nun, wohin er gehen musste.




  Mit erhobenen Armen, die Haltung einer Vogelscheuche nachahmend, wankte er in Richtung des gähnenden Schlundes, dem er eben erst entronnen war, zurück zu den Vampiren, lief torkelnd auf sie zu wie ein nicht ganz ernst gemeinter Kinderschreck. Sie fuhren schneller ins Dunkel zurück als man sehen konnte. Sholl lachte atemlos, als er sie verschwinden sah, wartete, bis ein, zwei Köpfe zaghaft wieder auftauchten, wiederholte dann seinen fuchtelnden Sturmlauf und trieb sie erneut in Deckung.




  Nach zwei Runden dieses albernen Spiels wurde er müde und verlor die Lust, ging über die Kreuzung zu der Ruine einer Immobilienagentur und ließ sich in ihrem Schatten schwer auf den Bürgersteig sinken. Einige Sekunden lang hörte er nichts außer seinen eigenen schnaufenden Atemzügen. Er senkte den Kopf auf die Brust und versuchte, in sich neue Kräfte zu mobilisieren. Nur nicht darüber nachdenken, was er als Nächstes tun musste.




  Das Knattern von Schnellfeuergewehren riss ihn nach Luft schnappend aus einem überfallartigen Schlaf. Er stand auf und versuchte, die Situation zu erfassen. Ein Jeep war mit Karacho aus einer Seitenstraße aufgetaucht und hielt vor der U-Bahn-Station, die Fahrerin ließ den Motor laufen. Zwei der Hampstead-Soldaten stürmten auf ihn zu, drei weitere hatten vor dem Bahnhofsportal Aufstellung genommen und hielten es unter Dauerbeschuss. Kugeln zerschmetterten Kacheln und Ziegel, zähnten die Ränder der Eisengitter.




  Aus dem Innern tönten Schreie und Geheul von verwundeten, vielleicht sterbenden Vampiren. Einzeln und zu zweien kamen sie zum Vorschein, von Kugeln durchsiebt, blutüberströmt, unternahmen an das Verhalten von Reptilien gemahnende ruckartige Vorstöße, einzig von dem konzentrierten Sperrfeuer daran gehindert, die Angreifer zu umzingeln. Ihre Gesichter waren steinern, die Hände zu Klauen erstarrt, sogar wo sie Därme zurückhielten, die aus aufgerissenen Bäuchen quollen. Sie umkreisten die Soldaten in unverhohlen mörderischer Absicht, ohne ihrer Verletzungen zu achten, und die Männer wichen langsam zu der Stelle zurück, wo Sholl stand, wobei sie darauf achteten, dass keine Feuerpause eintrat, die den Vampiren ermöglichte, sich auf sie zu stürzen. Es war ein Rückzug in kontrollierter Panik. Auf Dauer konnten sie die Vampire nicht zurückhalten und sie wussten, was ihnen drohte, wenn ihre Munition aufgebraucht war.




  Ihre beiden Kameraden liefen auf Sholl zu, geduckt, wie in der Ausbildung gelernt, um ein möglichst kleines Ziel für Kugeln abzugeben, die sie hier nicht zu fürchten hatten. Sie streckten die Arme aus und brüllten, komm her, komm her.




  Unwillkürlich brüllte er ebenfalls, warf sich ihnen entgegen, von ihrem Erscheinen wie berauscht, ließ sich mitzerren und auf den Rücksitz stoßen, bevor sie nach ihm in den Wagen sprangen. Dann folgten die übrigen drei (alle landeten kreuz und quer übereinander und hangelten sich mit Armen und Beinen rudernd auf ihre Sitze), heulten los, los, los und röhrend schnellte der Jeep vorwärts.




  Sholl lachte. Eine lange Strecke blieben die Vampire dichtauf, man hörte ihr fistelndes Palavern, das Scheppern und Klirren von Dingen, die die wilde Hatz behinderten. Jedoch die Fahrerin war ein Ass und nach und nach blieben die Verfolger zurück. Sholl nahm an, dass er sich in einer Art Schockzustand befand, aber seine euphorische Begeisterung hatte für ihn nichts Krankhaftes. Die Soldaten waren gekommen, um ihn zu holen. Sie waren wiedergekommen und hatten gewartet.




  Der Jeep bretterte nordwärts, dem sicheren Parkgelände entgegen. Sholl lehnte sich zurück und hörte darauf, was geredet wurde. Ganz genauso wie ich euch verdammt gesagt habe und habt ihr’s gesehen? na? und konnten nicht ran an ihn, als hätten sie Schiss.




  Sholl konnte den Waldrand sehen. Er spürte den anderen Boden unter den Reifen. Sie fuhren über Erde, über Gras, an Wasser vorbei, hinaus in die kühle, frische Luft, und die Soldaten waren gekommen, um ihn herauszuhauen.




   




  




   




  Sie wollten dich nicht anrühren. Du bist in unseren Bau gekommen, und Meinesgleichen wollten dich nicht anrühren. Ich begreife es nicht.




  Als sie mich von dir wegbrachten, war ich nicht fähig zu denken, bis in der bergenden, lichtlosen Dunkelheit, sorglich auf die Schwellen neben den kalten Schienen gebettet, mich angstvoll die Erinnerung daran beschlich, was ich dir verraten hatte. Ich fühlte Scham, ich fühlte Reue, doch keiner von Meinesgleichen gibt mir zu verstehen, dass ich unrecht gehandelt hätte.




  Was kannst du tun? Was kannst du schon tun, du törichter Mensch, der hierher gekommen ist, hinabgestiegen in unseren Abyssus? Du kannst ihm nichts anhaben, dem Fisch aus dem Spiegel. Wie könntest du ihm schaden? Habe ich etwas Falsches getan?




  Weshalb schraken sie davor zurück, dich anzufassen?




  Ich war dort in der Finsternis, am Grund der Welt, mit den anderen, wir Asymmeten in unserem Bau, bis wir dich hörten. Wir konnten dich wittern. Wir spürten dein Nahen und wir gingen dir entgegen, und ich war begierig, dich zu zerschmettern. Ich ertrage keinen von deiner Art. Ich dulde nicht, dass einer von euch am Leben bleibt, nach dem, was ihr an uns verbrochen habt. Und als du kamst – ich war nicht überrascht oder beeindruckt von deinem eingebildeten Mut, der gefährlichen Tollkühnheit eines Tieres mit verkümmertem Instinkt – wartete ich ab. Man ließ dich unbehelligt.




  Weiter und weiter bist du gegangen, eingedrungen in unser lichtloses Heim. Sie drückten sich beiseite vor dir.




  Ich musste zuschauen. Ich war kein Teil dieses Geschehens. War vergleichbar einem zahnlosen Rädchen in einem Getriebe, ein Rädchen, welches sich dreht, aber nicht greift, nichts bewirkt. Sie wollten dich nicht berühren, und mein Zorn wuchs. Ich fragte sie wieder und wieder, Warum?, flüsternd, in unserer Sprache, in eurer Sprache, und von jedem meiner Gefährten, den ich fragte, erhielt ich als Erwiderung nur ein unbestimmtes, wortloses Ausweichen.




  Sie wollten mir nicht sagen warum, weil ich es hätte wissen sollen.




  Lange Zeit glaubte ich, auch mir müsste es, genau wie ihnen, unmöglich sein, dich anzufassen. Dann, als du am Fuß der Treppe angelangt warst und anfingst, uns zu bedrohen (Was konntest du wollen? Was hofftest du zu finden?), fühlte ich eine Kraft über mich kommen, genau wie die Kraft, die mich erfüllte, als ich den Spiegel bersten sah und den Schreck des Wesens, das mich verhöhnte, und ich erkannte, es war nicht so, dass uns ein Tabu auferlegt war, sondern Meinesgleichen wollten dich nicht berühren. Ich hingegen empfand keine solche Scheu.




  Es behagte ihnen nicht. Zwar machten sie keine Anstalten, mich zurückzuhalten, aber es behagte ihnen nicht, und sie schauten voller Unbehagen zu. Doch ich war zu aufgebracht, um dich zu schonen, einen der herkommt, als wäre es nicht sein Tod.




  Ein hinterhältiger Trick war das, mich zu blenden und diesen abscheulichen Kopf zu verletzen, den ich hasse, der mich einsperrt. Ich empfand keine Schmach – ich bin nicht wie ihr, und dein flüchtiger, zufälliger Sieg bedeutet nichts, weniger als nichts, weniger als ein Lufthauch. Ich empfand keine Schmach, aber ich hatte Angst, und nicht vor dir (was konntest du tun, außer vielleicht mich töten, was nur eine neue Erfahrung gewesen wäre?), sondern vor Meinesgleichen, und nicht vor ihnen selbst, sondern vor ihrem plötzlichen neuen Credo, dem Credo, dass sie dich nicht berühren mochten.




  Sie schauten zu, wie ich Hand an dich legte, meine Finger deinen Hals umschlossen, doch sie machten keine Anstalten einzugreifen. Sie warteten einfach, dass du gehst.




  Es war ein Ärgernis.




  Ich vermochte den Ausdruck nicht zu deuten, der auf dein Gesicht trat, als ich dir eröffnete, was du wissen wolltest. Ich habe ihn mir viele Male ins Gedächtnis gerufen. Ich habe ihn rekonstruiert und Meinesgleichen überredet, ihn nachzuahmen, um ihn noch einmal vor Augen zu haben. Er bleibt mir rätselhaft. Ich weiß nicht, was du denkst. Deine Miene schien mir Freude auszudrücken, aber auch – ist das Grauen? Angst natürlich (diese ist unweigerlich vorhanden, wann immer ich sehe, dass Gefühle eure Züge verzerren), doch ich bin überzeugt, dass ich auch Grauen dort lese.




  Was wirst du tun? Ich frage mich, was du vorhast.




  Nach wie vor rätsele ich, weshalb sie eine Hemmung hatten, dich zu berühren, und ich nicht.




  Wir verbrachten eine kurze Weile zusammen, und ich hasste dich von Anfang bis Ende, dennoch wünsche ich dich zurück. Ich möchte herausfinden, was sie davon abhält, dich zu berühren.




  Manchmal überlege ich, was von dir Meinesgleichen möglicherweise bereit wären zu berühren.




  Gesetzt den Fall, ich breche dich auf für sie, wie ein Stück Wild, ob sie dann ihre Zurückhaltung aufgeben? Ist deine Haut das Hindernis? Wenn ich dieses beseitige – denn mir macht es nichts aus, sie anzufassen, deine Haut –, würden sie dein feuchtrotes Inneres betasten? Deine verborgenen Stellen, die verletzlichen, pulsierenden Dinge, die euch in Gang halten?




  Dagegen spricht, dass du es nicht überleben würdest, und auch wenn ich dich hasse, ich bin aufrichtig daran interessiert, die Grenzen zu erfahren. Deshalb werde ich dich unversehrt lassen und weiter meine Fragen stellen. Einer von Meinesgleichen wird mir antworten, früher oder später. Weshalb sie dich nicht berühren mögen.




   




  Sie meiden mich nicht. Ich habe sie beobachtet, nach Anzeichen von Ablehnung gesucht. Als ich begriff, als ich sah, wie die Dinge standen, wie es sich verhielt, schaute ich danach aus, doch ist nicht zu merken, dass sie sich von mir abwenden.




  Seit du hergekommen bist und ich dich berührte und sie es nicht taten, habe ich mich weiter und weiter entfernt. Ich spüre, wie Mauern wachsen. Um mich. Ich war ein Teil von etwas, glaubte ich, doch eine nach der anderen fühlte ich die Verbindungen zerbrechen. Mehr und mehr spürte ich mich selbst, war mehr und mehr in mir selbst, ausschließlich ich selbst, steckte fester als je zuvor in der Enge meiner Haut. Mein Licht war Element einer Konstellation, dachte ich, sah nach und nach die anderen Sterne erlöschen, bis ich nun allein in meinem Universum bin, und ich fürchte mich.




  Sie sind immer noch um mich und bei mir, Meinesgleichen, meine Anderen, doch ein Band ist gelöst und ich stehe außerhalb. Ich glaubte, es läge an ihnen. Ich belauerte sie, um sie dabei zu ertappen, dass sie mich verurteilten und bestraften für die unüberlegte, hochmütige Antwort, die ich dir gab. Sie müssen mich ausgestoßen haben, folgerte ich, aber nein. Sie sind, wie sie immer waren, und körperlich bin ich ein Teil dieser Gemeinschaft. Wir verhalten uns zueinander, reden miteinander genau wie vorher.




  Nicht sie sind es, die sich abwenden, ich bin es. Ich habe mich gelöst. Ich bin allein und einsam. Was mir Angst macht, ist die Erkenntnis, dass diese Einsamkeit kein neuer Zustand ist. Ich habe in mich hineingehorcht und gemerkt, dass ich es bereits war, vorher. Wie lange schon? Wie ist das gekommen? Wann hat es angefangen?




  Bruchstücke eurer primitiven Kultur kapriolen in mir. Zu unpassenden Zeiten. Zu allen Zeiten, um die Wahrheit zu sagen. Ich verabscheue meine Emotionen – welche des Wortes würdig sind, nicht vergleichbar den banalen Aufwallungen, die ihr Gefühle nennt. Mir missfällt, dass diese meine Empfindungen mich an die Überbleibsel eurer Amüsements erinnern oder an eure manirierten Interaktionen.




  Ich denke, dass ich allein gewesen bin. Dass ich nicht wirklich dazugehörte. Sie haben mich nicht ausgestoßen, aber ich glaube nicht, dass ich wieder einer von ihnen sein kann. Ich kann mir immer noch nicht erklären, wie dies alles gekommen ist. Ich kann nicht lange darüber nachdenken. Ich habe Angst zu erkennen, wie einsam ich sein werde.




   




  Da ist ein Fluchtweg. Tief unten, wo die stillgelegten Gleise sind. Ich wanderte an dem gleichen Ort wie einst kleine graue Mäuse, die schmutzstarrend kaum noch als solche erkennbar waren, sondern agilen Staubflocken glichen. Inzwischen sind sie der Fauna des Spiegels zum Opfer gefallen. An die Dunkelheit bin ich gewöhnt, sie ist wie etwas Greifbares. Ich schlug mit einem Stock gegen die Wände und die Schienen, um mich zu vergewissern, dass kein Hindernis – ein liegen gebliebener Zug, Leichen, Ziegeltrümmer – mir den Weg versperrte.




  Ich folgte dem Gleis nach Norden, sehr langsam, als wäre ich auf dem Weg, die Stadt zu verlassen.




  Ich werde eine Zeit lang umherwandern, sagte ich mir, um herauszufinden, was in meinem Innern diese Türen geschlossen hat. Als ich am Rand des Perrons liegend diesen Entschluss fasste, in der Finsternis unter Hampstead, überlegte ich, wie ich meinen Abschied bewerkstelligen sollte, und das brachte diese Fragen mit sich, ein hilfloses Erschrecken darüber, dass ich die Antwort nicht wusste. Dass solche Fragen sich stellen konnten.




  Was weiß ich? Wohin soll ich gehen? Werde ich einsam sein? Wie lange bin ich schon so gewesen?




   




  Ich werde fortgehen, für eine Weile. Du bist oft in meinen Gedanken. Dein Gesicht, deine Lampe, deine unübersehbare Angst, allein uns gegenüber. Die Fragen, die du gestellt hast, die dir nichts nützen konnten, die ich dir in Verblendung beantwortete. Da hasste ich dich und ich hasse dich jetzt, doch ich denke an dich. Weshalb wollten sie dich nicht berühren?




   




  




   




  Nach der Rückkehr ins Lager ließ Sholl sich von der Feierlaune, der Begeisterung anstecken. Die Soldaten waren zum Empfang angetreten, und als der Jeep vom Waldweg auf die Lichtung holperte, brachen sie in Jubelgeschrei aus. Sholl sah, wie der Kommandant in einer Aufwallung ungespielter, ungläubiger Erregung die Fäuste ballte.




  In dieser Nacht feierten sie, drehten die billigen Kassettenradios auf bis zum Anschlag und zerstampften tanzend die Erde zu Morast. Sholl feierte mit ihnen, getragen von ihrem Enthusiasmus, der allerdings, das wurde ihm klar, ein Paradox zu seiner eigenen Freude darstellte. Er war aufrichtig entzückt gewesen, dass die Soldaten auftauchten, dass man ihm einen Trupp nachgeschickt hatte. Er hatte geglaubt, auf sich allein gestellt zu sein, dabei waren sie ihm gefolgt, unbemerkt, beobachteten, wie er über die Kreuzung ging und in der Station verschwand, im Schlupfloch der Vampire. Die Ergebnisse ihrer Observierung hatten sie zurück an die Basis gemeldet und die vielen Stunden gewartet, bis Sholl wieder zum Vorschein kam, um ihn sodann unter Einsatz ihres Lebens zu retten, denn: Er war zu den Vampiren hineingegangen und lebendig wieder herausgekommen.




  Die Soldaten beherrschten ihr Metier. Er hatte nicht gemerkt, dass man ihn beschattete, dass aufmerksame Augen jeden seiner Schritte beobachteten. Der kommandierende Offizier war viel zu klug, viel zu vorsichtig, um sich von Fremden über den Löffel halbieren zu lassen, mochten sie auch mit feurigen Zungen reden. Doch Sholl hatte etwas vermittelt, nicht Autorität, wie gehofft, aber etwas, das den Offizier veranlasste, einen Spähtrupp loszuschicken, um Genaueres über ihn in Erfahrung zu bringen. Und als sie sahen, was er zu tun vermochte, schüttelten sie ihre ehrfürchtige Erstarrung ab und kamen, um ihn zu retten.




  Nun ja, genau genommen hatten sie ihn nicht gerettet. Er war nicht in Gefahr gewesen, im Gegensatz zu ihnen. Und, überlegte Sholl, dass er notgedrungen allein losgezogen war, wie er hatte annehmen müssen, hatte ihm bewiesen, dass er ohne Hilfe zurechtkommen konnte, wovon er vorher nicht überzeugt gewesen war. Er war nicht scharf darauf gewesen, die Probe aufs Exempel zu machen, doch man hatte ihm keine andere Wahl gelassen. Und nun, da er wusste, dass er die Soldaten nicht brauchte, waren sie bereit, auf seine Karte zu setzen.




  Und würde er sie zurückweisen, jetzt? Aber keineswegs!




  In Gedanken mit der Aufgabe beschäftigt, die noch vor ihm lag (dabei tanzte er, links ein Bier und rechts ein belegtes Brot in der Hand, geistesabwesend mit einer der Frauen), sinnierte Sholl, dass er längst nicht alle Gefahren kannte, die ihm unterwegs drohten. Von den zu Wegelagerern verkommenen letzten Londonern, von Seiten der Imagos. Möglicherweise verlor er seine Aura der Unangreifbarkeit, oder wie immer man das Unwägbare nennen wollte, das ihn gegen Angriffe feite. Vielleicht traf er Imagos von einer Art, mit der er noch nicht zu tun gehabt hatte, und die keine Scheu davon abhielt, ihn in Stücke zu reißen.




  Dazwischen kreisten noch andere Überlegungen, andere Gründe, die dafür sprachen, die Soldaten als Verbündete anzunehmen. Aber sie waren verschwommen und schwer zu greifen, und er hatte keine Lust, sie genauer zu analysieren. Ringsumher hörte er derweil, wie über ihn geredet wurde.




  Teufelskerl ist auf sie los, und sie haben den Schwanz eingezogen!




  er hatte keine Angst, sie hatten die Hosen voll




  trauten sich nicht, ihn anzufassen




  wie nix an ihnen vorbei




  haben nicht gewagt, ihn anzutippen




  Sholl wusste, was mit ihm passierte, in den Augen der Soldaten, er sah die Verwandlung, die ihm widerfuhr. Sie gaben sich Mühe, ihn nicht anzustarren. Sie musterten ihn verstohlen, doch er konnte ihr Mienenspiel lesen. Sie waren neidisch – manche so sehr, dass daneben keine andere Regung mehr Platz hatte. Doch bei den meisten überwog das Gefühl ehrfurchtsvoller Bewunderung.




  Diese Entwicklung bereitete ihm Unbehagen; in unwillkürlicher Auflehnung wurde seine Ausdrucksweise vulgärer, sein Tanzstil lasziv. Der Verstand sagte ihm, dass er das Gefühl in ihnen nicht auslöschen konnte. Es war zu formlos und unartikuliert, um es mit Argumenten zu entkräften, und sie würden empört abwehren, wenn man ihnen Heldenverehrung unterstellte. Aus einem anderen Blickwinkel gesehen, konnte ihre neue Haltung gegenüber seiner Person ihm nur recht sein. Er hatte darauf gebaut. Angenehmer wurde es dadurch nicht.




   




  Sholl besaß nun die Autorität, um den Soldaten Befehle zu erteilen und er konnte damit rechnen, dass sie ihm gehorchten. Ihm war klar, er durfte ihnen nicht zu viel verraten. Unausgesprochenes und Geheimnisse waren wichtige Elemente des Bildes, das in ihren Köpfen von ihm entstand, aber sein Unbehagen über ihre kaum verhohlene Verehrung machte ihn redselig.




  So erklärte er dem Kommandanten, das Ziel läge in südlicher Richtung, laut genug, dass die Soldaten es hören konnten. Er formulierte in der Art eines Vorschlags und versetzte den Offizier dadurch in die Lage, sich an seine Leute zu wenden und selbst Befehle zu geben. Sholl tat so, als sähe er sich nur als Berater, und alle spielten mit.




  Keiner fragte ihn, weshalb Süden. Er war in die Unterwelt hinabgestiegen und wiedergekehrt, blutend, mit dem Wissen. Die Theatralik des Bildes verursachte ihm Zahnschmerzen.




  Ohne dass Sholl je ausdrücklich über ihr Ziel und Vorhaben referiert hatte, bewirkte der Lagertelegraf, dass in weniger als einem Tag alle eine vage Vorstellung hatten, einen verschwommenen Begriff von dem Wohin und zu welchem Zweck. Sie wussten, dass da etwas auf sie wartete und dass es dagegen zu kämpfen galt, als Guerilla. Sholl versuchte gar nicht erst herauszufinden, wie dieses Etwas in ihren Köpfen aussah. Ihr Eifer genügte ihm. Er hatte ihnen eine Aufgabe gegeben, und sie waren überglücklich.




  Alle wussten, der bevorstehende Einsatz war ein Himmelfahrtskommando; einige von ihnen würden dran glauben müssen. Ihr Weg führte in das Zentrum Londons, in die todbringenden Straßen. Wenn sie nach einem frühen Aufbruch am Abend bis Camden Town gekommen waren, knapp zwei Meilen weit südlich, wollte Sholl zufrieden sein. Damit wäre die Hälfte des Wegs geschafft. Dann am nächsten Tag noch einmal die gleiche Strecke, und sie hatten den Einsatzort erreicht und würden bei Dunkelheit eindringen. So der Plan.




  Ein bestimmte Kopfzahl durfte nicht überschritten werden, zu viele Leute waren eine Belastung, aber der Auswahlprozess erwies sich als diffizile Angelegenheit. Es gab zu viele Freiwillige für die Mission, und diejenigen, auf die das Los fiel, die zurückbleiben sollten, um Flüchtlinge in Empfang zu nehmen und die Stellung zu halten, reagierten gekränkt und ließen sich nicht beschwichtigen von billigen Phrasen wie, ihre Aufgabe sei die wichtigste und edelste überhaupt. Zu guter Letzt – Sholl hielt sich von der Prozedur fern – war der Trupp zusammengestellt. Drei Fahrzeuge, jedes besetzt mit sechs Soldaten. Ein paar Maschinengewehre auf Lafetten, ein Raketenwerfer, eine Hand voll Granaten. Sholl, dazu der Kommandant, zwölf Männer und vier Frauen. In der Mehrzahl handelte es sich um Berufssoldaten, die übrigen waren jung und zäh. Eine Elitetruppe. Behangen mit dem, was sie an schusssicherem Zeug und Waffen hatten. Einem unbenennbaren Impuls folgend, beschloss Sholl, sich ihre Namen nicht zu merken.




  Um sechs Uhr morgens setzten die Jeeps sich in Bewegung, rollten unter den Bäumen hervor durch das Spalier der Kameraden, die angetreten waren, um Lebewohl zu winken. Sholl hatte, während er seine Habseligkeiten zusammensuchte, aufmerksam und unauffällig beobachtet: So gut wie keiner von denen, die ihn begleiten sollten, machte viel Tamtam beim Abschied. Man schlug Freunden, dem oder der Liebsten markig auf die Schulter, als ginge es nur auf eine der gewohnten, alltäglichen Patrouillenfahrten.




  Bevor Sholl einstieg, drehte er sich um und ließ den Blick über die morastige Lichtung wandern, die flatternde Wäsche, die Kochstellen, die tristen Zelte, die Flüchtlinge, die Grünschnäbel und Veteranen. Er hob die Hand, sehr langsam, musterte die ihm zugewandten Gesichter. Ihr werdet mich nicht Wiedersehen, dachte er. An ihren Mienen konnte er ablesen, dass sie es wussten.




   




  Gleich am ersten Tag merkte Sholl, dass er gut daran getan hatte, nicht auf Begleitung zu verzichten. Ihre Route war gefährlich. Die Alternativen waren noch um einiges schlimmer – Primrose Hill war durch und durch untertunnelt von einem riesigen, wurmähnlichen Imago, Kentish Town war eine Ödnis aus Hitze und ausgeglühten Häusern, versengt von einem Spiegel-transitierenden Schwelbrand. Camden aber, ihr Ziel, war der Tummelplatz apokalyptischen Gesockses, der übelsten Gauner aus den Reihen der Händler des erstorbenen Marktes, der am wenigsten politisch motivierten seiner Punks. Sie hatten ihre eigene Brutalisierung zum Kult erhoben, ihre Piercings und exotischen Frisuren auf die Spitze getrieben und gaben sich erfundene Stammesnamen aus Mad Max 2.




  Die Anspannung stieg beim Überschreiten der Stadtgrenze. Der kleine Konvoi rollte im Schritttempo die Straße entlang, flankiert von Soldaten zu Fuß, die sich in knappen Worten Beobachtungen zuriefen und die Fenster der oberen Stockwerke im Auge behielten. Sie brauchten mehrere Stunden für die Fahrt durch die engen Straßen. Jede größere Einmündung wurde ausgekundschaftet, jeder mögliche Schlupfwinkel durchsucht und gesichert.




  Zweimal sichteten sie Imagos: einmal ein Gebilde, das kurzzeitig eine Form annahm, die an einen Schwarm Vögel gemahnte, das andere ein leuchtender Glanzpunkt auf dem Asphalt. Das Vogelschwarm-Wesen musterte sie, furchtlos, aber uninteressiert, bevor es kindlich unbeholfen davonstakste. Das andere umkreiste sie (sie suchten hektisch den Boden ab, um den Fleck unnatürlicher Klarheit im Auge zu behalten), näherte sich mit raubtierhafter Beiläufigkeit. Sholl schickte sich an, ihm in den Weg zu treten, auf seine Macht vertrauend, doch punktgenau explodierte eine von dem Offizier geworfene Handgranate in dem Bereich der Straße, wo die Erscheinung sich manifestierte, und gnädigerweise löste sie sich auf.




  In Camden waren feindselige Zusammenstöße mit Überlebenden zu erwarten. Wie auf Abruf (die Soldaten hatten einander seit vielen Metern Bereitschaft signalisiert) stürmte die Camden-Gang aus der Deckung der Kanalbrücke und griff an. Die Soldaten empfingen sie mit kalkulierten Feuerstößen. Sholl saß in dem Führungsfahrzeug und konnte von diesem Logenplatz aus das kleine Scharmützel verfolgen. Die Horde Punks schoss mit Armbrüsten und Schrotflinten und besaß nicht den Hauch einer Chance gegen die Salven von Seiten des Militärs.




  Nachdem eine Anzahl von ihnen gefallen war, gab der Rest Fersengeld. Sie seilten sich von der Brücke in unten liegende Kähne ab, die so schwerfällig in Fahrt kamen, dass die Soldaten in aller Gemütlichkeit Handgranaten hineinplumpsen lassen konnten. Nachdem zwei Kähne in die Luft geflogen waren, suchte der Offizier besorgt den Himmel ab, nach Tauben oder fliegenden Imagos, und befahl seinen Leuten mit schneidend erhobener Stimme, die die Schmerzens- und Todesschreie übertönte, die Kampfhandlungen abzubrechen und weiter vorzurücken. Nach Sholls Überzeugung war sein Beweggrund ebenso sehr Mitleid wie Zeitdruck.




  Sholl war erstaunt festzustellen, dass das sehr einseitige Geplänkel seinen Adrenalinpegel in die Höhe getrieben hatte. Auch der Atem der Soldaten ging stoßweise: Sie hatten im Lauf der vergangenen Wochen reichlich Kämpfe und Elend erlebt, jedoch nicht viele Feuergefechte und nur wenige, bei denen Menschen die Kontrahenten gewesen waren.




  Am späten Nachmittag erreichten sie das Ende der High Street in Camden und machten Halt für die Nacht. Sie biwakierten im zementierten Vorhof eines Blocks mit Sozialwohnungen an der Crowndale Road.




  Seit die Soldaten Sholl an der U-Bahn-Station den Klauen der Vampire entrissen und wie selbstverständlich als ihren Führer eingesetzt hatten, waren mehrere Nächte vergangen, durchgefeiert, genutzt für Vorbereitungen zu dieser Mission, und nun brach ihr letzter gemeinsamer Abend an. Sholl wusste es und fragte sich, wer noch außer ihm.




  Sie machten Feuer. Sholl stocherte mit einem Stock zwischen den Scheiten, beobachtete die sprühenden Funken.




  Als die Dunkelheit hereinbrach und sie fertig waren mit Essen, forderte Sholl sie auf, Geschichten zu erzählen. Jeder Überlebende konnte mit vergleichbaren Erlebnissen aufwarten: aus der Zeit unmittelbar vor Ausbruch des Krieges, als die Dinge sich zu verändern begannen. Der Schreck der Erkenntnis. Der Moment, in dem die Spiegelbilder ein Eigenleben entwickelten.




  »Von Anfang an«, sagte ein Mann, unterbrochen von Pausen, um an seiner Zigarette zu ziehen, »ich wusste es von Anfang an. Man meint, wenn so was passiert, so was Verrücktes, würde man erst glauben, man ist übergeschnappt, man würde nach einer vernünftigen Erklärung suchen, aber ich wusste von Anfang an, dass die Welt koppheister gegangen ist, nicht ich. Ich hatte das Gesicht voller Rasierschaum und bückte mich, um ihn abzuwaschen, und als ich mich wieder aufrichte, wartet mein Spiegelbild auf mich. Es hatte sich nicht gebückt. Es hatte sich das Rasiermesser quer über die Visage gezogen, blutete durch den weißen Schaum und starrte mich an. Ich fühlte nicht einmal nach einem Schnitt an meiner Wange. Ich wusste, das war nicht mehr ich.«




  »Ich hörte Geräusche«, wusste eine Frau zu berichten. »Er zeigte mir weiter mein Gesicht, aber ich hörte Geräusche. Aus meinem Kosmetikspiegel. Ich kann es nicht glauben. Ich glaube nicht, was ich höre. Deshalb lege ich ganz langsam mein Ohr daran. Erst rührt sich nichts und dann, weit weg und hohl, wie vom anderen Ende eines langen Flurs, höre ich das Geräusch von Messerwetzen.«




  Ein Mann stand in morgendlicher Nacktheit vor dem Badezimmerspiegel und stellte entgeistert fest, als er an sich hinuntersah, sein Glied war schlaff, doch sein Gegenüber hatte eine Erektion. Ein anderer war von seinem Spiegelbild angespuckt worden und sah den Speichelklumpen an der falschen Seite des Spiegels herunterrutschen. Und es waren nicht immer die eigenen Spiegelbilder. Eine Frau erzählte, und ihre Stimme schwankte bei der Erinnerung, wie sie beim Frühstück lange, ungläubige Minuten den Blick zwischen ihrem Mann und dem Spiegel neben ihm hin- und herwandern ließ, erleben musste, wie sein Spiegelbild ihr in die Augen schaute – nicht in die ihrer Reflexion, sondern ihre eigenen Augen – und stumm mit den Lippen Obszönitäten formte, sie Fotze, Fotze, Fotze nannte, während ihr Mann seine Zeitung las und ab und zu aufschaute und lächelte.




  Schließlich fragten sie Sholl, was er gesehen hatte, wie er es merkte. Er schüttelte den Kopf.




  »Nichts«, antwortete er. »Nichts Ungewöhnliches ist passiert. Es verweigerte mir nicht den Gehorsam. Eines Tages bin ich aufgewacht, und es war verschwunden.«




   




  Sehr bald danach waren sämtliche Spiegelbilder verschwunden. Manche waren in der Gestalt ihres letzten Peinigers aus dem Rahmen getreten, manche in hybrider Form, aber sie alle waren fort, und nichts war mehr zu sehen hinter dem Spiegelglas.




   




  Der zweite Tag war leichter als der erste. Sie rückten in Etappen vor und nicht auf direktem Weg: Sholl hatte Gerüchte über etwas gehört, das in der Euston Station hauste. Um diese Gefahr zu umgehen, wandten sie sich dorthin, wo St. Pancras und King’s Cross in stumpfem Winkel zusammentrafen. Es lebten überraschend viele Menschen in dieser früher unersprießlichen Gegend. Eine kleine Kommune war entstanden, zirka fünfzig Leute wohnten zusammen in dem ehemaligen WHSmith in der King’s Cross Station. Sholl wusste von weiteren, ähnlichen Gemeinschaften an und zwischen den hinter dem Bahnhof strahlenförmig auseinander laufenden Gleisen: Um Ziegelhaufen und Schuppen herum war eine Zeltstadt gewachsen, durchwuchert von Gras und Unkraut in dieser breiten Kerbe mitten in der Stadt.




  Die Soldaten unterhielten sich mit den Einheimischen, feilschten um Dosenbier und -limonade, bestaunten die kleinen, handbeschriebenen Zettel, die als Währung in Umlauf waren. Die Leute hier waren wachsam, aber nicht verängstigt. In dem Bereich zwischen Pancras Road und York Way gab es etwas, einen Genius Loci, der den Imagos nicht zusagte und sie fern hielt. Sholl atmete tief ein und wünschte sich, er könnte bleiben.




  Nomaden aus Clerkenwell wären in der Gegend, berichteten die Einheimischen. Allgemein herrschte eine Tendenz, irgendwelchen Mystikern nachzulaufen und eine solche Gruppe hauste ganz in der Nähe, und die Soldaten sollten vor denen auf der Hut sein.




  Mit dieser Warnung versehen, zogen sie weiter nach Süden, unter Beachtung aller gebotenen Vorsichtsmaßnahmen, bis sie die terrassierte Betonlandschaft des Brunswick Centre erreichten. Dort warteten sie zwei Stunden in dem zentralen Hof, aber die Sekte, vor der man sie gewarnt hatte, verzichtete auf einen Auftritt.




  Die Soldaten wappneten sich. Das Ziel dicht vor Augen, sank ihnen der Mut, bekamen sie Angst weiterzugehen, die Mission zu vollenden. Sholl musste, ohne es zu wollen, an den Asymmeten denken, der ihm den Weg verraten hatte. Warum hatte dieser als Einziger ihn berührt?




  Sholl und seine Soldaten warteten so lange wie möglich, schwelgten in der Kameradschaftlichkeit der kurzen Reise, die sie gemeinsam unternommen hatten, und als sie den Aufbruch nicht mehr weiter hinauszögern konnten, nahmen sie die letzte Etappe in Angriff. Vorbei an den entwurzelten Bäumen des Russel Square, den Bedford Place hinunter, neuerdings gesäumt von Statuen, welche die Imagos überall in der Stadt gesammelt und in gleichmäßigen Abständen hier aufgestellt hatten, in Haltung und Gebärde drastisch verändert: Nelson, von seinem Sockel gerissen und hysterisch lachend, »Bomber« Harris Wasser lassend. Dahinter beschrieben sie einen Schwenk nach rechts, ihrem Ziel entgegen.




   




  




   




  Ich dachte nicht, dass ich so lange fortbleiben würde, so weit gehen. Oder stimmt das? Ist es so?




  Ich dachte – ich denke, ich dachte – dass ich Meinesgleichen verlassen sollte und andere suchen, mich in dieser veränderten Stadt umsehe und ihren Vororten und verstehe. Dann wieder einer von uns bin, meine Türen öffne. Und ich habe Meinesgleichen allerorts gesehen, in all ihren Erscheinungsformen, die Asymmeten – Asymmeten wie ich einer bin – in ihren Gefängniskörpern, die anderen Imagos in jeder Gestalt, die ihnen beliebt. Es ist nicht gerecht, dass wir, denen der Ausbruch gelang, wir mit dieser großen Kraft, die Vorhut in diesem Krieg, weniger profitieren als die schwächeren, denen wir den Weg bereiteten.




  Wie der Fisch aus dem Spiegel. Er ist jetzt General, doch er war schwächer, nehme ich an, als wir, die wir vorangingen.




  Wohin ich gehe, bin ich bei meinem Volk. Auch euch sehe ich. In Ecken und Winkeln, huschend und stöbernd, wo wir euch noch nicht gestellt und ausgemerzt haben. Ich empfinde denselben Hass wie immer, doch ich bin nicht mehr sicher, wo er aufhört, wo ich bin, wo dieser Hass ist und wo ich beginne.




  Ich merke, dass ich keine Gesellschaft von Meinesgleichen wünsche. Ich will allein sein,    ich will allein sein.




  Die Gleise haben mich aus der Unterwelt herausgeführt in die offene, flache Stadt des weiten Himmels, das Weichbild Londons, wo Gebäude halbhoch und verletzlich die Erde überziehen und es nicht aussieht wie eine Stadt, sondern wie eine gewachsene Landschaft, nicht wie ein Vorort, sondern wie ein Zufall, wie über die Hügel verstreutes Geröll. Ich bin weiter gewandert. Immer weiter.




  Hinter mir steigt aus der Mitte der Stadt Rauch in den Himmel. Hier wirken die Rückseiten der Häuser an meinem Schienenstrang, die Synagogen und Lagerschuppen, Friedhöfe und anderes, nur vorübergehend verlassen – alle hier, ihr alle, seid nur für einen Augenblick fortgegangen (kalte Lichter brennen in manchen Häusern, ich weiß nicht wie). Wo ich euch jetzt sehe, da gehört ihr nicht hin, seid ihr ebenso Eindringlinge wie ich. Ihr schleicht geduckt um die Ecken. Dies sind nicht mehr eure Häuser, ihr wisst nicht mehr, wie man darin wohnt. Ihr verkriecht euch lieber in einem Souterrain, einem Keller, in einem geschlossenen Kino mit zerbrochenen Transparenten, denn so wisst ihr, dass ihr euch versteckt. Vor mir.




  Ihr nicht und ich nicht, keiner weiß mehr etwas anzufangen mit dieser Stadt.




  Ich gelange an das Ende der Gleise, und es ist dunkel und London hat sich der Nacht ergeben. Vor mir sind Bäume. Hier gibt es Wald.




  Immer noch nordwärts, barfuß auf den Asphaltstraßen. Vorbei an Autos mit offenen Türen, die schlummern wie Katzen. Die Bäume rücken näher, umfangen mich. Über die breite Straße (wonach suche ich?) und weiter auf – Wiese. Gesäumt von Wald. Verlassene Schulen und Sportplätze. Zwischen Bäumen hindurch, die sich dichter zusammendrängen, nicht, als wollten sie mir den Weg versperren, sondern als wäre es ein Spiel.




  Der Mond ist aufgegangen, – im Süden höre ich Meinesgleichen sich sammeln. Es gemahnt mich an Wale. Ich kann sie hören, aber ich kann sie nicht sehen, und das ist eine Erleichterung.




  Pfade durchziehen das Grün. Ich bin ihnen gefolgt, und die Bäume weichen auseinander, um mir ein Geheimnis zu enthüllen. Ich sehe es und ich weiß, das ist es, wonach ich gesucht habe.




   




  Wir wussten nie – oder mir hat man es nicht gesagt –, was genau geschehen ist, wie unsere Befreiung möglich wurde. Einiges ist mir bekannt. Der Fisch aus dem Spiegel war das Gehirn. Seinem Genie verdanken wir alle unsere Befreiung, nicht etwa ein paar unangepassten Renegaten, die gezwungenermaßen Spione wurden und nun als Mementos fungieren.




  Das Licht verhält sich wie immer. Es splittert. Es prallt zurück von Flächen, auf die es fällt. Doch wo es in steilerem Winkel auftrifft, in starker, stärkster Bündelung, wird ein Punkt erreicht, an dem der Schlüssel sich dreht und dort, wo Glanz ist, das Licht transmutiert und eine Tür entsteht.




  Den Spiegel zu durchdringen war ein großartiges Erlebnis, war eine Wonne, die ihr euch nicht vorstellen könnt. Alle Asymmeten stimmen darin überein. Ein Gefühl der Vollständigkeit. Der Ganzheit. Doch es ist nicht der Spiegel, der reflektiert, es ist der Belag, die Haut. Das ist der Ort, wo die Imagos lebten. In der Spiegelhaut. Mit dem Schritt hinaus beraubten wir uns selbst der Möglichkeit zur Rückkehr, denn das Glas zerbrach dabei. Wir überschütteten bei unserer Ankunft jene, deren Gestalt unser Kerker war, mit scharfkantigen Splittern, so dass sie bluteten und schrien, noch ehe wir Hand an sie gelegt hatten.




  Als wir erwachten aus dem Rausch der Geburt in die Freiheit, drehten wir uns um und sahen, dass die Tür verschlossen war, der Spiegel in Scherben, übrig nur ein Zackensaum aus Glas und dünner Silberfolie.




  Heutigentags sind alle Spiegel Türen, immer offen. Die Imagos, solche, die nicht in einem aufgezwungenen Körper gefangen sind, vermögen Glas zu durchdringen, ohne es zu beschädigen, oder sich selbst. Sie können mit der Spiegelhaut verschmelzen. Uns ist es versagt. Wenn wir uns in die Haut drücken wollen, zerreißen wir sie.




  Es gibt andere Türen. Spiegel, die keine Glasscheibe versiegelt, aber sie sind schwer zu finden. Blanke Platten aus Chrom oder Aluminium, auf Grund einer besonderen Bearbeitung unempfindlich gegen äußere Einflüsse, die sie trüben könnten, so dass sie Tore sind, Spiegelhaut ohne Bedeckung. Mir ist nicht bekannt, wo solche zu finden sind.




  Doch als ich den Kamm dieser kleinen Bodenwelle erreiche, weiß ich, weshalb ich hergekommen bin. Ich bin hierher gekommen, ich habe diesen Ort gefunden, damit ich heimkehren kann.




  Der Mond steht über dem kleinen Teich in der Senke, und der Teich ist vollkommen, unnatürlich glatt. Fast habe ich Angst zu atmen (doch gefangen in diesem Körper, muss ich es tun). Die Bäume, die mich geleitet haben, umstehen das Wasser, zeigen es mir, und ich weiß, dass in den Tagen vor dem Krieg ich darin den Zwilling eines jeden dieser Bäume erblickt haben würde.




  Wie um das Bild zu suchen, schaue ich ins Wasser, und es ist so still, beschienen von Mondlicht so klar, dass es mir vorkommt wie ein kleiner Gott.




  Ich will nach Hause. Die Fesseln sind gelöst, nichts hält die andere Seite mehr am Gängelband. Sie ist nun unentdeckt, ein vollkommen fremder Kontinent. Welche Formen sie annehmen könnte! Nach Jahrhunderten der Abziehbild-Topographie ist unsere Welt frei. Sie könnte jede nur denkbare Gestalt haben – der Gedanke daran erfüllt mich mit sehnsüchtiger Neugier. Alles Mögliche könnte ich dort finden. Ich schaue genau hin, bemühe mich, die Schwärze des Torwegs mit Blicken zu durchdringen, das Wasser, und ich schwöre, ich kann hindurchsehen, hinter dem verhüllenden Schleier die andere Seite erkennen und ich schwöre, ich sehe Bäume.




  Wenn ich behutsam bin und schnell, wenn kein Wind aufkommt, der diese perfekte Fläche kräuselt, dann kann ich heimgehen, nach Hause. Mein Eintauchen wird sie zerstören, aber ich werde fort sein. Ich brauche Zeit, Freiraum, etwas, um herauszufinden, weshalb ich der Gemeinschaft mit Meinesgleichen müde bin. Ich werde hingehen, wo alles im Fluss ist, wo alles anders sein kann.




  Barfuß laufe ich den kleinen Grashang hinunter, diese strauchige Schräge, hebe die Füße hoch, damit nicht Erde oder Grasbüschel ins Wasser geschleudert werden und es aufstören, will es aufstören nur mit mir. Ich laufe und ich springe. Ich hänge in der Luft. Ich hänge in der Luft und jetzt falle ich, und wie das Wasser, wie der Spiegel mir entgegenkommt, kann ich hindurchsehen, schemenhaft erkenne ich einen sich weitenden Krater aus Erde und Gras, Bäume, einen Mond und Wolken, alles, was mich hier umgibt, alles, außer mir selbst. Ich falle, falle in den Spiegel hinein, doch niemand fällt mir entgegen.




   




  




   




  Der Auftrag der Soldaten lautete, im Morgengrauen anzugreifen. Auch jetzt noch war ihnen nicht wirklich klar, was genau Sholl vorhatte. Sie wussten nur, er hatte einen Plan und sie sollten ihm helfen, in das Gebäude hineinzukommen. Sholl hatte sich vorgenommen, nicht weiter darüber nachzudenken, was diese Männer und Frauen taten: ihr Vertrauen, ihre Bereitschaft, sich zu opfern, für ihn, ohne je den Hintergrund zu kennen.




  In den Stunden vor dem Angriff unterhielt er sich halblaut mit dem Offizier. Erklärte ihm, es sei nicht unbedingt erforderlich, dass er mitkäme, oder seine Leute. Sholl war bereit, seinen Plan allein zu Ende zu bringen, während die Soldaten auf seine Rückkehr warteten. Er meinte es ernst: Ihm wäre wohler gewesen, wenn die Soldaten sich geweigert hätten, ihn weiter zu begleiten. Doch wie erwartet, ging der Offizier nicht darauf ein. Sholl zuckte die Schultern, aber glücklich war er nicht.




  Die Soldaten spulten ihre routinemäßigen Vorbereitungen ab wie neurotische Ticks – überprüften ihre Ausrüstung und überprüften sie nochmals, bestückten Patronengurte, spähten an Läufen entlang –, und Sholl stand in der Dunkelheit des Ladens, in dem sie biwakierten, und schaute hinüber zum Ziel ihrer Operation. Er kannte weder die Ethik noch die Regeln dieses Terrains, vermutlich waren sie nicht fassbar. Dessen ungeachtet sah er eine Art von Logik in der Wahl der Residenz, für die der Fisch aus dem Spiegel sich entschieden hatte, und die Tatsache, dass er sie verstand, war in seinen Augen kein Indiz dafür, dass sie verkehrt war.




  Man konnte ein neurotisches, ein masochistisches Vergnügen dahinter vermuten. Von den Requisiten deiner Kerkerhaft umgeben zu sein, durch Gänge zu streifen, die wie Zeitmaschinen sind und dir die verschiedenen Gestalten und Farben deiner Schergen von vor tausend Jahren bis gestern präsentieren und das Vergnügen, welches daraus erwächst, dass du an ihnen vorbeigehst und dich erinnerst, aber du bist frei. Wohnstatt nehmen in der Musterschau eines Gefängnisses – darin offenbarte sich eine bittere Ironie, aber nachvollziehbar.




  Der Fisch aus dem Spiegel hatte im Britischen Museum sein Hauptquartier aufgeschlagen. In dessen Herz, hatte der Vampir Sholl gesagt. Inmitten der Artefakte von Männern und Frauen aus den präkolumbischen Amerikas, aus dem Osten, aus dem antiken Griechenland und Ägypten. Greifbare Kultur, die nachzuahmen die Imagos gezwungen gewesen waren, wo immer sie reflektiert wurde. Der Fisch aus dem Spiegel lebte in Fluren, gemacht aus Zeit und Kerkerluft, und zelebrierte seine Freiheit.




  Sholl hatte nicht in Erfahrung bringen können, was ihn sonst noch im Innern des Gebäudes erwartete. Nichts, womöglich. Man sah keine Bewegung auf den weißen Stufen, auf dem Rasen vor dem Gebäude. Das Portal stand offen.




  »Lasst mich allein gehen«, sagte Sholl leise vor sich hin, von einem Moment zum anderen absolut überzeugt, dass es so sein musste und nicht anders.




  Als er es laut wiederholte, laut genug, dass man ihn hörte, erhoben sie Einwände, respektvoll zuerst, aber bald mit großer Heftigkeit.




  »Sie können da nicht allein reingehen«, schrie der Offizier ihn an, und Sholl blaffte zurück, er könne verdammt noch mal hingehen wo immer er wolle, allein oder nicht. Die Soldaten führten moralische Argumente gegen ihn ins Feld – das ist nicht Ihr Kampf, wir brauchen das, Sie werden uns nicht herumkommandieren –, und ihm blieb nichts anderes übrig als der Rückzug auf die messianische Rolle, die man ihm aufoktroyiert hatte. Er redete eindringlich und bezog sich vage auf Dinge, die er nicht preisgeben durfte. Er sprach im Ton gerechten Zorns. Er empfand Verachtung für sich selbst, wegen seiner Komödie, doch unterschwellig auch Stolz, weil er versuchte, sie zu retten. Als er schließlich brüllte, er werde allein gehen, allein!, bot er alle Autorität auf, die sie ihm gegeben hatten, und sie waren betroffen und schwiegen.




  Sholl wandte sich ab, stieg durch das zerbrochene Schaufenster und stand allein auf der Straße, für alle Welt sichtbar, unbewaffnet. Er demonstrierte den Soldaten, was nur er tun konnte.




  Es war tiefe Nacht, der Mond übergoss ihn mit Silberglanz. Sholl drehte sich zu seinen Gefährten in der Dunkelheit des Supermarkts herum und flüsterte ein paar Abschiedsworte zu ihnen hinüber. Sie sollten versöhnlich und herzlich klingen, doch er sah nur vorwurfsvolle Enttäuschung in ihren Gesichtern. Ihr versteht es nicht, dachte er und hob die Hände zu einer im weitesten Sinne als segnend zu interpretierenden Gebärde. Dann ging er schnell davon, über die Russell Street, durch das Eingangstor und den Kiesweg entlang, vorbei an den öffentlichen, grünspangescheckten Skulpturen auf dem Rasen. Er war auf dem Gelände, er war drinnen und er ging noch schneller auf die Treppe und das Portal zu, das weit offen stand und Schwärze enthüllte. Er war noch nie so voller Angst gewesen, noch nie so aufgeregt.




  Auf halber Treppe hörte er hinter sich eilige Schritte. Er fuhr herum, bestürzt, rief bleibt zurück, ehe er überhaupt sah, wer ihm folgte. Es waren der Kommandant und die meisten seiner Leute.




  »Wir lassen Sie nicht allein gehen«, schrie der Offizier, dabei hielt er die Pistole auf Sholl gerichtet, aber so, dass man nicht sagen konnte, ob er ihn bedrohen wollte oder beschützen.




  Sholl lief auf ihn zu. Das Auftauchen der Soldaten kam für ihn nicht überraschend, und ihm schlug das Gewissen. Im Näherkommen sah er, wie der Ausdruck auf ihren Gesichtern sich veränderte. Ihre Mienen verrieten blankes Entsetzen, weit aufgerissene Augen stierten auf das, was das Museum ausspie.




  Sholl vernahm ein Brausen in seinem Rücken, doch er schaute sich nicht um, nur sein Schritt stockte, als die angreifende Macht ihn überholte. Am Fuß der Treppe machte er Halt und warf die Arme auseinander, wie um eine Flutwelle aufzuhalten. Aber die Imagos strömten an ihm vorbei, ergriffen von einer Raserei, wie er sie noch nie beobachtet hatte, und stürzten sich auf die Soldaten.




  Sie waren gewandet in ein Flackern, eine stroboskopische Sequenz von Gestalten, von Personen quer durch den Lauf der Menschheitsgeschichte, Stakkatomanifestationen ihrer erfahrenen Unterdrückung. Sie waren ein Wind aus Feuersteinhauern, von Pharaonen, von Samurai, von amerikanischen Schamanen und Phöniziern und Byzantinern, Helmen mit stoischen Gesichtern und zerspellten Rüstungen und Tierzahnhalsbändern und Schleiern und Gold. Sie kamen als rächende Horde, und die Soldaten feuerten mit verbissener und dummer Tapferkeit, zerfetzten mit ihren Salven Momentaufnahmen aus Fleisch und Blut, die nur zusammensanken und koagulierten und neu entstanden. Die Leiber der Imagos wurden in Stücke gerissen, unablässig, aber dies waren keine Vampire, dies war die keiner Einschränkung unterworfene Fauna der Spiegel, der ihr Kleid aus Fleisch nur als Maskerade diente.




  Niemand hatte damit rechnen können. Es überstieg jedes Vorstellungsvermögen. Die Soldaten hätten mit einiger Berechtigung davon ausgehen können, dass sie wenigstens eine Chance zum Rückzug haben würden. Sie schrien, als die Imagos sie erreichten. Aufhören!, brüllte Sholl, aber die Imagos gehorchten ihm nicht. Sie ließen ihn unbehelligt, mehr nicht. Sie ignorierten ihn und setzten ihren Angriff fort. Aufhören! Aufhören!




  Die Soldaten fielen, einer nach dem anderen. Nachdem fünf oder sechs von ihnen blutig gestorben waren oder in Räumen verschwunden, die sich ineinander falteten bis zur Nicht-Existenz, oder zur Salzsäule erstarrten und annihiliert wurden, wandte Sholl sich ab. Nicht Gefühllosigkeit war es, die ihn veranlasste, schweren Schrittes die Treppe wieder hinaufzusteigen, während hinter ihm das Gemetzel seinen Fortgang nahm. Er konnte sich nicht umdrehen, er konnte nicht mit ansehen, was zu beenden er nicht die Macht hatte, aus Scham.




  War er wirklich überrascht gewesen, als er sich umdrehte und die Soldaten dort stehen sah? Nein. Schuldbewusstsein würgte ihn. Warum hast du sie mitgebracht?, fragte seine innere Stimme. Zur Gesellschaft? Zum Schutz? Als Opferlämmer?




  Sholl schüttelte heftig den Kopf und bemühte sich, das grässliche Geschehen zu verdrängen. Er zitterte so stark, dass er fürchtete, seine Beine könnten nachgeben. Er drückte gegen die halb offene Tür zum Foyer, und diese Bewegung fiel exakt mit einem gurgelnden Aufschrei zusammen, der sich anhörte, als käme er aus der Kehle des Kommandanten. Sholl verharrte auf der Schwelle. Ich hatte keine Ahnung. Ich habe ihnen gesagt, sie sollen warten, sagte er zu sich selbst. Er hatte gut daran getan, sich ihre Namen nicht zu merken.




  Sein Gesicht war steinern, als er in die Dunkelheit hineinschritt, das Gewehrfeuer hinter sich ließ und die Imagos beim Spiel.




   




  Der Weg, im Stockfinstern, war nicht weit. Ihn begleitete der Widerhall seiner Schritte und der gedämpften Lärm des Massakers draußen. Er wusste, wo der Fisch aus dem Spiegel zu finden sein würde.




  Er ließ die Südtreppe linker Hand hinter sich, durchquerte die gewaltige Säulenhalle, wo die zu Toiletten und Cafés hinweisenden Schilder noch an den Wänden hingen wie ehedem. Sholl merkte, dass er weinte. Genau hier, hier und jetzt war er bereit, der Macht hinter den Imago-Streitkräften gegenüberzutreten, dem Lenker der Dinge, dem Fisch aus dem Spiegel. Er holte tief Atem, konzentrierte sich auf seinen Plan. Vor ihm die Tür zum Lesesaal, nach einem weiteren tiefen Atemzug öffnete er sie und trat ein.




  Der Lesesaal. Die Rotunde, früher das Herz der British Library, nun im Zuge von Neuerungen zum sinnleeren Zentrum für das Museum umgewidmet. Die meisten Regale unter der gewaltigen Kuppel waren seit langem leer geräumt, sie beherbergten nur mehr die Erinnerung an Bücher. Mondlicht fiel durch das Opaion und erhellte den riesigen Saal, aber nicht deshalb vermochte Sholl sämtliche Konturen zu erkennen, die Umrisse jedes winzigen geschnörkelten Details. Alles erschien als Schatten auf Schatten gemalt, doch er konnte es erkennen: in dem schwarzen Sonnenlicht, welches der Wesenheit entströmte, die in der Mitte des Raumes hing. Ein dunkler Stern, unsichtbar, jedoch von unentrinnbarer Anziehungskraft, das Auge vexierende Ahnung, die eigenen Parameter insinuierend, und den wabernden, zylindrischen Raum patrouillierend mit der alerten Trägheit einer großen Katze, eines Hais. Der Tiger. Der Fisch aus dem Spiegel.




   




  Seine kalte Aufmerksamkeit griff nach Sholl, der fühlte, wie diese Musterung auch ihm schärfe Konturen verlieh, ihn definierte. Die Haare sträubten sich ihm bei der akribischen Durchleuchtung seines Innersten.




  Er konnte nicht atmen.




  Wirst du mich berühren?, dachte er.




  Genug. Die Anstrengung war groß, als müsste er sich durch Packeis arbeiten, doch er zwang sich, einen Schritt vorwärts zu tun. Die ehrfurchtsvolle Lähmung abzuschütteln. Dies war der Augenblick der Entscheidung. Er war nicht hergekommen, unbewaffnet, um Maulaffen feilzuhalten. Er hatte einen Plan.




   




  




   




  Sie müssen es gewusst haben. Ohne jeden Zweifel haben sie die Wahrheit gewusst. War es ein Spiel? War es ihnen egal?




   




  Für lange Zeit nach der Vertreibung der Imagos ins Exil hatte ihre Welt keine Ähnlichkeit mit der euren. Außer an Orten mit spiegelnden Wasserflächen herrschten gänzlich andere Formen, andere Dimensionen. Für sehr lange Zeit. Erst der Imperialismus der Spiegelhaut, die weltweite Spekularisation, raubte der anderen Welt den Spielraum, anders zu sein. Nach dem ästhetischen Empfinden der Imagos geformte Bereiche wurden kleiner und weniger. Das nach eurem Vorbild Kopierte breitete sich aus.




  Man fand Möglichkeiten, den Schaden in Grenzen zu halten. Wenn eine Frau in Rom einen Schminkspiegel zur Hand nahm, musste dann das gesamte Imago-Universum schwanken wie ein Schiff im Sturm? War es unumgänglich, dass ein Mensch vor einem Fenster dreißig Imagos im Bann hielt? Man fand Lösungen. Es gibt Mittel und Wege, auch im Gefängnis.




  Lasst die Spiegel wandern, zwischen den Welten pendeln. Lasst sie den Raum krümmen, so dass ein einziges Imago, fraktal, vielen von euch und doch jedem einzeln gegenübersteht. Von Kaprice zu Präzision.




  Die Grundordnung des Gefängnisses wandelte sich von dem Ideal größtmöglicher Freiheit, geschmälert von gelegentlicher, willkürlicher und drakonischer Ungemach, zu Reglementierung und Einschränkungen, und Freiheit gab es nicht mehr. Die Ausbreitung der Spiegel machte diese Entwicklung unausweichlich. Ich sehe das nun. Ich habe es verstanden. Vorher habe ich es nicht gewusst. Mit der tumben Dynamik des Spiegels konfrontiert, entwickelte man eine neue Strategie, und sie drückte der Imagowelt ihren Stempel auf.




   




  Ich fiel, ich zerriss die Wasseroberfläche, die Spiegelhaut, und stürzte auf einen steilen Hang, rollte weiter, um nicht von der Schwerkraft zurückgezogen zu werden und mich auf der anderen Seite im Wasser treibend wiederzufinden.




  Dann lag ich still und atmete Spiegelluft. Ich zitterte.




  Ich stieg einen Pfad hinauf, staunte über das Gefühl von Erde unter den Füßen, die Farbe des Nachthimmels, die Bäume. Ich ließ mir Zeit beim Gehen. Ich hatte Angst vor dem, was ich vorfinden könnte. Ich bohrte die Zehen in den Grund. Ich lauschte dem Wind. Ich trat aus dem Wald heraus und machte mich auf den Weg zur Stadt,    .




   




  Rechts ist hier links und links rechts, folglich steht auf den Schildern    und    . Davon abgesehen ist die Stadt hüben wie drüben die gleiche. Nachdem auch der kleinste Winkel nicht mehr von Spiegeln verschont blieb, resignierten die Imagos endlich und erschufen eine komplette Reflexion.




  Mir stockte der Atem bei meiner Ankunft – bei meiner Wiederkunft, bin ich versucht zu sagen, obgleich es falsch wäre. Mir kommt es vor, als hätte man von London einen Löschblattabdruck gemacht, und ich bewegte mich in dem Papier.




  Ich spaziere durch Islington – man wird es müde, auf den Spiegelnamen zu beharren – und an den Eisenbahngleisen entlang in Richtung Kensal Rise. Die Sonne geht hinter mir auf, an der falschen Seite des Himmels. Ich nehme an, ich bin heimgekehrt.




  Dieser Ort ist jetzt mehr London als das echte London. Man sieht hier keine Veränderungen, keine Imago-Absonderungen, keine Spuren des Krieges. Hier ist es so, wie es dort war. Nirgends wüten Brände. Hier ist nur der stille graue Himmel, leer, auf der falschen Seite des Spiegels. Ein lebloses Ebenbild. Sehr oft verursachen meine Füße das einzige Geräusch weit und breit.




  Die Imagos sind fort, im Rausch der Freiheit durch die offene Tür gestürmt, Genugtuung heischend und Emanzipation. Die Fauna der Spiegel ist fort. Vögel gibt es hüben nicht, gab es nie, lediglich Kopien aus Imago-Materie. Keine Ratten. Keine urbanisierten Füchse, keine Insekten. Doch seltsam, gänzlich leer ist die Stadt nicht.




  Ich bin nicht der Einzige und nicht der Erste. Auch andere haben den Weg hierher gefunden. Ich habe Bewegung gesehen, am Straßenrand, in den reflektierten Bäumen kletternd. Sehr vereinzelt, Männer und Frauen, atavistisch in grobem Wollzeug und Fellen, hasten sie durch die Straßen, aber nicht als wären es Straßen. Ich kann nicht erkennen, ob es abtrünnige Imagos sind oder geflohene Menschen. Manche Vampire müssen ihre fleischliche Hülle zu sehr hassen, um die Gemeinschaft mit denen ihrer Art ertragen zu können, und für jeden Menschen wäre dieser Ort ein Refugium.




  Sie alle sind meine Mitbewohner. Sie haben Angst – ich auch, wenn ich in mich hineinhorche –, aber hier sind wir in Sicherheit. Hier gibt es nichts, das Jagd auf uns macht. Ich bin keine Gefahr mehr. Wir können durch die verlassenen, gespiegelten Straßen gehen, folgen vertrauten Wegen, ein seitenverkehrtes Abspulen unserer Erinnerungen. Wir können bleiben wie wir waren: allein mit uns.




   




  Das splitternde Glas zerschnitt mir das Gesicht, als der Asymmet aus dem Spiegel barst, aber ich fasste mich schnell. Ich schrak nicht zurück vor meinem eigenen zähnefletschenden Gesicht. Ich war nicht entsetzt oder verstört. Ich hatte diesem Alter ego hinter der Glasscheibe nie so recht getraut. Deshalb hat es mich ausgerechnet dort gefunden, in dem Waschraum einer Klinik, gleich bei meiner Station mit Melancholikern und Hysterikern.




  Wir wälzten und würgten uns im Zerstörungswerk seines Herüberkommens. Wir rangen unter dem Urinal, sprengten die Türen der leeren Kabinen. Obgleich wir – sie, meine ich, die Vampire – stark sind und schwer zu töten, gelang es mir, mit langen, scharfen Scherbendolchen. Ich stach und sägte, zerschnitt mir die Finger, spürte, wie meine Muskeln vor Anstrengung zitterten, doch nach langen Minuten lag ich in dem Blut aus seinen Adern, und meines Doppelgängers Kopf war abgetrennt und er war tot und ich war himmelhoch jauchzend und zugleich von Grauen erfüllt. Und ohne Spiegelbild.




  Natürlich versuchte ich zu erklären, doch ich war von Kopf bis Fuß voller Blut, als ich herauskam, und die Patienten, meine langjährigen Verbündeten kreischten Zeter und Mordio, und dann merkten sie, dass man mich im Spiegel nicht sehen konnte und schrien, ich wäre ein Monster. Ein Vampir. Meine Freunde. Sie stierten mich an, der ich blutüberströmt vor ihnen stand, und dann in den leeren Spiegel, und in ihren Mienen malte sich ein derart panisches Entsetzen, dass ich mein Heil in der Flucht suchte.




  Ich lebe schon sehr lange. Warum? Erklären kann ich es nicht. Möglicherweise sind es unsere Imagos, die uns töten. Dazu verdammt, uns nachzuahmen, könnte ihr Hass die Barriere aus Glas durchdrungen und uns langsam vergiftet haben. Nur habe ich meinen getötet, deshalb bin ich nicht gestorben. Sehr lange lebe ich schon, allein: Jahr um Jahr, wusste nicht, wohin ich gehörte, fürchtete euch mehr denn je, verabscheute euch inbrünstiger, eine bittere, steigende Flut, und immer allein.




  Dies ist mein erster Besuch auf der anderen Seite des Spiegels, aber ich kenne die gesamte Imago-Historie auswendig. Man hat sie mir ins Ohr geraunt, durch kaltes Glas hindurch. Die Geschichten aus dem alten Venedig. Wie gerne ich dabei gewesen wäre. All die Geschichten über den Gelben Kaiser. Jahrelang habe ich Fußböden gewischt und Toiletten geputzt, an allen möglichen Orten, nur um Meinesgleichen in den Spiegeln nahe zu sein und mit ihnen zu kommunizieren, wenn ihr alle den Waschraum verlassen hattet, weil der Laden zumachte oder der Zug einfuhr. Es mag widersprüchlich scheinen, aber man könnte nirgends vor Entdeckung sicherer sein als an jenen öffentlichen, viel besuchten Orten. Niemand nahm genügend Notiz von mir, um zu bemerken, dass auch der Spiegel keine Notiz von mir nahm. Man entwickelt Strategien der Vermeidung. Eine spezielle Art, sich zu bewegen, ein subtiler Ausweichtanz. Schwer zu lernen, und ein Meister erkennt den anderen. Als sie mir auffiel, die Frau im Bahnhof, erkor ich sie augenblicks zu meiner neuen Schwester, beobachtete, wie sie elegant spiegelnde Wände und Flächen umging, lockte sie ins Café und brachte sie dazu, mich zu lehren, was sie war und was ich sein wollte. Lange, lange weigerte sie sich, etwas zu sagen. Endlich erkannte sie, dass ich nicht im Sinn hatte, falsches Spiel mit ihr zu treiben, erkannte mein innerliches Beben, die Erregung, die Plausibilität, die Gemeinschaft, und weihte mich ein.




  Ohne Skrupel wechselte ich die Seiten. Ich hatte euch satt, alle miteinander. In jener Nacht nahm ich das Tuch von dem Spiegel in meinem Quartier, drückte meinen Mund an die leere Fläche und flüsterte: Was wollt ihr von mir? Was soll ich tun?




  Ich bin viele Jahre ihr Spion gewesen. Verbrachte meine Tage in euren Bedürfnisanstalten, schlief nachts mit dem Ohr am Spiegel, in den Schlaf gelullt von ihren Geschichten. Sie mussten wissen – unmöglich kann ich sie getäuscht haben –, dass ich ein Renegat war und nicht wie die anderen Vampire. Dennoch wurde ich belohnt, als sie herauskamen: Sie ließen mich leben als einen ihrer verkrüppelten Kundschafter. Ich habe sie gesehen, die Imagos, wie sie jeden Menschen töteten, den sie erblickten, mich aber verschonten. Sie haben mich gerettet. Vor dem Mann, den sie nicht berühren wollten. Den ich berührte. Mich dadurch entlarvte. Und nun habe ich mich abgekehrt von ihnen und bin geflohen und verberge mich.




  Nach all der Zeit, in der ich überhaupt nichts fühlte, fühle ich nun Scham. Und ich schwöre, dass ich nicht weiß, wem sie gilt. Ich weiß nicht, für welchen Verrat ich mich schämen soll. Bin ich ein schlechter Mensch oder ein schlechtes Imago? Welches ist die Wunde, die mich schmerzt?




  Sie spendet mir Trost, diese nahezu unbewohnte Stadt. Ich weiß, das alberne kleine Spiel, das ich spielte (Ich, das Monster), ist vorbei. Ich finde Trost darin, einfach mit mir allein zu sein.




  Ich bin nun nicht mehr einzigartig. Keiner auf der anderen Seite kann sich noch eines Spiegelbilds rühmen. Doch kehrte ich zurück, um wieder als einer von ihnen zu leben, wäre ich ein gejagtes Wild. Nicht, dass mir diese Vorstellung Angst machte – sie berührt mich nicht weiter. Aber ich habe die Absicht, hier zu bleiben, in dieser Stadt, wo ich allein sein kann.




   




  Ich frage mich, wer er war, dieser Mann, den Meinesgleichen, die Imagos, nicht berühren wollten. Ich frage mich, warum nicht und was er tun wird.




   




  Mir gefällt das leere London. Die Luft ist kühl. In den verlassenen Geschäften gibt es Lebensmittel in Dosen und Flaschen mit Aufdrucken in Spiegelschrift.




  Zum Zeitvertreib steige ich auf die Dächer von Hochhäusern und halte Umschau – in der Morgen- und Abenddämmerung –, lasse den Blick über den umgekehrten Horizont schweifen, dem Fluss folgen, der sich nach der falschen Himmelsrichtung windet, und auf den Wolkenkratzern verweilen, auf der falschen Seite der Stadt. Es ist beruhigend. Die Stadt ohne Lichter, durchweht vom Wind, ganz wie eine natürliche Landschaft. Fensterscheiben biegen sich millimeterbruchstückweise in den Böen. Von meinem Aussichtspunkt aus erspähe ich manchmal die anderen Bewohner, die Flüchtlinge vor dem universalen Chaos auf der anderen Seite. Einige erkenne ich wieder: Wir laufen uns über den Weg, ein-, zweimal am Tag, und ich weiß, auch sie erkennen mich.




  Auch wenn wir nicht lächeln und uns nicht ansehen, wir kennen einander. Wir sind hier in Sicherheit, hier fürchtet einer den anderen nicht.




   




  Manchmal starre ich in Pfützen (beim Gehen passe ich auf, nicht hineinzutreten), bemühe mich, mit meinem Blick die Schleier zu durchdringen. Ich wüsste gern, was vorgeht in London Primo.




  Einer der in meine stille Stadt Geflüchteten hat die gleiche Angewohnheit. Ich habe ihn gesehen, über eine Lache gebeugt, die Hände in die Hüften gestemmt, spähend. Ein Mann, bärtig aus Nachlässigkeit, in einen ehemals teuren Mantel gewickelt. Ich habe ihn beobachtet und gesehen, dass er mich sieht, aber noch haben wir kein Wort gewechselt. Wir stehen an entgegengesetzten Enden einer Straße, äugen jeder in den eigenen hydromantischen Tümpel und die Situation ist so, als wären wir im selben Zimmer und würden uns demnächst bekannt machen.




  Über meinem stillen London geht die Sonne unter. Im Osten.




   




  




   




  Dies ist eine Kapitulation, dachte Sholl. Man betrachte sie als ausgesprochen.




   




  Refraktion ist die Richtungsänderung einer Welle – z. B. Licht –, wenn sie in eine neue Substanz eindringt. Wir konnten nichts tun, dachte Sholl. Wir hatten keine Chance. Wir müssen die Richtung ändern.




  Der Fisch aus dem Spiegel lauschte.




  Wir kapitulieren, dachte Sholl wieder. Das war sein Plan gewesen, von Anfang an.




   




  Das ist er? Das ist der Plan?




  Sholl wusste nicht, wessen Stimme das war, die er hier in Worte kleidete. Die Frage traf ihn ins Mark.




  Was wollt ihr? Was soll ich tun?, dachte er.




  Er versuchte nicht, seine Gewissensbisse damit zu beschwichtigen, dass er sich sagte, er hätte die Soldaten nicht belogen, er hätte ihnen keine Versprechungen gemacht, was seinen Plan anging. Er hatte keine Lüge ausgesprochen und war doch der Lüge schuldig.




   




  Der Fisch aus dem Spiegel kam näher, dehnte sich aus, von Unlicht durchpulst. Er lauschte ohne Kommentar. Der Sieger gewährte dem Unterlegenen Audienz und hörte ihn an.




  Ich werde nicht tatenlos zusehen, wie wir ausgetilgt werden, dachte Sholl. Wir können es schaffen. Sie hören mir zu. Tatsächlich? Mit Sicherheit wusste er nur, dass sie darauf verzichtet hatten, ihn zu töten, und ihm damit die Gelegenheit verschafften, sein Angebot vorzutragen und seine Bitte.




  Kein anderer als er hätte bis hierher vordringen können und wäre lange genug am Leben geblieben, um es zu versuchen. Er war die letzte Chance. Kein anderer als er konnte hoffen, dass der Großmächtige ihm sein Ohr leihen würde.




  Er warf sich nicht zum Kotau vor ihm in den Staub, schwang keine großen Reden. Er hatte keine Hintergedanken. Er kam, der selbst ernannte General von London, Sprecher der Menschheit, im Bewusstsein der Tatsache, dass seine Seite den Krieg verloren hatte, und bat um Frieden für ein besiegtes Volk.




  Ihr braucht uns nicht mehr zu töten, dachte er. Ihr habt gesiegt.




   




  Das Schluchzen des Liverpooler Offiziers hatte Sholl die Idee eingegeben. Er hatte nachts im Flur vor dem Funkraum gestanden und hörte beklommen, wie drinnen der Mann weinte und den Äther nach einem menschlichen Geräusch absuchte. Das erbarmungslose weiße Rauschen hatte an seinen Nerven gezerrt.




  Was, wenn jeder wartete, hatte er gedacht, auf ein Wort, auf Anweisungen, und es gab keinen Weg, die Nachricht zu übermitteln? Vielleicht saß die Regierung noch in irgendeinem Bunker unter der Erde und traf Entscheidungen bar jeder Relevanz. Vielleicht waren sie alle tot. Es machte keinen Unterschied. Sie konnten von drinnen ihre Truppen nicht erreichen, und draußen fühlte sich niemand befugt, Entscheidungen zu treffen. Soldaten werden fürs Kämpfen bezahlt, und diesen Auftrag versuchten die verstreuten Einheiten zu erfüllen, in unkoordinierten Aktionen, wurden niedergemetzelt, wenn die Imagos es der Mühe wert erachteten. Doch Kämpfen ist nicht alles, was Soldaten tun: Manchmal kapitulieren sie.




  Genau das war das Gebot der Stunde. Diese Überzeugung festigte sich in Sholl. Angenommen, die Imagos waren nicht auf sinnloses Abschlachten erpicht, sondern führten den Krieg weiter, weil niemand ihn für beendet erklärt hatte? Warteten genau wie die Soldaten. Auf eine Entscheidung, eine Order, doch von wem? Woher?




  Was, wenn keiner mehr lebte, der befugt oder befähigt war, den Befehl zum Aufhören zu geben? Würden die Kampfhandlungen weitergehen, bis sie sich buchstäblich totgelaufen hatten?




  Erst sein Abenteuer in der U-Bahn-Station von Hampstead hatte Sholl überzeugt, dass er für die Vampire tabu war, doch vorher schon ahnte er, dass sein bisheriges Überleben dem Gesetz der Wahrscheinlichkeit zuwiderlief. Er hatte weniger und weniger Anstrengungen unternommen, sich zu verstecken, und die Fauna der Spiegel, Imagos wie Kroppzeug, machte unweigerlich einen Bogen um ihn, wich ihm aus, ohne Respekt oder Furcht erkennen zu lassen, sondern als ob sie etwas witterten.




  Erst hatte Sholl an Zufall geglaubt, dann begann er sich zu wundern, suchte nach einem Grund und kam endlich zu dem Schluss, dass er für irgendeine Aufgabe auserwählt war. Für diese Aufgabe. Er verlieh sich selbst die Autorität, für die Menschheit zu sprechen. Zu kapitulieren. Judas-Messias.




   




  Er forderte nicht, doch stellte er Bedingungen, die ihm annehmbar erschienen – Bedingungen für eine vorbehaltlose, aber ehrenvolle Kapitulation. Ein Ende der Feindseligkeiten. Entrichtung von Tribut, in Naturalien oder Servilismus, in Form von Anbetung, falls der Fisch aus dem Spiegel es wünschte. Was immer notwendig war. Im Gegenzug durfte die Menschheit weiterleben.




  Vielleicht werden wir Nomaden sein, sinnierte er. Oder Bauern oder Knechte, die Londons Ruinen umpflügen. Eine bescheidene Kolonie im Imago-Imperium. Provinz, mit relativer Freiheit für jene, die nicht aufmucken. Dann könnten wir Pläne machen… Sholl rief sich zur Ordnung. Deshalb war er nicht hier. Keine Hintergedanken, kein doppeltes Spiel. Er kam als Parlamentär von eigenen Gnaden, reinen Herzens.




  Bin ich Pétain? Kollaborateur? Werden Kinder meinen Namen als Schimpfwort benutzen? Aber es wird Kinder geben.




  Wir werden leben, wir werden die Botschaft verbreiten, dass wir besiegt sind, und wir werden leben, in Ghettos, wenn es sein muss, aber wir werden leben. Eine neue Ära beginnen. Was wir sein werden? Wir werden sein.




  Jemand musste entscheiden. Unterwerfung oder sterben, wie wir schon die ganze Zeit sterben.




  Seine Gedanken gingen zu dem seltsamen Imago, das ihm geholfen hatte, und immer noch rätselte er über dessen Motive. Er gedachte mit Schuldgefühlen der Soldaten draußen, die ihm gefolgt waren, entgegen seinem Befehl, wie er befürchtet hatte, und von der Leibwache des Fisches aus dem Spiegel niedergemetzelt wurden. Derselben Leibwache, die ihn passieren ließ, ihm zu tun gestattete, was immer ihm zu tun bestimmt war.




  Und wenn ich alles falsch verstanden habe? Wenn man mich für einen ganz anderen Zweck bisher verschont hat? Angenommen, der Auserwählte begreift nicht, wofür er auserwählt wurde?




  Zu spät für solche Spekulationen. Es war alles gesagt. Sholl neigte respektvoll den Kopf und trat zurück. Er versuchte, sich zu fühlen wie ein Kommandant. Die Menschen hatten nichts in der Hinterhand, keinen Trumpf im Ärmel. Sholl konnte nichts anderes tun, als dafür sorgen, dass seine Kämpfer als reguläre Soldaten angesehen wurden, besiegte Soldaten, statt als Banditen oder Ungeziefer.




   




  Das war alles. Falls es dem Fisch aus dem Spiegel beliebte, konnte er Sholl ignorieren und die überlebenden Bürger Londons jagen und ausmerzen bis zum letzten Kind. Sholl hatte nur seine weiße Fahne. Ein außergewöhnlicher, arroganter Anspruch, dass er befugt sein sollte, die Kapitulation der Menschheit zu überbringen. In aller Demut hielt er an dieser letzten, anmaßenden Vorspiegelung fest. Er hatte sonst nichts in die Waagschale zu werfen. Er bat. Zähneknirschend bat er um Gnade, von General zu General.




  Der Fisch aus dem Spiegel glühte. Sholl trat zurück, mit erhobenen, offenen Händen. Er wartete, während sein Überwinder mit sich zu Rate ging.




   




  Dies ist die Geschichte einer Kapitulation.




   




  




  Spiegelwesen




  … waren die Welt der Spiegel und die Welt der Menschen nicht wie heute getrennt. Dabei waren sie sehr verschieden; weder die Wesen noch die Farben noch die Formen stimmten überein. Beide Reiche, das Spiegel- und das Menschenreich, lebten in Frieden; man ging durch die Spiegel ein und aus. In einer Nacht überfielen die Spiegelleute die Erde. Ihre Kräfte waren groß, doch nach blutigen Kämpfen behielten die magischen Künste des Gelben Kaisers die Oberhand. Er schlug die Eindringlinge zurück, kerkerte sie in den Spiegeln ein und erlegte es ihnen auf, wie in einer Art Traum die Taten der Menschen zu wiederholen. Er nahm ihnen Kraft und Gestalt und machte sie zu bloßen dienstbaren Reflexen. Eines Tages jedoch werden sie diese magische Lethargie abschütteln.




  Der erste, der erwacht, wird der Fisch sein. In der Tiefe des Spiegels werden wir eine sehr feine Linie bemerken, und die Farbe dieser Linie wird eine Farbe sein, die keiner anderen gleicht. Dann werden nach und nach die anderen Formen erwachen. Allmählich werden sie verschieden von uns sein: Allmählich werden sie uns nicht mehr nachahmen. Sie werden die Schranken aus Glas oder Metall zerbrechen, und diesmal werden sie nicht besiegt werden. An der Seite der Spiegelgeschöpfe werden die Geschöpfe des Wassers kämpfen… Andere glauben, dass wir vor der Invasion aus den Tiefen der Spiegel Waffengeräusche hören werden.




   




  Jorge Luis Borges: Einhorn, Sphinx und Salamander




   




   




   




  Der Patient erwachte gegen Mitternacht, und beim Betreten des halbdunklen Badezimmers sah er im Spiegel sein Gesicht. Dessen Züge wirkten verzerrt und schienen in ständiger Veränderung begriffen, was den Patienten dermaßen in Angst versetzte, dass er durch das geschlossene Badezimmerfenster sprang.




   




  Luis H. Schwarz, MD und Stanton P. Fjeld, PHD:




  Halluzinationen hervorgerufen durch das eigene Spiegelbild




   




  




   




  [bookmark: a26] [bookmark: a27] Michael Moorcock




  

    


  




  [bookmark: a29] [bookmark: a28] Firing the cathedral




   




   




  Ins Deutsche übertragen von




  Michael Kubiak




   




  




  Heftige Kämpfe in Jerusalem




   




  Jerusalem, Samstag – Zu den heftigsten Kampfhandlungen seit über drei Wochen kam es heute in Jerusalem, als Juden mit schweren Geschützen das Feuer auf das von Arabern bewohnte Viertel Katamon eröffneten.




  Zwei schwere Explosionen erschütterten die Stadt, als die Angreifer arabische Häuser sprengten, in denen sich angeblich Scharfschützenstellungen und gegnerische Befehlsstände befanden. Danach kam es in drei Vierteln der Stadt zu Schießereien. Schützenpanzer der Armee gingen in Stellung, feuerten in die Kampfgebiete und brachten nach und nach die Lage unter Kontrolle, so dass in der Stadt wieder Ruhe einkehrte.




  News of the World, 14. März 1948




   




   




  Funkkontakt mit Passagierjet




  sechs Minuten nach Start in Kalkutta




  abgebrochen Comet gilt als vermisst




   




  Ein Comet Passagierjet mit 43 Insassen an Bord – darunter 10 Frauen, ein Kind und ein Säugling – stürzte gestern während des Fluges von Singapur nach London ab.




  Die Comet, eine Maschine der BOAC, startete kurz vor 11 Uhr vormittags vom Dum Dum Airport in Kalkutta zu ihrem dreistündigen Flug nach Neu-Delhi. Sechs Minuten später meldete die Comet routinemäßig »Befinden uns im Steigflug.« Danach brach die Verbindung ab.




  Sunday Dispatch, 3. Mai 1953




   




   




  Stormbringer




   




  Beim zehnten Versuch setzten wir zum Sturmangriff an. Und nach heftigem Kampf drangen wir ein, wobei der Feind sich wütend gegen uns wehrte. Unsere Männer, die die Bresche nehmen wollten, wurden zum Rückzug gezwungen. Sie unternahmen einen zweiten Angriffsversuch und besetzten das innere Schanzwerk und die Kirche. Mehrere Angehörige des Feindes zogen sich in den Mill-Mount zurück, ein Ort mit starken Befestigungen und sehr schwierigem Zugang. Der Gouverneur, Sir Arthur Ashton, und mehrere Offiziere hatten sich dort verschanzt. Unsere Männer, die sich zu ihnen vorkämpften, hatten von mir den Befehl erhalten, sie alle über die Klinge springen zu lassen. Und in der Tat, als der Kampf heftig auf und ab wogte, wies ich sie an, niemanden zu verschonen, der bewaffnet in der Stadt angetroffen wurde. Und ich glaube, an diesem Tag töteten sie an die 2000 Männer. Etwa 100 besetzten den Turm der St. Peter’s Church, woraufhin ich den Befehl gab, ihn unter Beschuss zu nehmen. Und mitten im Flammenmeer konnte man jemanden rufen hören: »Verdammte Hölle, Gott hat mich verlassen. Ich brenne, ich brenne!«




  Am nächsten Tag wurden die anderen beiden Türme erobert. Als ihre Verteidiger kapitulierten, kriegten ihre Offiziere eins über den Schädel. Und jeder zehnte Soldat wurde getötet. Der Rest wurde per Schiff nach Barbados gebracht. Ich bin überzeugt, dass dies ein gerechtes Gottesurteil für diese barbarischen Schufte ist, die ihre Hände mit so viel unschuldigem Blut besudelt haben, und dass dies ein weiteres zukünftiges Blutvergießen verhindern wird. All dies sind hinreichende Gründe für derartige Maßnahmen, die ansonsten nur Mitleid und Trauer wecken.




  Oliver Cromwell über das Massaker von Lenthall




  17. September 1649




   




   




  Das ist die Achse des Bösen.




  David Frun




  (Redenschreiber von George W. Bush)




   




  




   




   




   




   




  Musikalische Bezüge zu




  Peter Keane, Willie Nelson, Chris Rea, Mose Allison,




  Elvis Costello, Big Bill Broonzy, Lambert,




  Hendricks and Ross, Bob Marley.




  THE WISDOM OF SUFISM,




  zusammengestellt von Leonard Lewisohn,




  ist bei Oneworld of Wisdom, Oxford, UK, erschienen.




   




  EINS




  Buffalo Soldiers




  Jerusalem: Dort hat alles angefangen.




  Dort wird alles enden.




  CNN, 16. Januar 2002




   




  Es trifft zu, dass sich Schwierigkeiten mit unsicheren Regierungen in rückständigen Ölförderungsgebieten stets verschlimmert haben, wenn die Großmächte intervenierten. Natürlich, sobald der Erste Weltkrieg deutlich gemacht hatte, dass Erdöl das wichtigste Kriegsgut ist, haben die Großmächte es niemals versäumt, sich einzumischen. In The Oil Trusts and Anglo-American Relations, einem Buch, das ich 1923 schrieb, enthüllte ich Einzelheiten der unwürdigen Streitigkeiten zwischen den alliierten Siegermächten, welche wegen der Erdölvorräte im Milderen Osten ausgetragen wurden… Dies reichte aus, um die Regierungen der ansonsten rückständigen Öl fördernden Länder zu einem wichtigen Faktor im Rahmen der internationalen Energiepolitik aufzuwerten.




   




  Nicholas Davenport, Oily Spectacles




  New Statesman and Nation, 6. Oktober 1951




   




   




  Das Geschäft Amerikas ist das Geschäftemachen.




   




  Calvin Coolidge, 17. Januar 1925




   




   




  »Aha, mein junger Patriot! Und was wünscht du dir, das der Gandalf dir anlässlich des 4. Juli mitbringen soll?«




  Bekleidet mit seiner verblichenen grauen Soutane, eine Churchwarden paffend und mit einem patriotischen Spitzhut anstelle seiner Mitra auf dem Kopf, erledigte Bischof Beesley seinen jahreszeitlich bedingten Job in der WTC Memorial Mall. Er hatte eine kleine Pfründe in St James’s in der John Street, daher hatte er nicht weit zu gehen. Er gab den Uncle Santa oder Sam Claus vom 11. September bis zum 25. Dezember, machte eine Pause bis Ostern und fing Mitte Mai mit dem Gandalf-Job an. »Einen beweglichen Feiertag?« Shaky Mo Collier lüftete die Soutane des Bischofs mit dem Lauf seiner MK51 und sog naserümpfend den süßlichen Tabaksqualm ein. »Wissen Sie, was ich meine, Denis? Ist das Ihr echter Bart?«




  »Verpiss dich auf der Stelle, du frecher Rotzlöffel«, dröhnte der Gandi, »oder meine Sandale landet auf deinem Allerwertesten. Hör auf meine Worte, junger Hüpfer, ich bin alt und erfahren. Ich weiß besser Bescheid als alle anderen. Während es so aussieht, als träfe ich spontan unbedachte Entscheidungen, folge ich, genauso wie unser Präsident und all seine Weisen, einem sorgfältig ausgearbeiteten Plan. ›White men in grey this world shall rule, Till justice came to Kent State School.‹« Sein gütiger Blick wanderte an der langen Schlange Kinder und Eltern entlang, die darauf warteten, dass ihre Wünsche erfüllt wurden. Sie waren allesamt vom Sicherheitsdienst kontrolliert worden, und man hatte ihnen ein leichtes Beruhigungsmittel verabreicht. Die Mall war ein sicherer Hafen. Sie war ein Paradies. »Was meinst du, wärest du unter Umständen an einem Bein des Heiligen George interessiert? Eine echte Reliquie mit lückenlosem Herkunftsnachweis. Ein gefälschtes Exemplar wechselte letzte Woche bei eBay für über eine Million Dollar den Besitzer. Es ist in Essig eingelegt, aber wenn man bedenkt, wie alt es ist…?«




  »Dragon’s Claw?« Mo hasste es, Dope beim Klerus zu kaufen. Er konnte nichts dafür. Er stammte aus einer Zeit vor dem Konsumwahn. Als lebender Anachronismus verfügte er nun über eine rätselhafte und unvermutete Macht. Das gefiel ihm sehr. Die Wirtschaft knebelte ihn, aber das Prinzip der Blutrache vermittelte ihm ein beruhigendes Gefühl der Sicherheit. Reagan und Thatcher hätten zu Herrschern der Welt gemacht werden sollen. Bei ihnen wusste man, woran man war. Auge um Auge, Zahn um Zahn. Aber die Liberalen hatten sich wie üblich eingemischt, und jetzt herrschte ein nicht enden wollender Krieg, was immerhin ein gewisser Trost war.




  Der Gandalf kramte in seiner Robe. Er schien auf einen Alarm zu lauschen. Er senkte die Stimme. »Nur gegen bar. Ein Tausender die Unze.« Er nahm durch das Pseudoglas eine Bewegung wahr und blickte nervös hinaus auf die gezackte New Yorker Skyline. »Azrael?«




  Mo zog aus einer trendigen, seltsam gefleckten Kampfjacke ein dickes Bündel. Sein bedeutsamer Blick richtete sich auf die Männer der Nationalgarde, die die Menschenmenge überwachten. Es waren College-Footballspieler mit weichen Gesichtszügen, die man für die Festtage zwangsverpflichtet hatte und die froh waren über den zusätzlichen Nebenverdienst. Sie verglichen die Uhren. »Kaffeepause.« High von Schwarzem Afghanen hatten sie es den größten Teil des Jahrhunderts locker angehen lassen. Der hohe Teergehalt war in ihr Blut gelangt, und ihre Arterien verhärteten sich so schnell, dass sie nach ihrer Syrup-Dog-Zuteilung lechzten wie Blechmänner, die ihre Ölkannen verloren hatten. Mo seufzte tief. Er war frei von akuten Angstzuständen. Ein Goldenes Zeitalter wie das augenblickliche dauerte mindestens ein Jahr.




  Wurde es nicht allmählich Zeit, dass Jerry wieder auftauchte? Es wäre nicht fair, wenn es anders wäre. Er war schon zu lange auf dem Eis.




  Der Gandalf schlüpfte für einen Moment in seine Plastikhöhle. Er kam schnell wieder heraus, in den Händen die Überreste eines Mars-Riegels. Sich der kritischen Blicke seiner aufmerksamen Kunden sehr wohl bewusst, bemühte er sich hektisch um eine souveräne Haltung, aber ihm war die Selbstkontrolle ein wenig entglitten. Mit angeekelt gerümpfter Nase schob er die Ware in Mos dunkle Hand. »Irgendein kleiner Bengel hat die Hobbitkostüme vollgewichst. Aber wo ist die Polizei, wenn man sie braucht?« Die Nats knabberten noch immer genussvoll an ihren Karamel-Corn-Dogs, während sie auf dem Bildschirm hoch oben an der Wand die Abenteuer von Sweet Doggy verfolgten. Mo nutzte die günstige Gelegenheit und ging hinein, um nachzusehen, welche sinnlichen Genüsse die Situation für ihn bereithielt.




  Bischof Beesley strich seine graue Soutane glatt und nutzte die Ablenkung, um sich zu sammeln. Er räusperte sich. »Ho, ho. Ho, ho…«




  Allmählich begann er zu strahlen. Für einen kurzen Moment verspürte er einen Anflug von Überlegenheit. Er drehte sich zu seinen Kunden um. Aus dem Zelt vernahmen sie einen dumpfen Fall und ein Quieken, dann ein ersticktes Knurren.




  Der Gandalf ließ sich unbemerkt auf seinem Hocker nieder. Dieser Moment gehörte jetzt Mo.




  In der gesamten Mall herrschte zehn Minuten lang totale Stille, während alles auf den unausweichlichen Schuss wartete.




   




  ZWEI




  Tell Me There’s A Heaven




   




  I want to bite the hand, that feeds me




  I want to bite the hand so badly.




  Elvis Costello, Radio, Radio




   




   




  Ein ganz neuer George W. Bush wandte sich am vergangenen Dienstag an eine veränderte Nation, die nicht mehr die ist, in der er seinen Wahlkampf geführt hat. Aber auch er ist nicht mehr das, was er als Wahlkämpfer verkörpert hat. Er führt jetzt ein Land, in dem sich die politische Landschaft von Grund auf verwandelt hat, eine Landschaft, in der alte Zwänge abgebaut und neue Möglichkeiten aufgezeigt werden. Es ist zwar noch viel zu früh, um absehen zu können, wohin das führen wird. Aber man kann sich schon jetzt ein ziemlich klares Bild von diesen neuen Möglichkeiten machen.




   




   




  Noemie Emery, The Weekly Standard,




  11. Februar 2002




   




  Er besitzt keine Seele.




  George W. Bush, Fox TV, 18. Dezember 2001




   




   




  Jerry Cornelius hatte auf einen schnellen Tequila Sunrise bei Gaucho’s hereingeschaut. Für den Abend ein wenig underdressed, drängte er sich durch die Schar schwatzender Gäste, gelangte zur Bar und sah sich nach der Bedienung um.




  Er hatte seine Retro-Klamotten in Houston ruiniert und trug jetzt einen »Arsch-Kühler«, wie die kurzen Eton-Jacken genannt wurden, die seit 1960 in Mode waren. Er sah darin aus wie ein Mod, ein Filmgauner, ein East-Ender. Die Sonnenbrille war das i-Tüpfelchen. Es ging nichts über die Annehmlichkeit des Althergebrachten. Sonnenbrillen waren ein klassisches Accessoire. Er hörte niemals auf den Rat anderer. Er habe schwache Augen, sagte er.




  Er konnte jedoch den wahren Kenner nicht täuschen. »Ein adretter schlichter Anzug strahlt Autorität aus«, versicherte ihm sein Bruder. »Ein Kurzhaarschnitt, ein wenig Goldschmuck und breite Manschetten. So etwas spricht Bände.«




  Was die Kopfrasur betraf, so war Jerry Cornelius noch nicht ganz sicher. Immer noch drängte sich ihm die Vorstellung von Elektrischen Stühlen und Juden auf. Er war jetzt unterwegs zur Princelet Street. Trotz seiner Abneigung gegen die Kommerzialisierung der Volk-Israel-Idee benutzte Taffy manchmal immer noch die Synagoge als Treffpunkt. Er hätte noch einige Nachrichtenbänder, die er übergeben müsse, sagte er. Sie brauchten einen ehrlichen Vermittler. Er hatte alles untersucht, was für ihn von Interesse war. Der Pathologe des Innenministeriums hatte eine spezielle Studie über die letzten Worte Sterbender angefertigt. Er wusste, dass es dort einige Erkenntnisse gab, die ihm entgingen. Seit Jerry ihn kannte, hatte Sir Taffy Sinclair stets irgendetwas in petto gehabt. Jerry wusste noch immer nicht, was es war. Sinclair hatte ihm geholfen, die achtziger Jahre zu überstehen, und war während der neunziger Jahre an seiner Seite geblieben, daher war Jerry ihm einiges schuldig. Es waren tödlich langweilige 20 Jahre gewesen, in denen es außer dem Belgrano und der Basra Road nichts Erwähnenswertes gegeben hatte. Sinclair hatte sich mehr als anständig verhalten. Er hatte Jerry zu einigen netten Ferienorten im Mittleren Osten geschickt. Da war kein Mangel an militärischen Geplänkeln gewesen aber es gab nur wenige solcher Anlässe, bei denen sich ein ernsthaftes Engagement gelohnt hätte. Als Sinclair nun eine Nachricht schickte, machte sich sofort der alte Attentätergeist bemerkbar. Aber der Weg zurück war heutzutage nicht immer so einfach. Jede Sekunde stellte einen vor tausend Entscheidungen. War das vielleicht der Nachteil der Informationstechnologie?




  Als die alte Truppe sich endgültig trennte, hatte Jerry sich darauf gefreut, einige Zeit in der Pyramide in Kairo zu verbringen, die er den Ägyptern im Jahr 2001 abgekauft hatte. Damals waren die Grundstückspreise gerade rapide nach unten gegangen. Er hatte ein Vermögen für Restaurierungsarbeiten ausgegeben. Wenn er Urlaub machte, hatte er immer Anwandlungen von Größenwahn. Es hatte nicht lange gedauert, bis er wieder nach London zurückgekehrt war. Der bevorstehende Kollaps New Yorks brachte ihn zu der Erkenntnis, dass er sich nur in einer wirklich großen Stadt wohlfühlte. Aber er hatte sich diszipliniert zurückgehalten. Man wusste, wann die Zeit für einen vorbei war. Man musste warten und hoffen, dass man eine neue Chance bekam. Die Welt veränderte sich ständig, zumindest im Augenblick.




  »Im Grunde genommen«, sagte er zu Mitzi, die hinter der Bar stand, »kann man nur in London leben.«




  Das freute sie. »Viele Orte sind nicht mehr übrig«, sagte sie. »Keine bedeutenden jedenfalls. Nur Reste davon. Und unbedeutende.«




  Die beiden verband eine alte Freundschaft. Mitzi flirtete mit ihm. Sie war zwar nur die Tochter eines Bischofs, aber sie wusste, wie man einen Jesuiten scharf macht. »Ein Polizeimotorrad ist unschlagbar. Und nichts ist mit der klassischen Royal Albert Hall zu vergleichen.« Ihre prächtige Mascara bröselte wie blauer Schutt auf die feuchte Theke und vermischte sich mit Aschekrümeln. Ein ziemlich unmögliches Grinsen brach durch ihr Lippenrouge. Es strafte ihre gepuderten Wangen Lügen, es ließ ihren Hals rissig werden und verpasste ihren Augen dunkle Schatten. Es holte etwas zurück, das Jerry seit Anfang der siebziger Jahre nicht mehr gesehen hatte. »Geht es deinem Dad gut?«, erkundigte er sich.




  »Nun, er arbeitet regelmäßig. Er hat nämlich in den Staaten einen Job. Sie haben ein wahres Vermögen darauf verwandt, um The Two Towers zu produzieren. Dann brachte jemand das Empire State Building zum Einsturz. Und schon nimmt der Tourismus wieder zu. Sie brauchen ihn wegen seines Akzents. Da drüben lieben sie uns. Sie glauben, wir stehen auf ihrer Seite.« Sie wandte sich um und wischte den Staub von ihrem Bild von Margaret Thatcher mit seinem rotweißblauen Rahmen. »Aber die Dinge sind nicht mehr so wie früher, oder? Ich hatte vor, nach Hastings umzuziehen. Oder vielleicht nach Worthing? Was meinst du?«




  »Meiner Mum gefiel Worthing besser«, sagte Jerry. »Sie liebte die auf Neger geschminkten Sänger im Delaware Pavillon. Oder war es in Bexhill?« Mittlerweile lief alles unter London-on-Sea, wodurch es viel einfacher wurde. Indische Restaurants und rassistische Verlosungen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Yardies Hove übernähmen.




  Fast wieder ganz der Alte, zündete er sich eine Shermans an. Er befand sich wieder auf vertrautem Terrain. So musste es sein. Das große Finale. Er genoss es in vollen Zügen. »Nach dieser Sache suche ich mir was Kleines im Lake District, wo ich mich zur Ruhe setzen kann. Ich habe genug vom internationalen Tourismus. Das wird mein letztes Feuerwerk.« Auf ihren unbehaglichen Blick hin fügte er hinzu: »Natürlich werde ich heimkehren, um zu sterben. Um eins zu werden mit dem Beton, dem ich entsprang. Aus Beton werden wir geboren, und zum Beton werden wir zurückkehren. In einer anständigen Stadt darf man alt werden und sterben, ohne dass darum viel Aufhebens gemacht wird. Und wenn man es genau betrachtet, gibt es außer London keine richtige Stadt mehr.«




  Sie war an sein Selbstmitleid gewöhnt. »Nun ja, wenigstens hast du dich nicht allzu sehr verändert. Bist du wieder im Seminar?« Sie kostete mit der Zungenspitze den Geschmack ihrer Lippen und betrachtete kritisch seinen rasierten Schädel. »Jünger macht dich das aber nicht, weißt du. Hast du diese Skulpturen von Irrenhausinsassen im… ich glaube im Victoria and Albert war’s… gesehen? Du könntest glatt als Mörder aus dem achtzehnten Jahrhundert durchgehen.«




  Jerry nickte bestätigend. »Genau da hat es für mich angefangen. Eine mickrige, halbgare Revolution nach der anderen, dann kam 1776, und alles wurde birnenförmig. Revolutionen sind Scheiße. Entweder versuchen die Menschen, alles so zu erhalten, wie es ist, oder sie wollen eine goldene Vergangenheit wieder aufleben lassen. Die Amerikaner haben erfolgreich den Gang der Zeit für über 200 Jahre aufgehalten. Sie haben es geschafft, an allem festzuhalten, wofür das England des späten achtzehnten Jahrhunderts berühmt gewesen war, als da sind der Tod durch den Strang, menschenunwürdige Gefängnisse und unanständig reiche Autokraten, die sich über das Gesetz stellen.«




  »Sie können nichts dafür.« Mitzi lächelte versonnen, während sie sich erinnerte. »Sie sind ein sehr schwerfälliges Volk. Vorwiegend Teutonen, nicht wahr? Sie hassen soziale Konflikte.«




  »Nun, sie lieben Marschieren und Blaskapellen. Aber das tun auch die Billy Boys. Aber Cromwell musste ja alles verderben. All das hätte innerhalb von zehn Minuten abgeschafft werden können. Doch die Menschen kämpfen nun mal todesmutig dafür, die Ketten zu erhalten, die sie fesseln.«




  Mitzi schnaubte. Verschiedene Essenzen verteilten sich in der Luft um ihren Kopf. »Du denkst wohl an Tom Paine, was? Wenn du mich fragst, folgten die Kanadier als Einzige dem gesunden Menschenverstand.«




  Jerry schaute auf die Uhr. »Geht die richtig?«




   




  DREI




  Oliver’s Army




   




  Die Christen hatten sich zum Sonntagsgottesdienst versammelt, und die Schüler äußerten Interesse daran, sich den Gottesdienst anzusehen, und der Meister stimmte zu. Als sie das Gebäude betraten, erkannten der Priester und die Gemeinde sie und kamen herüber, um sie zu begrüßen. Es herrschte so viel Freude, dass jeder in einen rauschhaften spirituellen Zustand geriet. Mehrere Sufi-Sänger in der Gruppe des Meisters baten um Erlaubnis, Verse aus dem Qur’an vorzutragen, und die Priester gestatteten es.




  Die Freude darüber, unseren Meister empfangen zu können, in Verbindung mit dem Lob Gottes durch die Sänger versetzte die Anwesenden in einen Zustand der Ekstase. Vielen waren total entrückt. Als der Gesang endete und Abu Sai’d sich anschickte, die Versammlung zu verlassen, rief einer seiner Schüler voller Begeisterung aus: »Wenn der Meister es will und äußert, werden viele der hier Anwesenden das Gewand der Christenheit ablegen und sich in das Kleid des Islam hüllen.«




  Der Meister erwiderte: »Wir haben ihnen ihre Gewänder eigentlich nicht mit der Absicht gegeben, damit sie sie irgendwann ablegen.«




   




  Ibn Munawwar, Asrar at-Tawhid, ed. Shafi-Kadkani, 1,210




   




   




  Sie erhalten einen weißen Eimer für dringende kleine Geschäfte, während sie instruiert werden, zwei Finger zu heben, wenn die große Alternative angesagt ist. In diesem Fall legt der Wächter ihnen Handschellen an und bringt sie zur Latrine. Während das Militär einerseits keinerlei Baukosten gescheut hat (in drei Wochen haben sie ein komplettes Feldlazarett mit einem medizinischen Personal von insgesamt 160 Personen errichtet – zwei mehr, als Gefangene im Lager sind), sparen sie ein Vermögen an Toilettenpapier. Es gehört zu den kulturellen Gepflogenheiten der Gefangenen, keins zu benutzen. »Wir verzichten aufs Händeschütteln«, erklärt einer der Wächter.




   




  Guantanamo ist kein Ferienlager. Dass es den Insassen




  schlecht geht, ist ihre eigene Schuld




  von Matt Labash,




  The Weekly Standard , 11. Februar 2002




   




   




  »Alle amerikanischen Soldaten sind Linkshänder«, sagte Jerry. »Das habe ich in einer Illustrierten gelesen.«




  »Ich kann CNN nicht einschalten, ohne an meinen armen, dummen Sohn zu denken.« Mit einem breiten Lächeln streckte Abu Said sich von der Schulter bis zu den Oberschenkeln. »Sie sind ein wenig größer geworden, seit wir das letzte Mal miteinander zu tun hatten. Aber es würde Ihnen gut tun, ein wenig zuzunehmen. Essen Sie heute mit mir zu Abend. So Gott will werden wir erlesen dinieren.«




  »Was hatten Sie noch einmal über Schafe gesagt?« Jerry griff nach seinem Jackett.




  »Ich sprach von Schäferhunden. Mir sind schon sehr seltsame Schäferhunde untergekommen. Ich bewundere natürlich Ihre Collies. Wer würde das nicht? Ich habe mir die Fernsehübertragungen von den Prüfungen niemals entgehen lassen.« Er war heimgekehrt, als die Lage in Tipton heikel wurde.




  »Schon mal erlebt, dass einer ein Schaf gerissen hat?« Jerry hob die Arme. Abu Said übertrug Zahlen auf seinen Palmtop.




  »Niemals. In einem guten Schäferhund steckt viel von einem Wolf, wie Ihnen jedermann bestätigen kann. Doch sie haben etwas in sich, so wie auch viele Menschen etwas in sich haben, das sie davon abhält, etwas derartiges zu tun. Und was für ein Wolf soll das schon sein, Monsignor Cornelius?«




  »Ein ziemlich unfähiger.«




  »Aber ein äußerst fähiger Schäferhund.«




  »Man kriegt immer wieder mal eine schlechte Kreuzung. Sie können nicht alle von Natur aus gutmütig sein.«




  »Hm, vielleicht.« Abu Said ließ sich wieder ein wenig zusammensinken. »Kennen Sie sich bei Camus aus? Ich lese immer mal wieder Le Myth de Sysyphe. Ständiges Bemühen. Ständige Enttäuschung. Ständige Freude. Immer ein Trost in Zeiten wie diesen.«




  Jerry empfand angesichts dieser schicksalsergebenen Haltung Unbehagen. »Wann sind die Herrscher dieser Welt auf den Trick verfallen, Zivilisten an die Front zu schicken? So etwas erspart Unmengen an Rüstungsgeldern.« Er strich mit dem rechten Zeigefinger über das Seidenband, das sein alter Schneider ihm hinhielt. »So glatt wie Öl. Man kann kaum sagen, was es früher einmal war.«




  »Nein, aber gewöhnlich sind es Würmer.« Der Schneider deutete auf dicke Stoffballen, die sich in den Regalen stapelten, an den Wänden des Ladens, die nicht der Straße zugewandt waren. »Der Rest ist Öl. Von Menschenhand gefertigt, wie es so schön heißt. Stellen Sie sich vor, dass dies – jene blassgrüne Gaze, zum Beispiel – irgendwann mal in der Wüste vergraben war.« Seine amüsierten braunen Augen studierten Jerrys Gesicht. »Sie sprachen vom Rif. Abd’ el Krim lautete sein Name, glaube ich. Ist er nicht in Paris an Tuberkulose gestorben? Das tun sie meistens. Nennt man Sie im Magreb immer noch den Raben?«




  »Sie denken an Texas. Das war eine andere, weitaus kompliziertere Zeit«, sagte Jerry. »Als sie mich den Roten Schatten nannten, zogen sie noch immer die gleiche Show ab.«




  »›Men of toil and danger, would you serve a stranger, and bow down to Burgundy, fight, fight, fight for liberty‹«, sang Abu Said unbeholfen. Er ließ es sich nicht nehmen, seinen Gesang mit ägyptischen Gebärden zu untermalen. »Warum interessieren Sie sich so sehr für dieses beschissene kleine Land?« Er schüttelte den Kopf, holte eine Packung Camels, hervor und hielt sie Jerry einladend hin. »Zigarette?«




  »Es treibt uns an, unermüdlich weiterzukämpfen.« Jerry angelte sich eine zerdrückte Zigarette aus der Schachtel und klemmte sie sich behutsam zwischen die Lippen, als wollte er nur das Papier schmecken. Eine vage Erinnerung regte sich. »Wir bleiben dadurch glücklich und zufrieden.«




  »›Ah‹, sagte Christus und wischte seine Tränen mit blutigen Händen ab, ›würdet ihr mich erneut kreuzigen?‹« Abu Said holte Luft für ein weiteres Zitat, dann merkte er auf. Er sog schnüffelnd die Luft ein. »Können Sie es auch riechen? Das ist ein Wolf. Ich dachte, die Juden hätten sie alle getötet.« Er stand hastig auf, stieß dabei seine Kleiderpuppe um, öffnete die kleine Hintertür und rannte durch das Haus. Unterwegs nahm er eine lange Rute vom Ständer und ging dann hinaus, um nach seinen Schafhürden zu sehen.




  Jerry folgte ihm. Am dunklen Horizont zeichneten sich die Umrisse Bethlehems ab. Die schlafenden Schafe erhoben sich und blinzelten im grellen Lichtschein von Abu Saids Stablampe.




  Jerry hielt die Nase in den Wind.




  »Ist da etwas am Kochen?«




   




  VIER




  Pig Alley Blues




   




  Man ist in einer Welt aufgewachsen, die sagt, dass man nicht dorthin gehört. Also schafft man sich eine, in der man leben kann. Aber man muss ganz schön mutig sein, um verkleidet als Boadicea zu Selfridge’s zu gehen.




  Boy George, BBC Radio 4, 16. Januar 2002




   




   




  Captain Marvel gegen DIE ACHSE DES BÖSEN!




  Captain Marvel Adventures , Januar 1945




   




   




  Islam heißt Frieden.




   




  George W. Bush, September 2001




   




   




  »Fresst Schweinefleisch, ihr Mütterbeschäler!«




  Trixie Brunner hatte ihren Spaß in der Automatenspielhalle. Es gab dort Dutzende von tollen neuen Spielen. Sie hatte sich auf der Warteliste für Daisycutter Panic und Towelhead Run eingetragen. In der Zwischenzeit spielte sie Imam Hunt mit der einen Hand und American Terrorist mit der anderen. Es verbesserte ihren Gleichgewichtssinn. »Frum, frum, frum…«




  Trixies strenges, sexy Gesicht erstrahlte dunkelrot und türkisfarben. Sie trug ein knappes rotes Kleid und zehn Zentimeter hohe Stöckelschuhe. Mit ihrer bleichen Haut und den platinblonden Haaren sah sie aus wie ein wandelndes Nazi-Plakat. Ihre Mutter, die gerade aus einem ihrer langen Dämmerzustände aufwachte, war überzeugt, dass Trixie sich einen falschen Hintern umgeschnallt hatte. »Der steht dir nicht«, sagte sie. Es war ein bemitleidenswerter Versuch, ihren Einfluss zurückzugewinnen, und Trixie, voller Mitgefühl, erwiderte nichts darauf. Ihre Mutter tauchte bald wieder ab. Der Stoff, mit dem Trixie sie versorgte, hielt sie beschwerdefrei.




  Die Baronesse war fast vollständig von Gangrän zerfressen gewesen, ehe man sie operierte. Jetzt bestand sie fast nur noch aus Mund. Trixie benutzte ihren alten Sportkinderwagen, um ihre Mutter zu ihrem wöchentlichen Besuch in der Spielhalle mitzunehmen. Das Bingo-Spiel hatte sie aufgegeben. Ihre Mutter war nicht davon abzubringen, dass die Nummern auf ihrer Karte durchweg Gewinnnummern waren. Ständig rief sie mitten im Spiel »Bingo!«. Ihre Mitspieler hatten sie weggeekelt.




  »Sie ist ein wenig wie ein Archosaurier, leider«, entschuldigte Trixie sich bei Mo Collier, der seinen Stoppelbart kratzte und zustimmend brummte. Die Vorstellung von einer Hinternprothese törnte ihn an.




  In einem Anflug verlegener Großzügigkeit bot er Trixies Mutter einen der Mars-Riegel an, die er dem Vikar stibitzt hatte. »Möchte sie etwas zum Knabbern haben?«




  »Lieber nicht«, sagte Trixie. »Sie beschmiert sich sonst von oben bis unten.«




  »Wie dem auch sei«, fuhr Mo fort, »wie wäre es denn mit… du weißt schon, ein wenig Spaß?«




  »Ich habe Spaß«, erklärte Trixie mit Nachdruck. »Wenn du dich selbst meinst, hält meine Lust auf deine Art von Spaß sich in Grenzen. Aber ich hätte nichts gegen eine Video-Nummer. Wie wär’s mit einer Runde Screw You?«




  Mos Stolz dämpfte seine Begierde, aber am Ende war er einverstanden. »Wie viel kostet es?«




  Trixie beugte sich zum Ohr ihrer sabbernden Mum hinunter. »Hast du gehört, Mum?«, rief sie. »Er lernt allmählich.«




  Das ärgerte Mo. Er riss sich seine MK800-50 von der Schulter und jagte eine demonstrative, wütende Salve in den Geldschlitz des Automaten. Die winzigen Herzdurchlöcherer rumorten dort für eine Weile herum. Da sie nichts Organisches fanden, gingen sie in Warteposition. Sie hatten eine aktive Lebensdauer von 20 Stunden.




  Diese Geste fand Trixies Interesse. »Was machst du Weihnachten?«, fragte sie geistesabwesend und lehnte sich nach hinten, um die Naht ihres Strumpfs zu glätten. Dabei wölbte sich ihr Gesäß übertrieben. »Oder bist du irgendwo eingeladen?«




  Mos Säfte begannen zu steigen.




   




  FÜNF




  On The Beach




   




  Frodo: »Ich wünschte, das alles wäre nicht passiert.«




  Gandalf: »Das wünschen alle, die solchen Zeit leben. Aber die Entscheidung liegt nicht bei ihnen. Wir können nur entscheiden, was wir mit der Zeit anfangen, die uns gegeben ist.«




   




  Anzeige von New Line Cinema, Dezember 2001




   




   




  »Trotz der Aufforderung, dass das Land nach dem 11. September in die Zukunft schauen soll, gibt es einige, die das noch nicht richtig schaffen, und das sind die Markthändler der Nation.«




   




  The Wall Street Journal , 5. Februar 2002




   




   




  Diese blasierten, selbstgerechten, ignoranten und aggressiven Völker, deren Mythen auf Selbstbetrug und selbstgefälligen Lügen beruhen, haben seit Anbeginn ihrer historischen Existenz Friedensverträge gebrochen. Sie haben gewohnheitsmäßig Gebiete besetzt und besiedelt, die anderen zugeteilt worden waren, und letztendlich deren Bewohner dazu getrieben, zu Gewalt als letztem Mittel zu greifen. Diese Gewalt, als primitiv und grundlos verdammt, haben sie mit geradezu völkermörderischer Heftigkeit bestraft. In der Sprache der Cheyenne werden sie die Vertragsbrecher genannt, aber sie bezeichnen sich selbst als Das Auserwählte Volk, welches dazu bestimmt ist, das Land zu besetzen, das ihnen von Gott zugewiesen und versprochen wurde. Sie haben ihre Bibel benutzt, um all die Verbrechen zu rechtfertigen, die sie im Widerspruch zu ihren eigenen religiösen Geboten begangen haben.




   




  Lobkowitz, Die Monotheisten: Eine Spur der Tränen , 1952




   




   




  Bischof Beesley hatte sich umgezogen und trug nun sein prächtiges Gewand und seine Mitra. »Boston?« Sein goldener Hirtenstab war mit Schokolade beschmiert. Genussvoll leckte er seine Finger ab. »Zu vertrauten Gewohnheiten zurückzukehren, hat einiges für sich. Zu den Kardinaltugenden. Und, natürlich, zu den Todsünden. Dennoch, ich vermisse den guten alten Hobbes.« Beesley bot widerstrebend ein Bonbon an. Er war erleichtert, als Jerry dankend ablehnte. Er reagierte mit überströmender Herzlichkeit.




  »Lieber Kollege!« Er deutete auf einen Sessel.




  Jerry ging zum Bücherregal.




  Nach jener schrecklichen russischen Affäre war Beesley froh gewesen, diesen Job ergattern zu können. Er wandte sich zu seiner Hifi-Anlage um. Er hob den Tonarm des Plattenspielers an und setzte behutsam die Abtastnadel auf die Schallplatte. »Jazz, okay? Italo-Amerikanisch? Insgeheim bin ich ein Rebell, wie Sie sicherlich längst vermutet haben. Wahrscheinlich haben Sie noch nie meinen selbst entwickelten bischöflichen Shuffle gesehen. Dieses Stück gerade ist der ›Abyssinian Stomp‹. Kennen Sie den?«




  »Ich habe ihn einmal in Rom gehört.« Jerry seufzte, während der Geistliche mit seinem unbeholfenen Tanz begann. »Er war hier bei uns nie sonderlich erfolgreich.«




  Von Kupfer, Messing, Silber und Gold reflektiert, verlieh das Licht, das durch bunte Glasfenster hereindrang, dem gotischen Raum die üppige Pracht eines frühen präraffaelitischen Gemäldes. Die alten Bücher, die Ikonographie, die Kartons mit den Mars- und den Snickers-Logos verschmolzen perfekt mit den anderen gedeckten Farben. Auf den restlichen Regalbrettern stapelten sich utilitaristische Schriften. Ziemlich überrascht zog Jerry eine frühe Ausgabe des Newgate Calendar heraus. »Haben Sie das gelesen?«




  »Meine ungebildete Tochter/glaubte/es hätte/etwas/mit Nougat/zu tun.« Der Bischof war immer noch in rhythmischer Bewegung. Es war ein Tanz, der die Erdachse zum Beben bringen konnte; aber im Augenblick beschränkten die Nachbeben sich auf die wenig vertrauenswürdigen Türme von Oxford. Jerry fuhr zum Fenster herum, als draußen ein Kirchturm ächzte, träge umkippte und sich in Schutt verwandelte. Beesley zelebrierte seine Rückkehr in den Schoß der Anglikanischen Kirche. Er nannte es Aussöhnung und erhielt als Gegengabe das, was von dem Kirchspiel noch übrig war. All seine unternehmerischen Versuche, eine neue proselytisch ausgerichtete Sekte zu gründen, waren im Zuge der Legalisierung harter Drogen gescheitert.




  Trotzdem war von der Oxfordbewegung nicht mehr allzu viel zu erwarten. Bischof Beesley fand, dass »Muskuläres Christentum« ein Widerspruch in sich selbst war. Seine Jungfernpredigt hatte das Motto »Gute Laune als Christenpflicht« gehabt und war von den Restbeständen der Christuskirche dankbar aufgenommen worden. Heutzutage fand man nicht besonders viele Kunden, die sich einen Haufen Trübsinn wünschten.




  Die Feder des Grammophons lief allmählich aus. Beesley tanzte schneller und schneller, als wollte er das melodische Leiern der Schallplatte wettmachen.




  »Haben Sie keine Angst vor einem Herzanfall?« Jerry hob den Tonarm ab und fixierte ihn in Ruhestellung.




  »Oh, so bald sollte uns etwas derartiges nicht mehr zustoßen. Ich glaube, was sie in Oxford getan haben, reicht als Exempel, oder meinen Sie nicht?« Der Bischof machte ein paar letzte Tanzschritte und griff nach seinen Snickers.




  »Ich könnte Ihnen ein paar Batterien besorgen.« Jerry drehte die Kurbel des Geräts. »Dann brauchen Sie keine Feder und keinen Uhrwerkmotor. Als Nächstes entdecken Sie noch die Dampfkraft wieder. Dies ist das wahre Leben und nicht irgendeine exotische urbane Fantasie.«




  Der Bischof setzte sich abrupt. Er keuchte, und sein Gesicht war gerötet. »Wollen Sie sich über mich lustig machen? Diese Übung wurde mir vom Onkel Doktor verschrieben. Er hat Soul vorgeschlagen, aber Dixieland ist das Äußerste, wozu ich bereit bin. Waren es nicht geschäftliche Gründe, die Sie hierher geführt haben?«




  »Ich bin wieder bei den Jesuiten«, sagte Jerry. »Man hat mich hergeschickt, um eine Allianz vorzuschlagen.«




  Bischof Beesley fuhr sich mit einer schmuddeligen rosa Hand durchs Gesicht. Plötzlich war sein Ehrgeiz zurückgekehrt. Er war nur eine Konversion davon entfernt, der nächste Papst zu werden.




  »Und von wo kommt das?« Er schob seine Mitra zurecht und ergriff seinen Hirtenstab. »Vom Vatikan?«




  »Über Westminster.«




  »Westminster? Die Überlebenden holen sich nur eine Nase voll Staub! Die Luft ist voll davon, Monsignor.« Er erzeugte einen leisen, nachdenklichen Pupser. Er war entschlossen, das hier nicht wie einen kampflosen Sieg aussehen zu lassen. »Bei wem sind Sie wirklich?«




  Jerry zeigte ihm sein nachgemachtes Abzeichen. Bischof Beesley betrachtete es bewundernd. »Und bei wem sind Sie denn nun wirklich?«




  »Bei der Societas.« Jerry lachte. »Beim alten Club.«




  Beesley war eindeutig überzeugt, aber er musste sich absolut sicher sein können. Er streckte die Hand aus. »Wie lautet Ihre Nummer?«




  »Vier-neun-vier-null-sechs.« Jerry hielt den Messinganhänger an seiner Uhrkette hoch. Er war abgewetzt. Verbogen und verbeult. Er sah aus wie eine alte römische Münze.




  Die Atmosphäre wurde schlagartig freundlich.




  Beesley schälte versonnen einen Yorkie-Riegel aus seiner Verpackung. »Und wie geht’s dem alten Knacker auf dem Heiligen Stuhl?«




   




  SECHS




  What’s Your Movie?




   




  SOLDIERS OF THE KING




   




  Eine Serie von 36 Bildern




  25: Skinner’s Horse, 1st Duke of York’s Own Cavalry (Indien)




  Dieses großartige Kavallerieregiment hatte seinen Ursprung in den Jahren 1803–1814; es entstand aus der Zusammenlegung von Skinner’s Horse und 3rd Skinner’s Horse Regiment. Seine gegenwärtige Bezeichnung erhielt es 1927. Das »Captain Skinner’s Corps of Irregular Horse« entstand aus einer Kavallerieeinheit, die nach der Schlacht von Delhi nach England zurückkehrte. Eine Zeit lang agierte das Corps unter der Bezeichnung »1st Bengal Irregular Cavalry«. Das 3rd hieß ursprünglich »Second Corps of Lt-Colonel Skinner’s Irregular Horse«. Es setzte sich zusammen aus Hindustanischen Muslime und muslimischen Radschputs (Ranghars), Radschputs (U.R und Eastern Punjab) und Jats.




   




  Godfrey Phillips Zigaretten-Sammelbild, c. 1935




   




   




  Wenn ich vollständig geschminkt und kostümiert eine Fahrstuhlkabine voller Geschäftsleute betrete, kann man an der Art und Weise, wie sie sich verhalten, erkennen, ob sich die Zeiten geändert haben oder nicht.




   




  Boy George, BBC Radio 4, 16. Januar 2002




   




   




  Maximus Minor




   




  Während sich der Sieg der Amerikaner in Afghanistan immer deutlicher abzeichnet, sehe ich unwillkürlich die Anfangsszenen des Kinofilms Gladiator vormir. Die Barbaren in ihrer Fellkleidung haben den Römern den abgetrennten Kopf des römischen Unterhändlers vor die Füße geworfen und führen einen wilden, mordlüsternen Tanz auf. Der römische General, Maximus, erinnert seine Kommandeure an die wichtigsten Tugenden – »Ehre und Stärke« – und gibt danach leise den Befehl: »Wartet auf mein Zeichen, dann entfesselt die Hölle.« Im zur Zeit herrschenden Krieg gegen den islamischen Terrorismus kann man George W. Bush durchaus als den Maximus Amerikas bezeichnen.




   




  Jack Wheeler, Soldier of Fortune, März 2002




   




   




  »Die Clowns haben die Macht im Zirkus übernommen.« Major Nye fuhr mit Una Persson zur Küste hinunter, wo sie sechs Wochen lang in Oh, What A Lovely War auf dem Brighton Pier, auftreten sollte, dem ursprünglichen Ort des Geschehen.




  »Haben Sie heute schon die Nachrichten gehört? Oh, Junge! Ich glaube, es war unvermeidlich. Als sie sich nur um die Politik kümmerten, habe ich mir keine großen Sorgen gemacht. Aber jetzt der Zirkus! Ich habe den Zirkus immer geliebt. Als ich noch ein Junge war, schlug jedes Jahr ein großer Zirkus bei uns seine Zelte auf.«




  Dem alten Administrator war allmählich anzusehen, dass er in die Jahre kam. Nyes blassblaue Augen leuchteten hell in seinem verwitterten Gesicht. Sein attraktiver Schädel war nahezu fleischlos. Seine dünnen grauen Haare waren sorgfältig gekämmt, doch seinem Schnurrbart fehlte die alte Spannkraft. In einem dunklen Anzug, der zwei Nummern zu groß für ihn war, sah er so jung aus wie damals, als er von der Burma Road zurückgekehrt war und das erste Mal wieder Zivilklamotten trug.




  Seine blassen, von Adern durchzogenen Hände, die das schwarze Lenkrad hielten, ragten aus den fingerlosen Handschuhen wie abgenagte Knochen. »Billy Smart, glaube ich. Oder war es Lord George Sanger? Sie waren damals Konkurrenten. Dann tauchten diese herumreisenden Zirkus-Shows aus Russland und Frankreich und so weiter bei uns auf. Allesamt erstklassige Akrobaten, denke ich. Aber nicht nach meinem Geschmack. Für mich sind Tiger und Clowns das, was ich einen Zirkus nenne. Löwenbändiger. Reiterinnen. Weiße Ponys. Kunstschützen. Elefanten. Mein Onkel hat Buffalo Bill im Earl’s Court noch persönlich kennen gelernt. Ich hätte wer weiß was dafür gegeben, Buffalo Bill sehen zu können. Und dann gab es da noch Annie Oakley! Was meinen Sie, war sie Jüdin?«




  Indem er fachmännisch in den Gängen herumschaltete, kurvte er um tiefe Löcher herum, die eine Clusterbombe in die Fahrbahn der M-25 gegraben hatte. »Verdammte amerikanische Schießkünste. Da denkt man sofort an die Gesetzlosen und die Kentucky Riflemen und so weiter. Es ist verdammt gefährlich, sich auf seinen eigenen militärischen und politischen Legenden auszuruhen. Sie waren vermutlich daran gewöhnt, wie wild um sich zu schießen und zu treffen. Sie haben ein Vermögen für technische Spielereien ausgegeben. Die Yanks setzen eine ganze Menge Vertrauen in solche Mätzchen. Sie trainieren ausschließlich in Automatenspielhallen, wissen Sie. Virtuelle Erfahrung. Virtuelle Autorität. Simple Arithmetik. Sie sind in Elektronik verliebt. Sie kriegen nicht genug davon.«




  »Sie waren schon erheblich verunsichert, ehe es richtig losging.« Una war nicht ohne Mitgefühl. »Ihnen dämmerte allmählich, wie unzulänglich ihre Ausbildung gewesen war. Auch daran wollten sie einiges ändern.«




  »Was halten Sie denn von diesem so genannten ›Anti-Amerikanismus‹? Ausgesprochen un-britisch, nicht wahr?« Als ein längeres gerades Stück Straße vor ihm lag, holte er etwas zu rauchen aus der oberen Brusttasche seines Overalls, schnippte mit dem Daumen den Deckel des Etuis auf und steckte sich eine dünne Selbstgedrehte zwischen die Lippen. »Vor 40 Jahren, als ich das erste Mal mit der CIA zu tun hatte, wimmelte es dort von gebildeten, humorvollen jungen Männern, die sich ganz gut auskannten. Sie hatten anständige Hochschulabschlüsse. Kannten ein paar Fremdsprachen. Gute Manieren. Sportsgeist. Sie waren wie die junge Garde im Außenministerium. Die Besten von ihnen wollten natürlich zurück in die Heimat, aber am Ende besannen sie sich und taten stets ihre Pflicht. Kim, Lawrence, Samson. Gute Leute. Sie selbst haben ja auch gedient. Was halten Sie denn von dieser Bande eingebildeter Apparatschiks, die wir der Bush-Gestapo zu verdanken haben?«




  »Die Wirtschaft alleine schafft es nicht, sich selbst zu verwalten, geschweige denn ganze Nationen.« Sie war dieses Thema ein wenig leid, aber sie gab sich alle Mühe, es sich nicht anmerken zu lassen. »Soldaten eignen sich nicht besonders für die Politik. Es ist die Wirtschaft, nicht die Politik, die Weltreiche schafft. Sie können nichts dafür. Wenn man erst einmal in Gang gekommen ist, dann macht man einfach weiter.«




  »Was hat Marx noch über die Dummheit gesagt?«




  Una wurde ein wenig ungehalten. »Wir sind jetzt alle USUK’s, Major Nye.«




  Der alte Soldat war unerbittlich. »Unser Fehler war es, sie im letzten Krieg gegen Deutschland mitmischen zu lassen. Sie hatten Hitler und Mussolini freudig mit Geld unterstützt. Dann merkten sie sehr schnell, dass sie auf die falschen Pferde gesetzt hatten und ihre Einsätze zu verlieren drohten. Also haben sie uns diese armen, schlecht ausgebildeten Jungs als Kanonenfutter geschickt und setzten ihr Wall-Street-Geld ein, um ihre eigenen, unfähigen und ruhmsüchtigen Generäle zu ernennen, die Soldaten noch schneller verheizten, als Kitchener es getan hat, und die sich genug Fehler leisteten, um den Krieg in Europa um ein ganzes Jahr zu verlängern.«




  Major Nye räusperte sich.




  Una versuchte, sich lange genug aus ihrer Lethargie zu reißen, um ihn zu unterbrechen. Zu spät. Er war endlich bei dem gelandet, was ihn eigentlich beschäftigte.




  »Dann drehen sie Filme, um unsere Siege für sich zu beanspruchen. Errol Flynn gewinnt den Krieg in Birma. Dann dieser Streifen über Enigma. Gott sei Dank gab es Einstein, Oppenheimer und die Atombombe, sonst würden wir noch immer gegen die Japse kämpfen.«




  Jetzt verwirrte er sie.




  »Was ist los mit Ihnen, Major?« Sie strich sich die dunklen Haare aus den Augen. Sie musste unbedingt zum Friseur. »Ich dachte, Sie hätten Woodrow Wilson bewundert. Sie haben die Yanks doch immer gemocht.«




  »Das tue ich auch jetzt noch. Ich finde nur, dass sie von Kriegen oder Politik keine Ahnung haben. Ihnen fehlt die Erfahrung. Sie handeln zu intuitiv. Sie mussten nicht um eine Magna Charta oder um eine Bill of Rights ringen. Republikanische Rhetorik ist nicht dasselbe. Alles wurde von Jefferson und Co. Erledigt. Es war eine völlig andere Herangehensweise. Die meisten wollten anfangs nicht mehr als vernünftige Steuersätze und ein wenig Respekt. Schlecht organisiert, das Ganze. Leichte Siege bedeuten gewöhnlich lange Kriege. Das erkannte schon Johnny der Türke, nachdem er Konstantinopel erobert hatte.«




  Er trat heftig auf die Bremse, um einem Bombentrichter auszuweichen. Der Motor begann zu husten und zu jaulen. Er schaltete zurück.




  »Und was weiter?« Una achtete auf die Straße.




  »Das ist ihre Achillesferse. Leichte Siege über schlecht ausgerüstete Feinde haben dafür gesorgt, dass auch wir zu entgegenkommend wurden.«




  Sie bemühte sich, freundlich zu bleiben. Er hatte in letzter Zeit eine Menge durchgemacht. Zu viele seiner Überzeugungen waren nachhaltig in Frage gestellt worden, und er war sowohl zu Hause wie auch in Übersee ein gewissenhafter Bürokrat.




  »Wie bitte?«




  »Irgendwann kriegt man immer die Quittung, und dann wird es schlimm für einen. Wir haben es genauso gemacht. Das Problem ist, dass sie niemals erfahren haben, was wahre Schande ist.«




  »Schande«, sagte Una. »Schande.«




  Ihre Laune besserte sich.




  »Ah, sehen Sie – die Straße ist noch intakt. Gegen Mittag müssten wir Hove erreichen.«




  Insgeheim war sie der Meinung, dass die Amerikaner ihr das Leben gerettet hatten. Ohne die GI’s im Publikum hätte sie an diesem Abend nur für eine alte Lady und einen tauben Hund spielen müssen.




   




  SIEBEN




  Shorty Says




  RAF RAKETEN IM FERNEN OSTEN




  IN ALARMBEREITSCHAFT




   




   




  Englische Bloodhound-Raketen in Singapur wurden in Bereitschaft versetzt, um jederzeit die Verteidigung der Stadt zu gewährleisten, die zur Zeit von Indonesiens konfliktfreudigem Präsidenten Sukarno bedroht wird.




  In einer Pressemitteilung der RAF hieß es gestern: »Die Steuersysteme der Raketen wurden aktiviert und sind in vollem Umfang betriebsbereit.« Die rund siebeneinhalb Meter langen Bloodhounds sind »rein defensive Luftabwehrwaffen«, betonte ein RAF-Sprecher.




  Sie verfügen über ein radargesteuertes Zielsystem.




  Zur Aktivierung der Systeme gehören Tests des Ziel- und Zündsystems, um zu gewährleisten, dass die Raketen startbereit sind.




  Mit Raketen bewaffnete Hunter-Hubschrauber griffen gestern Dschungelverstecke im südlichen Zentralmalaya an und zwangen fünf weitere der indonesischen Fallschirmjäger zur Aufgabe, die vor elf Tagen in diesem Gebiet gelandet waren.




   




  Sunday Mirror,




  13. September 1964




   




   




  Ich habe mit allen Völkern der Welt Frieden geschlossen, nachdem ich mich entschloss, niemals mit irgendwem einen Krieg anzufangen, und ich habe mir selbst den Krieg erklärt und habe seitdem mit mir keinen Frieden geschlossen.




   




  Kharanqani in »Attar: Tadhkirat«




   




   




  Jerry traf Mo, als er aus dem prunkvollen, klinisch sauberen Arndale Kebabarama herauskam. Es lief ganz gut, seit die Straßenbahnen nicht mehr bis in die City von Manchester fuhren. Mo riss den Mund auf und nahm einen großen Bissen von seinem Lamm-Burger. Die würzige Currysauce lief durch seine Bartstoppeln wie eine Regenflut in der Wüste. »Hören Sie, Mr. C. Wenn Sie auch so einen wollen, dann vergessen Sie’s. Ihnen ist soeben das Fleisch ausgegangen.«




  Jerry ließ den Blick durch die Straße vor dem verlassenen Gebäudekomplex wandern. Wo die Vulcan eingeschlagen hatte, klaffte eine schwarze Lücke. Diese Blessur milderte den wuchtigen, brutalen Anachronismus kein bisschen. In diesen Zeiten bauten die Menschen nach unten anstatt nach oben. Was es an Optik gab, entfaltete sich im Innern. »Sie sollten sich doch um Taffy kümmern.«




  »Quatsch!« Mit gedankenloser Lockerheit verwandelte Mo sein Schuldbewusstsein in einen herausfordernden Blick. »Er sagte, er wolle Fish and Chips. In Deansgate soll es eine Fischbratküche geben. Dieser alte Knacker ist ein richtiger Bastard. Redete dauernd von Marmeladentörtchen.« Er blickte mit einem Ausdruck nostalgischer Wehmut zu dem mächtigen Gebäudeklotz mit seinen blitzsauberen Läden hinüber. Er nahm den Staub seiner Vorfahren in sich auf. »Hier lag früher alles in Trümmern.«




  Ein östlicher Wind trug die leisen Akkorde von George Harrisons Ukulele mit sich, mit der er die berühmten Formby-Imitationen gespielt hatte. Tee hee missus…




  »Ach, ich bitte Sie.« Jerrys Instinkte waren hellwach. Er hielt seine Wut im Zaum und eilte mit langen, raumgreifenden Schritten in Richtung Deansgate. »Die alten Savoy-Knacker. Er wird wohl den Geistern weggegangener Knastbrüder hinterherschnüffeln. Er interessiert sich nur für etwas, wenn es erst einmal Kompost für seine eigene nekromantische Kunst ist. Ich weiß genau, wo ich anfangen muss.« Das war einfach zu langweilig, um eine Falle zu sein.




  Mo öffnete den Deckel eines Kanalschachts. Er konnte nicht anders. Er schulterte seine unhandliche MK907-243 und stieg hinab. »Ich erwarte Sie im Keller.«




  Seine Vorsicht nützte ihm sehr.




  Als er unweit des geplünderten Automobilausstellungsraums um die Ecke bog, lief Jerry schnurstracks in eine Schwadron »Kosaken« hinein. Diese berittenen Bengalen trugen lange Lanzen, an deren Spitzen die verschiedenen Erkennungszeichen ihrer Clans flatterten. Sie waren auf der Straße auf einen alten Juden gestoßen. Während der Jude auf ihn zu rannte, krampfhaft einen Strohhut festhaltend, zögerte Jerry.




  Die mit Vollbärten und Turbanen ausgestatteten Lanzenträger zügelten ihre diversen Pferde und warteten ab, was Jerry tun würde.




  Er wandte sich zu dem entsetzten Siebzigjährigen um. »Ich nehme an, zum Verhandeln ist es zu spät, oder?«




  Weiter unten auf der Straße hörte er eine feierliche Salve. Die Bengalis wendeten ihre Pferde und galoppierten auf die Quelle zu. Sie folgten ihrem Instinkt. Egal, wo immer sich ein Gewehr befand, sie griffen an.




  Jerry entspannte sich. Mo würde sich mit ihnen auseinander setzen.




  Er blickte in das zuckende Gesicht des Mannes, den sie hatten ermorden wollen. »Waren Sie nicht mal jemand namens Auchinek?«




  Auchinek war dankbar für jede Form des Wiedererkennens. »Ich war mal Promoter«, sagte er. »Einer der besten. Ich hatte keine Feinde. Zumindest keine, über die sich zu reden lohnen würde. Und dann all dies. Ist noch Zeit, nach Jerusalem zu gehen?«




  »Nicht jetzt«, erwiderte Jerry.




  »Wie ist es mit London? Das West End?«




  Jerry wusste nicht, was er ihm sagen sollte.




  Sie schlenderten gemütlich hinter den verschwindenden Bengalis her. »Es ist ein Musical«, sagte Auchinek. Er lebte auf seine eigene armesünderhafte Art auf. »Es läuft ewig, glauben Sie mir. Ich hatte gehofft, in Israel finanzielle Unterstützung zu finden. Haben Sie eine Ahnung, wie das augenblickliche politische Klima dort beschaffen ist? Ich habe eine Woche lang in einem Keller gelebt.«




  »Nun ja«, sagte Jerry, »irgendjemand muss es Ihnen verraten, also tue ich es. Es hat eine Realitätsverschiebung stattgefunden. Die Welt wurde auf den Kopf gestellt. Im Augenblick sind die Dinge noch ein wenig in Bewegung und setzen sich allmählich.«




  »Ein perfekter Zeitpunkt für ein neues Musical.« Auchinek strahlte. Er war mit sich selbst zufrieden. Es hatte mal eine Zeit gegeben, da hatte er dies nur tun können, wenn er genügend Prozac eingeworfen hatte. »Erinnern Sie mich daran, Ihnen einen auszugeben. Sowas gehört an den Broadway.«




  »Genau das habe ich versucht, Ihnen klar zu machen«, sagte Jerry.




   




  ACHT




  Black, Brown and White




   




  Wenn ich zuerst nach Isfahan anstatt nach Teheran gekommen wäre, dachte ich dauernd, hätte ich von der Islamischen Republik einen völlig anderen Eindruck gewonnen. Iran, personifiziert durch seine mit dem Chador verhüllten Frauen, wäre mir viel unzugänglicher erschienen… der Chador, so lehrten die Frauen in Isfahan mich, sei nicht nur ein Tuch aus schwarzem Stoff, sondern eigentlich ein ernst zu nehmendes Kleidungsstück.




   




  Christiane Bird, Neither East Nor West , 2001




   




   




   




  Es überrascht keinesfalls, dass ein republikanischer Gouverneur die Krankenversicherung für Kinder eher skeptisch betrachtet. Es war Perrys Vorgänger, George W. Bush, der sich während der Legislaturperiode 1999 erfolglos gegen eine Ausweitung des CHIP-Programms gewehrt hat, obgleich er im Rahmen seines Wahlkampfs um die Präsidentschaft versprach, »kein Kind im Stich zu lassen.«




   




  Michael King, Austin Chronicle,




  15. Februar 2002




   




   




   




  JEDEN MITTWOCH! ASIATISCHE NACHT!




  OBEN OHNE SUMO RINGKAMPFE!




  ASIATISCHES BIER, SUSHI- UND




  SAKE- SPEZIALITÄTEN!




   




  Kleinanzeige. Penthouse Austin,




  Austin Chronicle, 15. Februar 2002




   




   




  VOLLSTÄNDIG NACKT. ÖLRINGKÄMPFE.




  MITTWOCH, 20. FEBRUAR




   




  Kleinanzeige. The Show Palace, Austin Chronicle, 15. Februar 2002




   




   




  »Wie würden Sie denn diese Zeit nennen?« Taffy war äußerst gereizt. Während er – jeder Zoll ein hochmütiger normannischer Abt – an seinem weiten, grünen Gewand herumzupfte, eilte er aus dem Schatten der Synagoge in der Princelet Street hinüber in das flüsternde alte Hugenottenhaus und schloss die Verbindungstür dazwischen.




  Jerry war außer sich. »Haben Sie eine Ahnung, wie viele Umleitungen ich ab Ainsworth nehmen musste, um von Manchester hierher zu kommen…«




  Der Pathologe des Innenministeriums hasste Fachsimpeleien. Er drängte sich an seinem Besucher vorbei und, indem er den Weg mit einer antiken Fahrradlampe ausleuchtete, stieg die wurmstichige Treppe zum großzügigen Loft hinauf. Unten erinnerten das Knarren und Ächzen des Holzes an die Schreie längst verstorbener Patienten, an zerlegte Webstühle. An das Kreischen und Heulen zersägter Knochen.




  »Herrgott, welche Schmerzen.« Taffy hatte sich wieder gesammelt. Mit einem seiner Position entsprechenden Ausdruck der Entschlossenheit und Endgültigkeit öffnete er seine Arzttasche, holte die Handschuhe heraus und streifte sie sich über. »Einmal ein Pathologe…«




  Er war alles, was vom Innenministerium noch übrig war. Er würde sich bald zur Ruhe setzen und nach St-Leonards-on-Sea gehen, wo er einen kleinen Süß- und Tabakwarenladen gepachtet hatte. Seiner Frau missfiel seine Idee, auch eine Abteilung für antiquarische Bücher oder sogar eine Leihbücherei einzurichten, wo man normalerweise Videos anbieten konnte. Sie hatte ihm bereits einen Strich durch seinen bedenklichen, sich an die Philosophie eines William Morris anlehnenden Plan gemacht, einen Zeitungszustelldienst und möglicherweise sogar einen Milchlieferservice Wiederaufleben zu lassen. »Manchmal«, so hatte er Jerry erzählt, »hasst sie meine Nostalgie, und ich muss zugeben, dass dies nicht unbedingt die angenehmste Seite meiner Persönlichkeit ist.«




  Er kratzte sich plötzlich die Wange. Er war grausam glatt rasiert. Ein römischer Patrizier, ein irokesischer Häuptling. Ein benediktinischer Reformator. Ein Puritaner, wie Milton, mit gewissenloser Neugier. Seine strengen Brillengläser funkelten im Licht der Dämmerung und durchdrangen den Staub des Oberlichts. »Dort haben sie operiert«, sagte er. »Natürlich ohne Betäubung. Nur mit Tempo und einer Menge Glück. Und dort hatten sie die Webstühle versteckt.« Er spitzte das Ohr und richtete es zum Licht. »War das eine Stimme?«




  »Gus Elen«, sagte Jerry, »oder wahrscheinlich George Formby.« Seine Tränen rannen wie Regen.




  Ein klarer, lieblicher Sopran, für das echte Varietetheater viel zu sehr an Gertie Lawrence erinnernd, begann mit einem Ausdruck fröhlicher Selbstverhöhnung zu singen:




   




  I feels a cove should fink afore ‘e talks abaht th’ woar,




  There’s blokes as talks as dunno wot they mean,




  But yer tumble as yer ›umble knows a bit abaht th’ Boar‹,




  When we calls me nibs ›The Bore o’ Bef’nal Green‹.




   




  Es war natürlich Una. Sie wartete auf dem Dachboden auf sie, verkleidet als Westend-Dandy, einen zusammenklappbaren Zylinder unter dem Arm, eine Hand in der Tasche, die andere hielt einen Zigarettenspitze mit einer qualmenden Gitane. »Niemand erinnert sich mehr an die guten alten Zeiten.« Sie zwinkerte. »Mit Mördern und Schurken lässt sich mehr Geld machen. Sweeney Todd war schon immer erfolgreicher als Nell of Old Drury. Zumindest in der Provinz. Wenn ich vom guten alten Jack rede, meine ich Buchanan.«




  Ein wenig kleiner als Jerry, schwebte sie elegant auf ihn zu und umarmte ihn. »Oh, ich weiß gar nicht, was ich an dir finde. Du reizender kleiner Wichser.« Sie besann sich auf ihre Manieren und trat zurück. »Entschuldigen Sie, Colonel Sinclair.« Sie entfernte sich, um ihren Stockdegen aufzuheben. Sie überließ es Jerry, dahinter zu kommen, was das alles mit Greenmantle zu tun hatte. »Ich fürchte, das heißt Business as usual.«




  Sinclair verabscheute diese Art von Förmlichkeit. Er beurteilte Menschen danach. »Nicht nötig«, sagte er. »Wirklich nicht.« Er war entschlossen. Ein willensstarker Bischof, von der Wahrheit getrieben.




  »Shalom«, sagte Jerry. »Shalom. Shalom.«




  Una lächelte. »Sagst du es mir dreimal oder was?« Sie klappte ihren Hut auf, um ihre Verzweiflung zu verbergen.




  »Schmerzen.« Sinclair lutschte an seinem Selbstmordzahn und besann sich dann wieder auf seine Manieren. »Schmerzen werden es schaffen.«




  Durch das ächzende Balkenwerk des Hauses, seine leidenden Bretter, drang plötzlich ein leises mehrstimmiges Gebet. »Es spukt«, sagte Una. »Es spukt wie der Teufel.«




  »Schmerzen.« Sinclair blieb standhaft.




  Eilig suchte Jerry nach seinem Spiegelbild in dem staubigen Fenster und reagierte erleichtert, als er es fand. »Es ist erstaunlich, dass keins der Fenster geborsten ist«, stellte er fest. »Was, meinen Sie, hatten sie ursprünglich?«




  Sinclair schaute auf die Uhr. »Ich glaube, ich habe hier alles getan, was ich tun konnte. Ich bin jetzt mit jemandem verabredet, mit dem ich wegen eines Doms sprechen muss. Ich sollte mich lieber auf den Weg machen.«




  »Taxi?« Una holte ihr Mobiltelefon hervor.




  Sinclair schüttelte den Kopf. »Ich bin selbst gefahren.«




  Jerry wurde allmählich unruhig. »Ich glaube, wir sollten schnellstens von hier verschwinden. Meinen Sie nicht?«




  Mit einem Ausdruck des Ekels betrachtete er seine Hände und Füße und zuckte beim Anblick des Blutes zusammen. »Oh, Scheiße. Ausgerechnet hier.«




  Una seufzte. »Ich nehme an, wir können Sie in diesem Zustand nicht bitten, uns mitzunehmen?«




  Der Pathologe zuckte die Achseln. »Keine Sorge, ich habe noch ein wenig altes Polyäthylen im Kofferraum.«




   




  NEUN




  When Will I Get To Be Called A Man?




   




   




  START HEUTE. Nr. 1 einer grandiosen Abenteuerserie über den Helden an der nordwestlichen Grenze Indiens – DER WOLF VON KABUL




  Die Afghanen, die Pathanen, die Kurden, die Afridis und sämtliche Banditen von Belutschistan, an den Ufern des Arabischen Meeres, bis nach Kaschmir und zur Grenze des verbotenen Tibets zittern vor Angst vor dem Wolf von Kabul, dem Mann, der über Leben und Tod entscheidet.




   




   




  The Wizard, September 1930




   




   




  Eine Gesellschaft, die all jene bestraft, die nicht bestätigen wollen, dass sie vollkommen ist, kann, natürlich, niemals Fortschritte machen. Sie wird hingegen zunehmend aggressiv werden, während sie sich unweigerlich von innen her auflöst.




   




  Lobkowitz, Time and Meaning , 1938




   




   




  Bewahre mich, Gott, vor allen Formen der Gewissheit.




  Muslimisches Gebet




   




   




  Prinz Lobkowitz gab sich alle Mühe, seinen Beitrag zu leisten. Aber seine Schüttellähmung verschlimmerte sich. Er presste die Arme an den Seiten gegen seinen Körper und versuchte, das Zittern zu unterdrücken. Irgendetwas stimmt nicht mit meinem Gehirn, dachte er. Seine Synchronisation war gestört. Diesen Zustand hatte er noch nie erlebt.




  »Wenn Zeit eine Fläche ist, Monsignor Cornelius, und Raum bloß eine Dimension der Zeit, dann sind die wenigen Dimensionen, die wir darstellen können, lediglich ein Hinweis auf unsere eher beschränkte Erfindungsgabe als auf unseren aufgeblasenen Prometheismus, oder nicht?«




  Jerry Cornelius bedauerte allmählich, zur Religion zurückgekehrt zu sein. Er hatte schon immer gewusst, dass dieser Fluchtplan einige Mängel hatte. Aber Prinz Lobkowitz war sein einziger vertrauenswürdiger Verbündeter. Mrs. Persson war vermutlich ehrlich, aber man konnte sich hinsichtlich ihrer Spielstrategie nie ganz sicher sein. Manchmal blieb einem nichts anderes übrig, als auf sein Glück zu hoffen. Die Karten bauten Häuser, wo immer sie gerade hinfielen.




  Sein Langzeitgedächtnis verbesserte sich. Er erinnerte sich an die Medrasim in Kairo und Marrakesch, an die goldenen Kuppeln, an die Jahre der Meditation in den Oasen der Stille in Oom und Cadiz. Alles nur, um ein paar zusätzliche Schritte im chaotischen Tanz der Zeit auszuführen. Es war so einfach für Mrs. Persson. Er selbst hatte nicht die notwendige mentale Disziplin. Er hatte einen hohen Preis bezahlt, indem er nicht fähig war, ihr zu folgen, als ihre Fähigkeiten die seinen übertrafen. Er zahlte noch immer. »I sometimes feel I lived my life like a candle up your qui – «




  »Achtung, Damen sind anwesend«, warnte Lobkowitz, der Vulgarität hasste.




  Jerry hielt inne, um die Kirchentür zu verriegeln. Prinz Lobkowitz war gekommen, um ihn ins Dorf mitzunehmen, wo es noch immer einen halbwegs vernünftigen Teesalon gab, in dem man den Unterschied zwischen Eccles-Törtchen und einem Muffin kannte. »Damen?«




  Zu spät, er sah nur noch Luft.




  »Oh, Gott sei Dank, Monsignor, da sind Sie!« Es war der Aufschrei ihrer bedrohten Art, ein Selbstmitleid, das im Laufe der Jahrhunderte gepflegt und formalisiert und zu wirkungsvoller Aggression verfeinert worden war.




  Es war Trixie Brunner aus dem Herrenhaus. Sie war außer sich. »Wie Sie wissen, gibt es bei mir auch nicht die leiseste Spur von Rassismus. Warum muss ich acht Milliarden Pfund an Steuern bezahlen, nur um eine Bande schmieriger kleiner Halunken von Gott weiß wo fern zu halten, wenn meine ganze Familie seit Jahren in dieser Region gelebt und Landwirtschaft betrieben und Geschäfte gemacht hat? Nun, woher kommen sie, Monsignor? Und erzählen Sie mir bloß nicht, dass all meine Hühner Selbstmord begangen haben.«




  Jerry erinnerte sich an seine Schulzeit. »Es tut mir aufrichtig Leid, Miss Brunner. Waren es die Juden?«




  »Oh nein!« Ihr Abscheu war echt. »Es sind keine Intellektuellen oder Musiker. Ich rede von Asylsuchenden.« Sie runzelte die Stirn. Ihr war soeben ein Gedanke gekommen. »Wer möchte schon freiwillig in einem Asyl leben?«




  Nachdem er sein Zittern einigermaßen in den Griff bekommen hatte, nahm Lobkowitz Haltung an, schlug die Hacken zusammen und küsste ihre zitternde Hand, als er ihr vorgestellt wurde. Sie war sofort beruhigt.




  Der alte Diplomat hatte keinen seiner eleganten Tricks verlernt. »Wir in Europa träumen von Ihren englischen Freiheiten«, sagte er. »Die Amerikaner sind Barbaren. Deshalb ist es so wichtig, dass sie sich an unserer Allianz der Nationen beteiligen. Es gibt so viel, was Sie uns beibringen können.«




  »Nun, das Erste, was ich tun würde, wäre Brüssel abzuschaffen. Dort sitzen nicht gerade die Freunde der Bauern.« Sie hatte die Überreste einer Wählerschaft in der Country Sidereal Alliance gefunden. Sie gab sich Mühe, sich anzupassen. Ihr breites Gesäß identifizierte sie als Reiterin, doch in Wirklichkeit hatte sie immer eine starke Abneigung dagegen gehabt, sich einem Lebewesen zu nähern, das auch nur wenige Zentimeter größer war als sie selbst. Der faux derriére schaukelte hin und her wie Tragkörbe auf einem Kamel und erinnerte Jerry daran, dass sie, als er sie das letzte Mal gesehen hatte, nur sehr ungern von einer Expedition durch die Sahara zurückgekehrt war. Sie war im Namen ihrer Mutter unternommen worden mit dem Ziel, eine Route zu finden, die durch den Mittleren Osten in die Vergangenheit führte. Dabei hatte sie ihm nicht verraten wollen, was sie tatsächlich gefunden hatte. Als sie es am Ende ihrer Mutter mitteilte, hatte es sie fast von ihrem Thron gehauen.




  »Wir haben jetzt unsere eigene Pipeline, wissen Sie.« Sie sagte es leichthin und versuchte, Prinz Lobkowitz zu beeindrucken. »Man kann die Patenschaft für ein Teilstück übernehmen. Aber wir finanzieren die gesamte Leitung quer durch Afghanistan. Wir betrachten das als patriotische Pflicht.« Sie nahm ihr Kopftuch ab.




  Jerry blieb vor dem neuen Lexus Pick-up des Prinzen stehen. Er war das einzige fahrbereite Automobil im gesamten Wagenpark.




  Lobkowitz schlüpfte in seinen Automantel. »Können wir Sie irgendwo absetzen?«




   




  ZEHN




  Joe Turner Blues




   




  Im Rahmen der Operation-Plumbbob-Tests im Jahr 1957 ließ die Atomenergie-Kommission Atombomben bis 74 Kilotonnen Sprengkraft an Fesselballons aufsteigen. Dieses Testverfahren kam nach 1963 nicht mehr zur Anwendung, nachdem bei zwei Unfällen die beiden Luftschiffe der Atomenergie-Kommission zerstört worden waren.




   




  Popular Mechanics , März 2002




   




   




   




  Es gibt einen indirekten menschlichen Reflex, den die, die ihn am häufigsten beobachten, unter der Bezeichnung »flashpoint« kennen. Dieser Reflex bewirkt, dass der Betreffende unvermittelt in ein Stadium extremer Hysterie verfällt. Das Telefonpersonal in jeder Notrufzentrale weiß, dass dieser Zustand allein durch die Worte »Hallo, Rettungsdienst« ausgelöst werden kann. Auch der ruhigste Anrufer hat Probleme, die Frage »Atmet der oder die Betreffende noch?« sachlich und präzise zu beantworten.




   




   




  Emma Brockes, Guardian, 6. Februar 2002




   




   




   




  George Bushs Haushaltsplan ist nichts für die Kleinmütigen. Die von ihm beabsichtigten Ausgaben von 2,13 Billionen Dollar in 2003 beinhalten eine Steigerung der Verteidigungskosten von 14 %. Es ist die größte Steigerung seit Ronald Reagan und bedeutet gleichzeitig eine Verdoppelung der Ausgaben für die Heimatverteidigung. Das ist ein kühner Schritt. Da die Regierungsausgaben, außer den Aufwendungen für Verteidigung und Heimatsicherung, sich ansonsten im nächsten Jahr mit einer Steigerung von 2 % zufrieden geben müssen (verglichen mit einer bis vor kurzem gültigen Zunahme von mehr als 7 % im Jahr), beabsichtigt Mr. Bush einen dramatischen Wechsel bei den Staatsausgaben.




  Und dieser Wechsel ist geradezu unverschämt. Weit davon entfernt, seine Steuersenkungen dergestalt zu überdenken, dass weitere Waffen eingekauft werden können, bestätigt Mr. Bush, nein, steigert er seine geplanten Steuersenkungen um fast 600 Milliarden während des kommenden Jahrzehnts… Das Ergebnis ist eine dramatische Kehrtwende in Amerikas steuerlichen Zukunftsaussichten. Anstatt die Überschüsse aus dem Sozialversicherungsbereich einzusetzen, um Schulden abzubezahlen oder das amerikanische Pensionssystem umzubauen – ein Ziel, das anzustreben beide Parteien vor nur neun Monaten verkündet haben – verwendet Mr. Bushs Haushaltsplan die Überschüsse für höhere Verteidigungsausgaben und, vor allem, zum Ausgleich der Steuersenkungen.




   




  The Economist, 9. Februar 2002




   




   




  Wrong-Way Lindbergh richtete seine milden, erwartungsvoll blickenden blauen Augen betrunken auf Jerry. Er betastete den eigenen Hintern auf der Suche nach einer Gesäßtasche. »Ich hatte Captain Ewell erwartet. Er sollte mir etwas bringen.«




  »Einen Schluck zu trinken, General?« Jerry holte eine schlanke Flasche aus der Innentasche seines schwarzen Automantels. »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus. Es ist Armangnac, und es kann sein, dass er kurz vor dem Umkippen ist. Es ist ein Napoleon.« Er trug sein langes Haar im jakobinischen Stil, und mit den breiten Revers sah er aus wie ein romantischer Volkstribun in den Tagen kurz vor Ausbruch des Terrors.




  Mrs. Persson fand, dass es gut war, ihn wieder in einem Zustand jungenhafter guter Laune zu sehen. Er hatte in letzter Zeit seine Arbeit viel zu ernst genommen.




  »Dann ist der gute alte ›Four Eyes‹ Ewell noch nicht hier?« Der General strich sich über seinen nahezu haarlosen Schädel.




  »Nun, ich glaube, es ist meine Schuld. Ich bin ziemlich schlecht, was die Rituale betrifft.«




  Weiterhin auf seinem Heimtrainer heftig strampelnd, studierte General Lindbergh sein Ebenbild im Wandspiegel. Er war noch immer nicht zufrieden mit dem Sitz seiner Mütze, die ursprünglich von Sterling Hayden in Doktor Strangelove oder wie ich lernte, die Bombe zu lieben getragen worden war. Lindbergh hatte sie sich immer gewünscht. Die Männer am letzten Standort, über den er das Kommando gehabt hatte, hatten sich auf seinen Vorschlag hin zusammengetan, um sie ihm zu kaufen. Er hatte nicht viel sagen können, ohne gleich vor Rührung in Tränen auszubrechen, daher hatte er nur salutiert. Sie hatten seinen Salut erwidert.




  »Und in jeder Art von Politik.« Er konzentrierte sich auf den Spiegel. »Ich bin kein Freund der Politik. Da sind auf der einen Seite die Freunde. Und auf der anderen die Feinde. Wir hätten den Job in zehn Sekunden erledigen können. Aber dann gab es Einmischung von allen Seiten. Wir hätten die gesamte Bande auslöschen können.«




  »Auf einen Rutsch, wette ich«, schwärmte Trixie Brunner. »Ich liebe die Amerikaner. Ich stehe voll und ganz auf ihrer Seite. Ich liebe Ihre Großzügigkeit. Warum können wir nicht alle Amerikaner sein? Ich beneide Sie so sehr um Ihren wunderbaren Optimismus.«




  Er nickte zustimmend, ohne den Spiegel aus den Augen zu lassen. Er schob die Mütze ein kleines Stück nach rechts. »Raten Sie mal, wer das ist.«




  Die Tür hinter ihm öffnete sich, und ein hoch gewachsener schwarzer Mann kam herein, in einer Tarnjacke, von der die Rangabzeichen abgerissen worden waren. Er war eindeutig schlechter Laune. »Sir?«




  »Wie läuft der Krieg, Captain?«




  »Sir, so lange wir nicht begreifen, dass wir viel zu siegessicher, zu uninformiert und in Europa sind, werden wir keine Fortschritte machen. Früher oder später müssen wir die offensichtlichen Schlussfolgerungen ziehen. Wir haben die tollsten Sprüche auf den Lippen, sind aber totale Versager, wenn es um die Realitäten des Lebens geht. Nichts von dem, dessen wir uns gebrüstet haben, konnten wir in die Wirklichkeit umsetzen. Ich empfehle, keine Zeit mehr zu vergeuden. Ich schlage weiterhin vor, alles nicht noch schlimmer zu machen. Wir haben in einer Fantasiewelt gelebt, Sir.«




  »Gut gesprochen, Corporal Ewell. Sie können ihnen Bescheid sagen, dass ich in ein paar Minuten zum Fototermin runterkomme, okay?«




  »Sir.« Der schwarze Mann schloss langsam die Tür.




  Wrong-Way zog Trixie ins Vertrauen. »Für ihn ist es gelaufen. Er gehört zu den Weicheiern. Sie wissen, was ich meine, nicht wahr, Schätzchen? So ein armer Teufel. Es lief so gut für ihn, bis er anfing, sich in die Hosen zu machen. Eine Eigenschaft seiner Rasse. Aber so ist das nun mal im Krieg.« Er hörte auf zu strampeln und hielt Ausschau nach seiner Zigarre.




  Jerry spürte, wie das Mobiltelefon in seiner Gesäßtasche vibrierte. Er holte es heraus, während Mrs. Persson Wrong-Way an die Eier fasste und vom Fahrrad holte. »Pentagon Alarm-Zentrale«, sagte er.




  »Wo ist das?«, fragte er den General, der heftig das Gesicht verzog. »Ungefähr?«




  »Was fragen Sie mich?« Wrong-Way ergab sich allmählich in den Zustand vertrauten Unbehagens, während Mrs. Persson erneut zudrückte. Er zwinkerte ihr zu. »Ich habe mich schon immer von starken Frauen angezogen gefühlt. Es ist die Uniform, nicht wahr? Was halten Sie von der Mütze?«




  Jerry machte sich auf die Suche nach einem Fenster.




  Er traf Trixie dabei an, wie sie das verwüstete Büro durchsuchte. »Was für ein Durcheinander. Man könnte meinen, hier wäre eine Bombe hochgegangen.« Sie war deprimiert. »Ich hätte etwas, nun ja, Teureres erwartet.«




  »Das ist die zwölfte Penta-Hütte, die sie aufgestellt haben. Eigentlich sollten sie den Feind täuschen, aber sie haben sie zu groß gebaut. Offensichtlich war es eine Frage des Prestiges. Man kann sich einfach nicht mit einem kleinen Pentagon begnügen. Es würde einen völlig falschen Eindruck vermitteln.«




  Wrong-Way schwitzte und kicherte. »Verhaften Sie mich?«




  »Könnte man so sagen«, stimmte Trixie zu. Sie hatte einen Player gefunden und verband ihn mit dem Computer. »Und los geht’s.« Nicht lange, und die Pet Shop Boys brachten die Elektronik zum Rocken.




  Sie lebte das Leben, das an ihrer Mutter vorbeigegangen war.




  »Ich kann dir sagen, Jerry.« Sie begann im Rhythmus mitzuwippen. »Hast du jemals Freddy Mercury im Flamingo gesehen?«




  »Nur als ich im Begriff war abzuhauen.« Jerry schloss die Augen und sammelte sich. Es wurde Zeit, eine Pizza zu bestellen. Er griff erneut nach dem Telefon.




  Es war weg.




  Trixie winkte damit, während sie sich beeilte, Corporal Ewell einzuholen, der langsam, mit hängenden Schultern, durch den Korridor schlurfte. »Sorry. Eine alte Gewohnheit.« Sie zuckte entschuldigend die Achseln und ließ es in ihrer Handtasche verschwinden.




  Jerry schaute nach, ob es noch einen Kühlschrank gab. So wie die Dinge im Augenblick liefen, wäre er mit einer Cola und einer Salzbrezel vollauf zufrieden.




   




  ELF




  Digging My Potatoes




   




  Über 23.000 amerikanische Stahlarbeiter haben ihre Jobs auf Grund unfairer Außenhandelspraktiken verloren.




  Das amerikanische Handelsministerium spricht von einer »dreißigjährigen Geschichte wiederholter unfairer Handelsbeschränkungen…« Ausländische Nationen überschwemmen mit ihren subventionierten Stahlprodukten die amerikanischen Märkte. Sie vernichten damit amerikanische Jobs und besiegeln den Untergang ganzer Gemeinden und Regionen. Seit 1998 haben alleine 29 Stahlwerke Konkurs angemeldet und über 23.000 Arbeiter ihre Jobs verloren. Die International Trade Commission hat festgestellt, dass eine zunehmende Importflut der amerikanischen Stahlindustrie ernsten Schaden zugefügt hat.




  Es wird Zeit, die Konkurrenzfähigkeit für amerikanische Stahlwerker zu verbessern. Unter Section 201 des Trade Act von 1974 kann der Präsident wirkungsvolle Maßnahmen in Gang setzen, die den Stahlfirmen Amerikas zu einer stärkeren Wettbewerbsposition verhelfen. Drängen Sie den Präsidenten, diese nach Section 201 zulässigen Maßnahmen zu ergreifen.




   




  Kleinanzeige. Minimill 201 Coalition,




  Representing America’s 21st Century Steel Companies




   




   




   




  Die Auswirkungen erreichen auch die Wall Street. In den vergangenen Wochen haben die Investoren ihre Aufmerksamkeit anderen Firmen zugewandt und nervös nach fragwürdigen Bilanzinformationen gesucht, die auf einen neuerlichen Enron-Skandal hindeuten könnten… In dieser Woche gerieten die Aktien von Elan, einem in Irland ansässigen Pharmahersteller, auf Grund aufkommender Besorgnis hinsichtlich seiner Bilanzerstellungspraxis unter Druck… All dies könnte den Eindruck erwecken, dass die Geschäftsberichte von Konzernen, die Qualität von Konzerngewinnen und der Standard des Revisionswesens in Amerika sich schlagartig und auf breiter Front entschieden verschlechtert haben. Das jedoch ist alles andere als zutreffend: Die Verschlechterung ist tatsächlich schon seit vielen Jahren im Gange.




   




  The Economist, 9. Februar 2002




   




   




  »Wahrscheinlich war es ein wenig kurzsichtig, den Bundesstaaten zur Autonomie zu verhelfen, obgleich dies damals durchaus der allgemein herrschenden Denkweise entsprach.« Professor Hira vertiefte sich wieder einmal in sein liebstes Abendlandthema. »Du musst zugeben, dass die Idee ihren Reiz hat. Aber während die Staaten sich voneinander abgrenzten, haben die Konzerne sich vereinigt. Oh, Jerry, du siehst so fit und munter aus. Du warst so schön, als du jung warst.« Es war sehr warm. Ein Duft von frisch gemähtem Gras lag in der Luft. Irgendwo, auf der anderen Seite des Cholera-Grabens, war immer noch ein Spiel im Gange.




  Jerry lehnte seinen Schläger an den Yim-Yum-Baum und bückte sich, um die Schutzpolster abzunehmen. Er wusste, dass sein weißer Sportdress sich über dem Gesäß spannte und den Physiker ablenken würde. Er wusste auch, wie gut sein Gesäß und seine Oberschenkel wieder aussahen. Er war froh, dass er seit seiner Rückkehr auf Naturkost umgestiegen war. Er wollte etwas von Hira und wusste genau, wie er jedes Hilfsmittel einsetzen musste.




  Hira stand ebenfalls in voller Blüte. Der kleine Brahmane strahlte totale Gesundheit aus. »War es nicht richtig gewesen, dass wir vor all diesen Jahren damit angefangen haben? Aber kann dies der Anfang vom Ende sein? So bald schon? Irgendetwas wird uns doch sicherlich nachfolgen, oder?«




  »Nun, im Augenblick sieht es für Hobbes schlecht aus«, sagte Jerry. »Schlechter sogar als sonst. Wie du weißt, ist er mit dem Problem der souveränen Weltmacht beschäftigt. Wenn wir etwas Dauerhaftes schaffen wollen, dann sollten wir lieber etwas unternehmen.«




  »Ich hatte schön immer die Kontrolle über das Riesending. Ich brauchte deine Maschine.« Professor Hira strahlte. Er strich mit einer fleischigen, zarten Hand über Jerrys linke Wange, seinen linken Arm und seine linke Hüfte. »Du stehst unter voller Energie. Ich hoffe, du bist diesmal klüger als damals, als wir zum ersten Mal zusammentrafen.«




  Jerry grinste.




  Der Hindu war überrascht. »Hast du deine Zähne abfeilen lassen? Hattest du Probleme mit deinem Fleisch?«




  »Nein«, erwiderte Jerry. »Ich habe in Frankreich gelebt.«




  Professor Hira folgte Jerry vorsichtig in die große Doppelhängematte. Er brauchte einen Moment, um das Hin- und Herschaukeln zu stoppen. »Ich habe immer gesagt, dass du einmal dort enden wirst.«




  »Wir wehren uns gegen die innere Stimme«, sagte Jerry. »Das ist unser Schicksal.«




  »Nous verrons…«




  Professor Hira machte lange, tiefe Atemzüge. Er richtete sich auf, zog sein zerknautschtes Leinenjackett aus und warf es zum Tisch, wo sie ihre Drinks abgestellt hatten. »Ist es nicht erstaunlich, wie der Besitz der Atombombe einen sofort seiner moralischen Autorität beraubt?«




  Eine Zeit lang herrschte Schweigen. Aus der Ferne drang das Klatschen von Leder auf Schlagholz herüber, dazu die Hochrufe, der Applaus. Zum ersten Mal seit Jahren spielte Kaschmir wieder gegen Bengalen. Es hatte eine Weile gedauert, die beiden Mannschaften wieder aufzubauen. Aber es war unwahrscheinlich, dass es jetzt zu Gewaltexzessen kommen würde. In der Vergangenheit hatten die Menschen Spiele insgesamt viel zu ernst genommen.




  Jerry schwang sich aus der Hängematte und ging seine Zigaretten suchen. Die benutzten Gläser waren entfernt worden. Der zusammenklappbare Kartentisch war neu. Eine frische Flasche ragte aus dem Eiskübel. Zwei Gläser standen auf einem Beistelltisch.




  Hira näherte sich auf geschwächten Beinen, während er das Hemd in die Hose steckte. Er schaute blinzelnd in die Sonne. Jerry bot ihm eine Sullivan’s an.




  »Braucht man moralische Autorität, wenn man die Bombe hat?« Jerry nahm ihm gegenüber am mit grünem Filz überzogenen Kartentisch Platz. Er fischte ein frisches Kartenspiel aus einem Seitenfach, riss die Verpackung auf und fächerte die Karten auf, mischte sie, fächerte sie auf, mischte sie abermals. Er legte das Kartenspiel in die Mitte des Tisches. Hira nahm es auf und begann, von links nach rechts zu mischen.




  Er gab zu, sich ein wenig unbehaglich zu fühlen, wenn man seinen verschiedenen Göttern nicht mit dem nötigen Respekt begegnete. Trotzdem war er ein durch und durch rationaler Mensch. »Eine gewisse Autorität nehmen auch die unbedeutendsten Hausgötter für sich in Anspruch«, sagte er. »Ich bin mir nicht sicher, ob das unsere das beste Modell ist. Aber der Pantheismus ist doch wohl jederzeit dem Monotheismus vorzuziehen, oder? Du bist in einer Welt aufgewachsen, die freie Auswahl versprach, sie aber in den grundlegendsten Dingen verweigerte! Eine totale Perversion der Ideale, und welche Begeisterung dadurch beschnitten wurde. Dem großen Gott Ganesh sei Dank, das ist vorbei. Sieh dir nur an, welche Mühsal du ertragen musst, indem du stets einen schnurgeraden Weg verfolgst, ganz gleich wie die Landschaft beschaffen ist, die du durchquerst. Dies ist eine geistige Einstellung, die, um es milde auszudrücken, sehr schnell in eine Sackgasse führt.«




  »Ach, es ist nur eine Frage der Kommunikation und der Demographie.« Jerry war entschlossen, nicht mehr allzu tief in die Dinge einzudringen. »Nachrichten sind schneller unterwegs, Epochen folgen in immer kürzeren Abständen aufeinander und vergehen viel schneller, und die Generationen lösen einander sehr viel schneller ab. Ovem lupo committere.« Es war seltsam, wie seine Lateinkenntnisse wieder zurückkehrten.




  Er strich mit den Händen über den eleganten Schnitt seiner Kleidung. Er gewöhnte sich allmählich an die ständigen Wechselfälle seines Lebens. Er war zu lange der Underdog gewesen.




  Dank dem Generalsekretär der Vereinten Nationen sollte Jerry der erste katholische Gouverneur von Kaschmir werden. Er blickte über den Rasen auf seinen wunderschönen Palast, auf die weißen Stuckverzierungen, die im Schein der Abendsonne wie Marmor glänzten. Die Societas war aufgefordert worden, das Gebäude zu bezahlen. Die Einheimischen wurden vor allem von einem üppigen Lebensstil beeindruckt. Sie zollten einem dafür Achtung. Vor allem, so hatte er es dem Papst erklärt, schätzten sie eine Religion, die sich solche aufwendigen Bauten leisten konnte. Indien hatte unter den Nabobs seine Blüte erlebt. Es waren die Bürokraten, die alles verdarben.




  Dieser Job war in Wirklichkeit so etwas wie eine Art Ruhestandstätigkeit. Er war von der Liste der Aktiven gestrichen worden. Die Einheimischen kümmerten sich um den Papierkrieg und fanden sofort jeden potenziellen Konvertiten. Es gab mittlerweile immer weniger von ihnen, und der muslimische Bevölkerungsanteil nahm rapide ab. Es hatte nur zwei Übertritte zum Hinduismus gegeben. Es wäre irgendwie stillos gewesen, Hira darauf aufmerksam zu machen. Das Christentum hatte ein besonderes Geschick darin, seine Aggressionen in wirkungsvolle Hilfsmittel zu verwandeln. Diese Fähigkeit hatte offenbar etwas für sich. Er hatte sich niemals so weit von seiner Kultur distanzieren können, wie er es sich eigentlich gewünscht hätte.




  Ohne ein Wort zu sagen, saßen sie da und starrten auf ihre Hände. Zeitweise schienen sie vergessen zu haben, welches Spiel sie eigentlich spielten. »Es ist eine Schande, dass unsere Religionen so wenig gemeinsam haben.« Professor Hira runzelte die Stirn. »War das immer so?«




  »Du hast einmal das Argument gebracht, dass die Physik und der Hinduismus sich in die gleiche Richtung bewegen, dass sie demselben Ziel entgegenstreben.«




  »Oh, das ist aber schon lange her. Ich war damals in allen Dingen unendlich optimistisch. Ein völlig verbogener winziger Ast am großen Baum der Multiversen. Wir haben einen langen Weg zurückgelegt, Monsignor Cornelius. Wir haben über die Natur der Zeit etwas Fundamentales gelernt. Es war ein sehr, sehr langer Weg. Nun, da wir so dicht wie nie davor stehen zu entdecken, was die Zeit wirklich ist, haben wir uns von fast allem Konkreten befreit. Hast du nicht das Gefühl, dass die Last viel leichter wird, dass du fast schwebst?«




  Jerry war sich nicht sicher.




  Indem er über den Tisch reichte, glättete Professor Hira Jerrys Haar. »Es ist eine ungeheure Verantwortung, alter Junge. Soll ich der Repräsentant für Mut, Enthaltsamkeit, Gerechtigkeit und praktische Weisheit sein? Und wenn ja, wie soll ich das schaffen? Ist die Liebe immer noch das alles beherrschende Element? Dieser Punkt ist ziemlich verwirrend.«




  Griechen, das war’s, oder? Jerry fragte sich, was er jemals in seinem kleinen Kumpel gesehen hatte.




   




  ZWÖLF




  Lively Up Yourself




   




   




  Die wahrscheinlich grundlegendste Beobachtung während des alljährlichen Treffens des Weltwirtschaftsforums in New York in der vergangenen Woche, jenem Fest der Selbstbeweihräucherung der wirtschaftlichen und politischen Elite, war die, dass die meisten Geschäftsleute die wirtschaftlichen Aussichten Amerikas weitaus düsterer beurteilen als die Ökonomen… die Konzerne Amerikas befürchten, dass der Erholungsprozess ziemlich schwach ausfallen wird.




   




  The Economist, 9. Februar 2001




   




  SOLDIERS OF THE KING




   




  Eine Serie von 36 Bildern




  36. Sudan Defence Forces




  Die Sudan Defence Forces bestehen aus einem Kavalleriecorps, einem Kamelcorps, einem Ostarabischen Corps, einer sudanesischen Maschinengewehreinheit sowie einer technischen Truppe und verschiedenen Verwaltungs-Corps. Gezeigt wird ein typischer Angehöriger des Kamelcorps. Abgesehen von einem regulären Bataillon setzen die Einheiten sich aus irregulären Truppen zusammen, die sich für drei Jahre verpflichten. Geleitet wird die Streitmacht von britischen und eingeborenen Offizieren. Sie besteht ungefähr zur Hälfte aus Arabern und zur anderen Hälfte aus Sudanesen und Äquatorialafrikanern. Die Dienstsprache ist Arabisch. Ein Soldat heißt »Nafar«, ein Leutnant »Mulazim Awal« und der Kommandant der Truppe hat die Bezeichnung »Kaid El ‘Amm«.




  Godfrey Phillips Zigaretten-Sammelbild, c. 1935




   




   




  FREIHEIT HEISST REISEN




   




  Die Freiheit, dorthin gehen zu können, wohin und wann man will, ist ein wertvolles Recht. Und da die Regierung und die Industrie wichtige Maßnahmen ergreifen, um das Wohlergehen und die Sicherheit der Bürger zu gewährleisten, stehen die Fluggesellschaften der Nation wieder einmal bereit, um den Bürgern zu helfen, das Beste aus dieser Freiheit zu machen.




  Kleinanzeige, Boeing,




  Forever New Frontiers




   




   




  Die Scottish Special Forces rückten gerade aus Nova New Washington ab, als Jerry und Taffy eintrafen. Es war eine holprige Reise von Hollywood hierher gewesen. Ihre uralte Westland Whirlwind hatte die Strecke beinahe nicht geschafft. Sie brauchte Öl. Sie hatte viel zu lange unbenutzt im Long Beach Spruce Goose Aviation Museum gestanden, bis sie sie fanden.




  Captain Hamish »Flash« Gordon kam auf stämmigen Beinen über den Schotter heran, wobei seine Felltasche hin und her baumelte. Er salutierte vor Taffy Sinclair. Dann schob er die Mütze auf seinem orangefarbenen Haar zurecht. Er hatte unzählige Sommersprossen. »Für Sie gibt es nicht viel zu tun, Sir. Wir haben die meisten Minen gefunden. Diese Bastarde müssen jahrelang gegraben haben. Mit Verlaub, Sir, der verdammte Guy Fawkes war nicht beteiligt. Aber völlig sauber ist das Gelände nicht.«




  »Kein Problem, Captain.« Sinclair zog seine Lederhandschuhe aus. Darunter trug er ein zweites Paar, das aus widerstandsfähigen medizinischem Kautschuk gefertigt war. »Ich möchte nur ein Souvenir. Ist jemand verletzt?«




  »Kein Kratzer, Sir. Ein wenig Kollateralschaden, aber ich glaube nicht, dass wir viele Protestbriefe erhalten werden.« Über ihnen flog eine Schwadron schwarzer F117 in irregulärer Formation in Richtung Norden. »Das sind unsere Leute, die die Angelegenheit ein für alle Mal bereinigen. Diese Dutchies haben einen großen Fehler gemacht, indem sie Glasgow besetzten.«




  Sinclair zuckte die Achseln. »Nennen Sie sie ruhig Dutchies, Captain, aber sie sind Amerikaner. Unsere Verbündeten. Das Ganze ist schon sehr peinlich.«




  »Wenn sie keine Dutchies sind, Sir, warum haben sie alle deutsche Namen?«




  »Sie fühlen sich bei den Teutonen wohler. Ich glaube, sie klingen hinreichend kriegsmäßig. Sie haben die alten Deutschen schon immer bewundert. Es sind die neuen, mit denen sie Schwierigkeiten haben.«




  »Nun, sie alle werden wieder sesshaft, sobald wir die Eisenbahn gebaut haben.« Captain Gordon war von Natur aus Ingenieur. »Es gibt nichts Besseres als ein paar anständige Gleise und zwei starke Lokomotiven, um die Menschen zusammenzubringen. Sind diese Dutchies früher nicht auch in Kanada eingedrungen?«




  »Sie sind nicht gerade dafür berühmt, aus Erfahrungen zu lernen.« Sinclair bückte sich und suchte sich eine kleine blutige Türklinke aus, die er aufhob. »Was meinen Sie, woher stammt die?«




  Die Männer hatten Gefangene gemacht. Die Köpfe mit Kapuzen verhüllt und mit Handschellen gefesselt, wurden sie gruppenweise zu einem Helikopter getrieben. Jerry erkannte die gedämpfte Stimme von General Lindbergh. Der Tonfall seiner Drohungen klang nicht besonders zuversichtlich. Hatte Una sich nicht um ihn kümmern sollen? Er fragte sich, ob Corporal Ewell wohl bei den anderen war. Er würde es bald in Erfahrung bringen. Er hätte Wrong-Way niemals so schnell erkannt, wenn da nicht die Mütze gewesen wäre, die er mit seinen gefesselten Händen umklammerte.




  Wie gewonnen, so zerronnen.




  Jerry hielt Ausschau nach seinem Sergeant. Er genoss all diese Autorität. Er hatte das Gefühl, er habe sie verdient. Die simple Euphorie alternativloser Gewalt.




  Er trat mit dem Fuß gegen ein paar Gliedmaßen, die aus dem Beton herausragten. »Ich dachte, Sie haben gesagt, Sie hätten aufgeräumt.«




  Taffy Sinclair war dankbar. Er kniete auf den geborstenen Platten, um seine Proben einzusammeln. »Dies wird für zukünftige Generationen von unendlichem Wert sein.«




  Er hatte ein lebhaftes Interesse für Maden entwickelt. »Es ist erstaunlich, wie schnell die Schmeißfliege eine Leiche findet. Oder etwas, das verwest.« Er musste so tun, als nähme er DNS-Proben. Bis die Schotten für Ordnung gesorgt hatten, hatte er inoffiziell für das FBI gearbeitet. Natürlich wurde auf der Welt das kriegsfähige Menschenmaterial knapp. Das Rekrutierungsalter zu senken und ein neues Kadettencorps aufzustellen könnte dem abhelfen. Unterdessen streikten die örtlichen Gasmänner, weil sie der Meinung waren, dass ihre Bürgerrechte von den Staatsdienern beschnitten wurden, die Uniformen trugen, die sexier aussahen. Sie forderten außerdem, dass das Design ihrer Atemgeräte überarbeitet und einem moderneren Standard angepasst werden solle.




  »Monsignor Cornelius, wie ich erfuhr, muss ich mich für meine Befreiung bei Ihnen bedanken.« General Ewell kletterte mannhaft über die Ruinen, um Jerry die Hand zu schütteln. Seine Uniform war verziert mit den leuchtenden Symbolen seiner Erlösung, und er hatte Trixie im Schlepptau, die glücklich hinter ihm her trottete. »Sie sind ein Heiliger, Sir.«




  Jerry nickte geistesabwesend. Er war, genau genommen, mehrere Heilige. Unterdessen musste er zusehen, dass er diesen schrecklichen Geruch des weißen Qualms aus der Nase bekam.




  »Wir haben es mit Flutwellen zu tun«, sagte General Ewell gerade zu Trixie. »Riesige Wasserwalzen, die auf die Küste von Texas treffen und landeinwärts bis nach Dallas vordringen können.«




  »Ich weiß«, sagte sie. »Ich freue mich ja so, dass sie Ihnen die Uniform zurückgegeben haben, Sie nicht auch? Hat die Hose Knöpfe oder einen Reißverschluss?«




  Spontan legte dieser Veteran der Psychokriege einen Arm um sie. »Immer langsam junge Dame. Ich bin ein verheirateter Mann.« Er lachte selig, empfand er doch tiefes Wohlbehagen bei ihrer Schmeichelei. »Zumindest glaube ich, dass ich das noch bin!« In seinen Augen lag der klare, ruhige Blick eines Mannes, der die Hölle, totale Erniedrigung und einige Hochwasser erlebt hatte und daraus stärker, weiser und noch entschlossener zum Kampf gegen das Böse hervorgegangen war. Trixie konnte nur staunen, wie gut das Schicksal es mit ihr meinte.




   




  DREIZEHN




  No Love At All




  MEHR ALS EIN




  GORILLA-RESERVAT




  Ruanda ist mittlerweile eine garantiert sichere Ferienregion.




  Fliegen Sie mit den Hochsicherheits-Langstreckenjets der Air France in einen Urlaub bei den Gorillas im berühmten Bergland Ruandas. Besuchen Sie die historischen Stätten dieser wunderschönen Region und bummeln Sie durch die modernsten Einkaufszentren wie Jungle River, Deep Congo und Heart of Darkness, die allesamt in nahe gelegenen Hochsicherheitszonen auf Ihren Besuch warten.




   




  Kleinanzeige, The Port Sabatini Advertiser, Juli 2002




   




   




  GESCHICHTE ERLEBEN – ÄGYPTEN




  UND DAS HEILIGE LAND




  Rund um die Uhr geöffnet.




  Ibid.




   




   




  DURCH DIE WÜSTE




  WIE DIE ARABER




  Die Länder der zweitausendundzwei Genüsse




  Besuchen Sie die Sanddünen nach Art der Saudis




  Überströmende Gastfreundschaft erwartet Sie




  im freundlichsten Staat Arabiens.




  Ibid.




   




   




  Afrika entwickelte sich prächtig. Service, Sicherheit und Überwachung – die berühmten drei Pfeiler der World Tourist Organisation – waren noch nie zuverlässiger gewesen. Das intelligente Geld steckte in den Naturparks, den Safaris und den Meeresexpeditionen. In Burundi, dem siebzigsten Staat der Union, flatterte das Sternenbanner über der Hauptstadt Washingwood, einer Stadt des Lichts, einer Stadt erdentrückter Türme und prachtvoller Festungen, Zentrum der glorreichen Gemeinschaft aufstrebender Nationen und Vergnügungsmetropole der freien Welt.




  Jerry war froh, Europa hinter sich gelassen zu haben. Er konnte diese Kälte einfach nicht mehr ertragen. Dennoch, früher oder später würde er losziehen und seine Schwester aus ihrem Schubfach herausholen müssen. Ihre Eiszeit hatte so plötzlich eingesetzt und sie regelrecht im Schlaf überrascht. Es war eine kriechende Lawine, die Straßen, Eisenbahnen, Tunnels überrollte und sie unter Tonnen schnell hart werdenden Schnees begrub. Die globale Erwärmung bedeutete nur, dass das zweite Gesetz der Thermodynamik genau das bewirkte, was er sich in seiner optimistischen, entropischen Jugend erhofft hatte. Die Energie verpuffte rasend schnell. Alles beschleunigte sich. Bringe diese Farce hinter dich und genieße sie so intensiv wie möglich. Das Universum raste schneller und schneller dem riesigen Schließmuskel entgegen, dem Schwarzen Loch, das sich irgendwann selbst verschlingen würde, oder auch nicht. Schnelle Hitze: schnelle Kälte. Sogar Ruanda war kälter, doch dort hatten sie noch nicht ihre Klimaanlagen eingebaut.




  »Herr im Himmel«, sagte Präsident Ewell. Er nahm deutlich zu. Seine aufgesetzte sittliche Ernsthaftigkeit war einer Haltung vulgären Selbstbewusstseins gewichen. »Das ist genau der richtige Ort, um sich zu entspannen und über die weitere Strategie nachzudenken. Die Umgebung ist einfach perfekt. Vielen Dank, Colonel.«




  Colonel Frank Cornelius reagierte mit einem bewundernden Lächeln. Es passte zu seinem formvollendeten Salutieren, das scheinbar von einem Zusammenschlagen der Hacken begleitet wurde. Jerry war stolz auf seinen Bruder. Er hätte eigentlich längst tot sein müssen. Niemand hatte sich jemals von so vielen Überdosen erholt. Frank war fleißig und gewissenhaft gewesen. Er hatte sich jahrelang lang sehr intensiv mit deutschem Spielzeug mit Uhrwerkmotoren beschäftigt. Er hatte nur zum Kern der Dinge vordringen wollen. Er hatte das Grundmodell, die Inspiration gesucht.




  »Und nun, Euer Heiligkeit, wie wäre es mit ein paar grundlegenden Infos über diese europäischen Girlies? Sind sie noch immer gelegentlich leicht hysterisch?« Präsident Ewell grub seine soliden, bestens gepflegten Zähne in eine imposante Zigarre. Seinem leicht überraschten Gesichtsausdruck nach zu urteilen hatte er, zumindest nach seinem Dafürhalten, die wahre Liebe gefunden.




  Jerry fragte sich, wie er sich jemals wegen seiner weiblichen Seite hatte Sorgen machen können. Er schlug mit der Hundepeitsche gegen seinen Schuh. Er war als Papa Beesleys persönlicher Leibwächter zugegen. Die bevorstehenden Gespräche sollten auf höchster Ebene stattfinden. Das mussten sie natürlich, da der Rest der Welt wahllos absoff. Man konnte nie voraussagen, woher die nächste Flutwelle oder der nächste Wolkenbruch käme. Das war es, was das Leben zu einem Vergnügen machte. Man konnte Wetten darauf abschließen, ob als Nächstes Iowa oder Indonesien absaufen würde. Er musste unwillkürlich grinsen, als er sich an jene absurden Gespräche erinnerte, in die Mitzi und Trixie sich bei jeder Dinnerparty vertieften und in denen es darum ging, ob das Meeresniveau wohl höher steigen würde als Bognor oder Atlantic City. Aber, wie er deutlich zu machen versuchte, jeder Tag brachte neues Glück.




  Er versetzte seinem Bein einen feierlichen Klaps. Afrika war klimatisch viel stabiler, und das bedeutete in dieser Zeit eine ganze Menge. Vor allem für die überlebenden Afrikaner. Der Prozess der politischen Stabilisierung hatte ein paar Monate in Anspruch genommen, aber das lag jetzt hinter ihnen. Afrika, so hatte Trixie der eleganten Welt verkündet, waren die neuen, schwarzen Vereinigten Staaten. Es verfügte über all die alten Eigenschaften und war kaum entwickelt. Ein Produkt, bereit für umfangreiche Neuinvestitionen. Die kontinentalen US waren zu instabil, zu altmodisch, viel zu satt. Am Ende wurden die Verfassung und die Bill of Rights nur noch als peinlich empfunden. Wenn es so weit wäre, würde sich das Land der Freiheit als Fjord der Tausend Inseln präsentieren. Lange würde es nicht dauern. Sogar jetzt verbarg das Wasser eine Menge reizloser Ruinen. Sie würden sicherlich erheblich gewinnen, sobald die Entenmuscheln und die Korallen ihre Arbeit aufgenommen hätten. Den Rest würden die romantischen Fantasien der Menschen besorgen. Aber noch war nicht der richtige Zeitpunkt gekommen, um Fjorde zu kaufen, jedenfalls nicht, bevor sie sich ein wenig gesetzt hatten. Wie üblich hatte Kanada die physikalisch und moralisch hervorgehobene Position, da es von dem südlichen Eissturm nichts mitbekommen hatte.




  Sie überquerten den Hubschrauberlandeplatz und betraten das prachtvolle Foyer des G. W. Bush Memorial Pentagonican. Der Fahrstuhl transportierte sie zügig abwärts unter die Erde zu den tiefen, sicheren Bunkern, in denen junge Leute mit gelassener Miene vielfältige Sicherheitsaufgaben wahrnahmen. Jerry gefiel das. Es erinnerte ihn an den Vatikan. Er hatte nichts dagegen, dass einer der Jungen ihn von seiner Heizung befreite, doch er bestand darauf, weiterhin seine Sonnenbrille zu tragen. Während ein junger Mann niederkniete, um sein Bein abzutasten, segnete Jerry ihn fast demonstrativ, dann öffnete er den Reißverschluss. »Sieh lieber auch da drin nach«, empfahl er.




  Popcorngeruch lag in der Luft. General-Präsident Ewell legte einen Arm um die berauschte Trixie. »Ah. Sie haben den Lieblingssnack des Häuptlings vorbereitet. Wer mag kein Popcorn?« Seine braunen Augen strahlten und fixierten die Tür mit der Aufschrift LOUNGE. Er ging darauf zu.




  Jerry spürte, wie eine Hand mit seinem Penis spielte. Er hatte vergessen, den Reißverschluss zuzuziehen. Er lächelte freundschaftlich und zwinkerte Trixie zu. Er hatte nichts dagegen, dass sie ihm ein wenig zusätzliche Unterstützung zuteil werden ließ. Mrs. General Ewell hatte die Annullierung ihrer Ehe, die Bastardisierung ihrer Kinder und den Verlust ihres Lexus Strongbow nicht widerspruchslos hingenommen. Es gab ein paar provinzielle kleine Rundfunksender, die ihr im Stadtgebiet von Rangun zu ein wenig Popularität verhalfen, aber das war auch schon alles. Nichtsdestoweniger musste Trixie tun, was eine junge Frau nun mal tun musste, und Monsignor Cornelius konnte ihrer Umsicht nur Beifall zollen. Unglücklicherweise erinnerte ihn dies an seine Schwester. Sie lag noch immer in ihrem Schubfach in den Gewölben des Klosters der Armen Klarissen in Ladbroke Grove, 1971. Er konnte keinerlei Notizen mit dem genauen Datum finden. Aber es war eine traumatische Erfahrung gewesen, und er musste irgendwie dorthin zurückkehren. Er hatte noch eine ganze Menge zu erledigen.




  Präsident Ewell schnippte mit den Fingern. Auf dieses Signal hin bildete eine Schar handverlesener junger Marinesoldaten einen Ring um ihn. Er boxte jeden von ihnen kameradschaftlich in die Seite, umarmte sie kumpelhaft. Einige von ihnen erröteten bis zum Ansatz ihre Bürstenhaarschnitte. Eine Umarmung von Präsident Ewell bedeutete diesen unerschütterlichen Patrioten mehr als Speis und Trank. Hier würde der Krieg gegen die Todesstern-Terroristen und die restlichen Schurkenstaaten seinen Anfang nehmen. Es gab keinen Zweifel, wer in der nächsten Saison die Touristen anlocken würde. Für die TST würde es natürlich keine »nächste Saison« mehr geben.




  Sein Triumph, sein Glück beim Überleben verlieh Ewells Hüften den Schwung eines Edelluden. »Ich liebe es hier«, verriet er Jerry. »Ich liebe es. Hier sind meine Wurzeln, wissen Sie. Es berührt meine Seele. Sie ahnen ja gar nicht, wie tief es mich traf, als dieser Bastard Jerusalem auslöschte. Das war so dumm. Das Problem zu beseitigen, indem man das umstrittene Territorium vernichtet? Man braucht Jahre, um es wiederherzustellen. Es war eine der wertvollsten, bedeutendsten Wallfahrtstätten des Menschheitserbes auf der ganzen Welt.«




  Trixie wandte sich ausdrücklich an Jerry. In ihren Augen lag ein geheimnisvoller Ausdruck. »Nun, wir alle dachten, während der Proben hätte es ganz ordentlich ausgesehen, und niemand macht sich die Mühe, auf die Projektionen zu achten.«




  »Die von einem Haufen unerfahrener Novizinnen gesteuert werden, Monsignor, wenn Sie mir diese Anspielung verzeihen.« Präsident Ewell warf sich in seinen Ruhesessel und griff nach seiner Fernbedienung. »Aber in jenen Zeiten wussten wir es nicht besser. Es gab nicht genug aktive Unterstützung für das mittlere Management. New Jerusalem schien nicht mehr als eine Idee zu sein, um Großbritannien zu helfen, nicht mehr ganz unten herumzukrebsen. Das waren wir unseren Verbündeten schuldig, jedenfalls was von ihnen noch übrig war. Oh, Jesus, war das eine Vergeudung von Zeit und Geld!« Er lachte und zündete seine Zigarre an. Es war eine Riesentüte. Der herrliche Geruch von Pakistani Mountain Black verteilte sich in den Korridoren der Macht. Fast jeder Passivraucher war froh, dass der Präsident wieder zu Hause war.




  »Verdammte Dudelsackpupser.« Während seine Gäste sich im Raum ihre Plätze suchten, betätigte der Präsident die Fernbedienung. Roadrunners und Zeichentrickmäuse rasten in atemberaubender Klarheit hin und her. »Meine Mutter benannte mich nach dem Lord von Loch Awe, müssen Sie wissen. Wir hatten enge Kontakte zu den Schotten. Und sehen Sie bloß, wie sie sich dafür revanchiert haben.« Ein winziger Bildschirm erschien im großen Bild. Qualm und Trümmer, aber man konnte nicht erkennen, wo genau es war.




  »Es verwirrte auf jeden Fall die Futurologen«, sagte Trixie. »Das zeigt einem, was ihre Warnungen wert waren. Es ging ständig nur um die schottische Unabhängigkeit! Daran ist nur dieser furchtbare Tiny Blurr schuld.«




  Schottland war der jüngste Schurkenstaat. Nach der Landung von Fallschirmspringern und dem Abfeuern von ein paar Schüssen hatte die Black Watch das Andreaskreuz auf dem Großen Tempel aufgestellt. Die mit ihnen verbündeten Sikhs und Paschtunen hatten die Große Moschee gesichert und es für politisch weise angesehen, die Covenanter die Kirche unter christliche Kontrolle stellen zu lassen.




  Nachdem Großbritannien besiegt war, begann das Wettrennen nach Nova Nova Washington, das die Schotten mit ihren Schlachtluftschiffen mühelos gewannen, wobei sie den größten Teil des Feindes auslöschten. Im Zuge eines verzweifelten Nachhutgefechts hatte der Präsident die Gefängnisse geöffnet und die Häftlinge bewaffnet, aber sie waren sofort mit Feuereifer aufeinander losgegangen. Es gab eine Unmenge von alten Rechnungen, die beglichen werden mussten. Amerikaner kümmerten sich stets zuerst um die kurzfristigen Angelegenheiten. Und auch diesmal brauchten die Schotten nicht viel mehr zu tun, als die Rolle des unbeteiligten Zuschauers zu spielen. Das miserable Klima munterte die Sieger erheblich auf. Flash Gordon hatte sich noch nie überschwänglicher gefreut. Er entblößte seinen strammen Schoß für die Kamera.




  »Aber wir denken bereits darüber nach, wie wir das zurückgewinnen, was von unserem Geburtsland noch übrig ist.« Trixie nickte zuversichtlich.




  Aus irgendeinem Grund erinnerte Präsident Ewell sich daran, dass Jerry in einem der alten Pentagons einer seiner Verbündeten gewesen war. Damals durchlebte er gerade seine, wie er es nannte, Scheißetaufe, die ihn erst zu dem stahlharten Kämpfer gemacht hatte, den sie heute vor sich sahen. Er hätte Jerry gerne in seiner Nähe, sagte er, auch wenn er gezwungen wäre, bei entsprechender Gelegenheit seinen Bruder zu erschießen. Manchmal brauchte er ein wenig spirituellen Trost. Der Dandypriester war keine Bedrohung, und er war ein idealer Leibwächter, ein perfektes Sprachrohr. Er war wirklich ein echtes Allroundtalent.




  Jerry murmelte etwas Kirchliches und ging zur Bar. Während er sich Wein einschenkte, trat Una Persson aus dem Schatten. Er hatte sich schon gefragt, wo sie sich versteckt haben mochte.




  »Na? Sitzen wir wieder fest im Sattel, Jerry?«




  Sie war freundlich wie eh und je. Immer noch ein wenig verwirrt. Sie waren wieder ein Liebespaar geworden, zumindest wenn es ihr gerade passte, und der Sex war fast so gut wie hausgemacht.




  »Wo ist Catherine?«, wollte Una wissen. Auch sie hatte ihren Spaß. Das konnte man an ihrer Kleidung erkennen. Sie trug ihren langen, maßgeschneiderten Mantel, die hohen Stiefel, ihren schwarzen Seidenschal, die schwarze Bärenfellmütze. Angesichts der Hitze, die die umfangreiche Unterhaltungselektronik in der LOUNGE ausstrahlte, wirkte sie overdressed. Und dennoch, wenn sie etwas sagte, dampfte ihr Atem.




  »Sie haben mir an der Tür alle Waffen abgenommen. Sogar mein kleines Schweizer Messer. Ich benutze es immer zur Nagelpflege.« Sie hörte auf zu husten. Mehr weißer Dampf flatterte aus ihrem Mund. Es sah aus wie Ektoplasma. Und das beunruhigte ihn. Er ging auf sie zu und umarmte sie.




  »Oh, Darling«, sagte sie. »Ohne dich war es einfach furchtbar.«




   




  VIERZEHN




  Ghost Riders in the Sky




   




  In den ersten, emotional besonders aufgeladenen Tagen nach dem 11. September gab Bush, wie ich hörte, der CIA und dem Militär grünes Licht für die Anwendung von Folter gegen Gefangene. Dies, so nehme ich an, könnte ihm irgendwann große Probleme bereiten.




  Nicht bei der amerikanischen Öffentlichkeit, die in ihrer augenblicklichen Stimmung Bush nicht nur unterstützen und für die Anwendung von Folter stimmen würde, sondern, wenn sie könnte, sogar für einen langsamen Tod durch Strangulierung oder glühende Eisen. Aber ein derart eindeutiges Außer-Kontrolle-Geraten und offizielles Fehlverhalten, würde, wenn es bekannt werden sollte, bei der restlichen Welt »heftige Blähungen« auslösen. Und die USA werden feststellen müssen, dass sie in ihrem leidenschaftlichen Streben nach Vergeltung Brücken nach Übersee verbrannt haben, die die Amerikaner, wie sich über kurz oder lang sicherlich herausstellen wird, dringend nötig haben.




   




  Andrew Stephen, New Statesman, 25. Februar 2002




   




   




  Wir müssen vorausschauender sein. Wir müssen professioneller reagieren. Wir müssen die Fähigkeit entwickeln, gegen uns gerichtete Angriffe in Ruhe zu analysieren. Wir müssen die Fähigkeit entwickeln, um die Ecke, hinter die Dinge zu blicken. Das ist der Wandel, der Wechsel in der Blickrichtung, der vor allem in den Befehlszentralen stattfinden muss.




   




  Robert S. Mueller III, FBI Director, New York Times,




  30. Mai 2002




   




   




  Sie hatten die GB Oil Gang zur Strecke gebracht, zumindest das, was davon noch übrig war. Am Ende sah Ewsuck sich gezwungen, sie aufzugeben. Zwar liefen noch ein oder zwei unbedeutende Öllords frei herum, aber die meisten der hochrangigen Angehörigen der Organisation waren zur Rechenschaft gezogen worden. Es war lediglich eine Formalität, ihre frühere Heimat zum Terroristenstaat zu erklären und die Splitterbomben in Marsch zu setzen.




  Jemand hatte den Barbecue Kid gewarnt. Der Kid hatte ein Ablenkungsmanöver inszeniert und war geflüchtet. Von Houston oder Dallas war nicht mehr viel übrig. Hin und wieder schickte er ein rätselhaft klares Video.




  Präsident-General Ewell beruhigte immer noch seine Wirtschaftsfachleute. »Das ist hier genauso wie beim Hundertjährigen Krieg. Aus diesem ging ein stärkeres Deutschland hervor. Der Krieg ebnete Bismarck den Weg. Und während dieser Vorgang sich über mehrere Generationen hinzog, können wir es in einer Woche schaffen. Das ist das Wunder der modernen IT-Technologie. Keine Sorge. Ich passe schon auf, dass sich keine Fräuleins mit Dynamitwesten hereinschleichen.«




  Er sah sie Beifall heischend an. Sie nickten. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Fernseher zu.




  Sein gefangen gesetzter Vorgänger mampfte Salzbrezeln, zog sich Kokslinien rein und sah sich die Wiederholungen von College-Footballspielen an. Er wusste noch immer nicht, dass er verhaftet war. Er atmete heftig, deutete anklagend mit den Fingern und schüttelte die Fäuste.




  Sie saßen in seinem Turm in Austin und blickten hinab auf den Campus der Universität von Texas. Die Stadt war so gut wie unberührt. Es war Nachmittag, und Parks und Seen lagen friedlich in der Sonne. Sie war mit einer neuen Art von Audiowaffe kollateral gesäubert worden. Als sie eintrafen, patrouillierten nur die sanftäugigen Krieger des Kids durch die Straßen. Diese waren leise und unauffällig von einigen Gurkhas niedergemacht worden, die ihnen zum Scherz die Köpfe abgeschnitten und verkehrt herum wieder aufgesetzt hatten. Aus einem Versteck hatten dann die stämmigen Killer beobachtet, wie andere Kämpfer ihre Kameraden gefunden hatten. Lange sah es so aus, als hätten sie selbst unabsichtlich ihren Kollegen die Köpfe abgeschlagen. Gewöhnlich verrieten die Gurkhas sich durch ihr Kichern.




  Jetzt wischten sie auf. Vorwiegend Blut. Es würde wohl wie immer drei Tage dauern, aber es war nicht mehr viel von Wert übrig. General-Präsident Ewell, der es sich im Kreis seiner Berater gemütlich gemacht hatte, deutete zum Fenster. Draußen stand der Vollmond am Himmel. »Ist das nicht einmalig? Ist das nicht absolut perfekt?«




  Sein Gefangener nahm sich einen weiteren Schokoladenkeks von dem beladenen Teller neben ihm. »Fühlen Sie sich wie zu Hause, Freunde. Ich nehme an, Sie wollen über Friedensbedingungen verhandeln. Nun, so einfach können Sie sich aus den Folgen Ihrer Aktionen nicht herauslavieren. Sie haben hier eine ganz schön hohe Rechnung offen stehen.« Er wandte sich um und sah sie strafend an. »Die werden Sie wohl bezahlen müssen.«




  Sie ignorierten ihn. Er konzentrierte sich wieder auf den Fernseher.




  »Ich habe diesen Typen mit den eng zusammenstehenden Augen noch nie über den Weg getraut. Sagen Sie, was Sie wollen, aber Roy Rogers war durch und durch unzuverlässig.« Una reichte Jerry eine gegrillte Feuerbohne. »Darf ich dich mal um einen spirituellen Rat bitten?«




  »Für dich habe ich immer ein offenes Ohr, meine liebe Mrs. Persson.« Seine prachtvollen weißen und goldenen Gewänder wallten, während er sich auf der Kante eines geblümten Sofas niederließ. »Aber ich hoffe, dass wir keine Verschwörung planen. Du weißt ja, dass ich am liebsten immer nachher das Puzzle zusammensetze.«




  »Was hätten wir dadurch gewonnen? Ein ewiges Byzanz?«




  »Was für die meiste Zeit seiner Existenz ein ziemlich hektischer Ort war. Unser Ziel sollte ein griechisches Imperium sein und nicht irgendein armseliges Rom aus zweiter Hand.«




  »Wusstest du, dass die Kalifate Rom verachteten?« Sie zerbrach eine Mohrrübe. »Sie interessierten sich ganz und gar nicht dafür. Man könnte diese Haltung missgünstig nennen, aber ich glaube ernsthaft, dass sie die Römer als Barbaren betrachteten. Du weißt schon, genauso, wie die Ägypter die Saudis sahen.«




  »Die letzten Ägypter, die ich sah, hatten nackte Oberkörper und schufteten beim Straßenbau. Es ist immer schwierig, einer Nation neues Leben einzuhauchen ohne die Unterstützung der Schattenwirtschaft. Was meinst du, wann kommt das Öl?« Sie stocherte auf der Suche nach Speck in einem Salat herum.




  »Mach dir keine Sorgen.« Jerry ergriff ihre fettige Hand. »Heutzutage ist ausschließlich Windkraft angesagt.«




  Der Gefangene und Präsident hatte das gehört. Seine Stirn furchte sich noch tiefer. Er erhob die Stimme. »Es gibt einige Dinge, die will ich nicht hören, so lange ich Wache halte, Gentlemen.« Er erhob sich und bot in seiner indischen Kombination einen prachtvollen Anblick. »Achten wir lieber auf unsere Sprache. Schließlich weilt eine Lady unter uns.« Mit einer geckenhaften Geste bückte er sich, um ihr die Hand zu küssen, doch sie entzog sie ihm schnellstens. Sie hatte das Gefühl, dass er nur scharf auf ihre Rolex war. »Warum haben Sie alle nur so ein Faible fürs Wache halten?«




  »Wache halten bedeutet Verantwortung«, erklärte er ihr. »Und Zeit ist Geld.«




  »Ich raube Ihnen nur ungern Ihre Illusionen«, sagte sie, »aber wussten Sie, dass Sie verhaftet wurden?«




  »Ich habe die Interessen für meine eigene Familie niemals vor die dieser großartigen Nation gestellt.« Er war dunkelrot angelaufen. »Meine eigenen familiären Interessen gehören diesem verdammten Land. Sie müssen wissen, es gibt da draußen eine Menge Typen, die wollen, dass ich König werde. König George klingt um einiges besser als König Ko-leen. Das ist kein Monarch, sondern der Titel eines Countrysongs. Wie klingt das? Ko-leen? Studien haben das gezeigt. Viele Studien. Sie haben es eindeutig gezeigt. Das ist es, was ihr sozialistischen Arschlöcher einfach nicht begreift.« Ohne seinen Autoprompter verlor er leicht seine Hemmungen.




  »Ich brauche mich bei niemandem auf der Welt zu entschuldigen.«




  »Es gibt nichts, wofür man sich entschuldigen müsste«, sagte Jerry und brachte sein Geschütz in Stellung. »Drehen Sie ihn um, Mrs. P. Wir können die Angelegenheit auch gleich an Ort und Stelle erledigen. Das ist es, was er sich insgeheim gewünscht hat.«




  Sie trat einen Schritt zurück. Sie hatte für Jerrys Foltervorlieben noch nie viel übrig gehabt. Oder für seine Art, sich zu rächen. Oder, in diesem Fall, für das, was Sex sein könnte.




  Mit niedergeschlagenen Augen reichte sie ihm die Tube Gleitcreme.




   




  FÜNFZEHN




  Who Is That Man?




   




  Es geschah immerhin unter George Tenets Führung, dass die CIA es nicht schaffte, vor dem 11. September Al-Kaida zu infiltrieren, um sich ein Bild von ihren Fähigkeiten und, was noch wichtiger gewesen wäre, von den Absichten der Terrororganisation zu machen.




  Es geschah unter George Tenets Führung, dass die CIA die Bombardierung der chinesischen Botschaft in Belgrad zuließ, da sie nicht über die richtigen Stadtpläne verfügte.




  Es geschah unter Georges Tenets Führung, dass die Untersuchungen über die Bombardierung der Türme von Khobar und der U.S. S. Cole im Sande verliefen.




  Und es geschah unter George Tenets Führung, dass das Antiterrorzentrum nach den Worten J.s, eines ehemaligen Angehörigen, »ausgeweidet« wurde.




  John Weisman, Soldier of Fortune, März 2002




   




   




  Es kam zu dem, was hier als »Sieg« eines unbesiegbaren Militärs im Afghanistan-Krieg angesehen wird, obgleich es nicht gelungen war, Osama Bin Laden oder die anderen Anführer von Al-Kaida festzunehmen, oder auch nur den bemitleidenswerten Mullah Omar.




  Das führte zu dem, was der mittlerweile verstorbene Senator J. William Fulbright die »Arroganz der Macht« nannte. Sogar Colin Powell hat unverschämt und herablassend die Kritik der Europäer abgewiesen.




   




  Andrew Stephen, New Statesman, 25. Februar 2002




   




   




  SOLDIERS OF THE KING




   




  Eine Serie von 36 Sammelbildern




  31: Jodhpur Lancers




  Jodhpur, oder Marwar, ist der größte indische Staat im Regierungsbezirk Tajputana. Die Streitkräfte bestehen aus einem Regiment Lanzenreiter, einem Infanteriebataillon und einem Transportcorps. Diese Truppen werden vom Maharadscha – dem ein Salut von 17 Schuss gebührt – unterhalten und im Notfall englischem Befehl unterstellt. Die Jodhpur Lancers hielten ihren Ruhm und ihre traditionsreiche Vergangenheit aufrecht, als sie Seite an Seite mit anderen Einheiten der indischen Kavallerie während des Ersten Weltkriegs 1914–1918 in Frankreich und Palästina kämpften. Jodhpur kam 1818 unter britisches Protektorat.




  Godfrey Phillips Zigaretten-Sammelbild, c . 1935




   




   




  HITLER PLANT UNTERSTÜTZUNG




  FRANCOS




   




   




  Fünf deutsche Divisionen wollen sich Rebellen anschließen.




  Warnungen der Heeresleitung werden ignoriert.




   




  News Chronicle, 21. Dezember 1936




   




   




  Fast schüchtern betrat Taffy die Zelle. »Wie kümmert man sich um Sie?« Sein weißer Kittel verlieh ihm die Würde eines Händlers vom Fleischmarkt in Smithfield. Die alten Schweineställe unter der Markthalle waren in Gefängniszellen umfunktioniert worden. Mo war natürlich ein hochgradig Verdächtiger und sozusagen in flagranti im Keller von Bertrand Rota’s aufgestöbert worden, als er nach einer Erstausgabe von Across the Pampas von G. A. Henry suchte. Jemand hatte ihm erzählt, er wäre darin erwähnt worden.




  Mo hatte sich mittlerweile mit seinem Schicksal versöhnt. Er wusste, dass die Einheimischen sich eine Hinrichtung durch den Strang wünschten. Durch das kleine vergitterte Fenster erklang, nicht weit entfernt, der Lärm von Fröhlichkeit und Ausgelassenheit, wo man auf der zugefrorenen Themse oberhalb von Blackfriars mit Curlingsteinen und Wurfringen spielte. Taffy war in der Tat soeben von einem Curlingmatch zwischen dem Innen- und dem Außenministerium zurückgekehrt. Er hatte bisher noch nie Leute aus dem Außenministerium kennen gelernt, die sein hervorragendes Walisisch gelobt hatten.




  »Sehr gut«, antwortete Mo. »Wirklich, sehr gut. Ich meine, das ist der reinste Luxus. Obgleich sie mir nicht meine Pistole zurückgeben wollen. Abgesehen davon ist es einfach perfekt. Sehr gut. Und sie haben mich nicht angerührt. Wegen der Universellen Menschenrechte und so weiter. Untadelig. Aber langweilig. Das ist das Einzige, worüber ich mich ernsthaft beschweren kann. Ich habe alles versucht, sie in Rage zu bringen, aber es sind Mormonen, wissen Sie, oder Adventisten des Siebenten Tages, und das ist nicht unbedingt förderlich. Die Drogen sind hervorragend. Da kann ich nicht klagen, Chef. Und wegen dem hier beschwere ich mich nicht.« Seine Arme und Hände waren mit kleinen blutigen Schnitten bedeckt. Als wären sie aufgeplatzt und schnell wieder verheilt.




  Taffy betrachtete die Blessuren. »Solche Wundmale habe ich noch nie gesehen. Was ist passiert?«




  »Das ist eine lange Geschichte«, sagte Mo. »Es begann in Karthago. Es war deutlich vor Christus, aber ich kann ihnen nicht genau sagen, wie lange es her ist. Sie müssen verstehen, es betrifft nicht mich. Sondern jemanden, den ich kenne. Sie können diesen Mist weitervererben. Er kann sich über Jahrhunderte im Blut halten. Es wird von Rußfalken übertragen. Er wusste es nicht. Mich hat es nie gestört. Dann, vor einem Jahr, war ich beim Gefängnisarzt.«




  Taffy lächelte versonnen vor sich hin. »Ich bin der Gefängnisarzt. Der einzige, den sie brauchen.«




  »Keine Sorge, Doc.« Mo krempelte die Ärmel hoch. »Ich werde ihnen nichts verraten, solange Sie es nicht tun.« Er bot Loyalität als etwas Selbstverständliches an. Er liebte es, loyal zu sein. Er liebte eine gute Sache. »Wie geht es Ihrer schönen Lady? Oder ist Mrs. Persson solo?« Er rollte die Ärmel wieder herab. »Wie wär’s mit Iron Maiden?« Er legte eine CD in den Player.




  »Nicht jetzt«, sagte Taffy. »Ich bin wegen einer Blutprobe hergekommen. Und wegen einer DNS-Probe, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Wir scheiden heute aus.«




  Mo war sich nicht sicher, ob sie scherzten. »Aber nicht in meiner Zelle. Was ist los? Habt ihr schon wieder euren Klistierapparat verloren? Ich schätze mal, die Yanks haben ihn. Diese Typen tun nichts lieber, als sich alles Mögliche in den Hintern zu schieben.«




  »Aber Sie wissen nichts über Brick Lane.« Taffy bereitete die Injektionsnadel vor. »Und auch nicht über das, was in Nummer Achtzehn geschah?«




  »Wann war das?« Mo blickte hoffnungsvoll auf die Spritze. »Vor ein paar Monaten oder noch früher? Nummer Achtzehn? Ist das am oberen oder am unteren Ende? Wir haben uns an diesem Tag eine ganze Menge Häuser vorgenommen. Sind direkt durch die Wände gegangen, so wie die Israelis es tun. Diese Typen sind richtig hart, nicht wahr?«




  Taffy drückte auf die Aufnahmetaste seines altmodischen Tonbandgeräts. »Und wann haben Sie festgestellt, dass sie hart sind?«




  »Nicht lange, nachdem es angefangen hatte. Ich sah mir gerade die Nachrichten an und verzehrte einen Apfel. Damals aß ich regelmäßig Äpfel. Natürlich waren sie nicht organisch gewachsen. Meinen Sie, dass hätte es bewirkt, Doc? Hat mich das so dumm werden lassen?«




  »Keine Ahnung. Sie wollen Sie immer noch wegen Mordes zur Rechenschaft ziehen, wenn es irgendwie geht.«




  Mo brach in schallendes Gelächter aus. »Ich habe seit Wochen keinen mehr umgebracht. Das ist kein Mord, das ist feindliches Kreuzfeuer. Sie wissen doch selbst, dass man es sich nicht leisten kann, einen Haufen Gefangene zu machen, wenn man in feindliches Gebiet eindringt. Da gibt es nur eins, was man mit ihnen tun kann. Ich war bei der S. A.S. nicht zur Kur, Doc. Obgleich ich zugeben muss, dass ich ein paar gesunde Gewohnheiten übernommen habe. Ich habe sie nie mehr abgelegt. Diese Typen waren wie Brüder für mich. Zwischen uns herrschte eine enge Verbindung.« Er wischte sich eine mannhafte Träne ab.




  »Wie haben sie es gemacht?«




  »Ach, mit irgendeiner Art Zertrümmerungsapparat. Sie hatten keine Ahnung, was sie benutzten. Ich war richtig sauer. Ich hätte damit viel mehr erreichen können. Aber wenn es ums Schießen ging, waren die Amerikaner schon immer lausig. Die schlechtesten der Welt, nach den Türken. Und die Türken haben immerhin eine Entschuldigung. Die meisten ihrer Gewehre und Kanonen sind über 500 Jahre alt. Zu ihrer Zeit waren sie jedoch absolut Spitze, das muss ich zugeben.«




  »Und wie wurden Sie geschnappt?«




  »Geschnappt?« Mo begann zu lachen. »Ich wurde nicht geschnappt. Ich bin den ganzen Weg von Watford zu Fuß hierher gekommen und habe mich selbst eingestempelt. Ich kannte die Leibgardisten. Dann machte ich mich auf die Suche nach meinem Buch.« Mit beiden Händen imitierte er den schönen Dreidecker. »Und als sie so weit waren, kamen sie und holten mich. Vom Piccadilly und Umgebung ist nicht mehr viel übrig, was? Es war kein so übler Spaziergang. Vom Leicester Square war natürlich auch nicht viel vorhanden. Diese ganzen Brände. Ziemlich heftig. Die verstopfen einem total die Nase mit ihrem Gestank.«




  »Was?«, fragte Taffy, der sich mit den Einstellknöpfen seines Tonbandgeräts beschäftigt hatte. »Einfach durch die Wände hindurch?«




   




  SECHSZEHN




  Get Yourself Another Fool




   




  JE MEHR DER TERRORISMUS




  ZUNIMMT, DESTO WICHTIGER




  WERDEN DIE SCHLACHTLUFTSCHIFFE




   




   




  »Sehr viel von der NASA-Technologie hat Eingang in unsere Entwicklungen gefunden«, erklärt Charles K. Lavan gegenüber POPULAR MECHANICS. Er ist der Leitende Ingenieur für fortgeschrittene Entwicklungsprogramme bei Lockheed Martin Naval Electronics and Surveillance Systems, Akron. Die Firma hat ein Höhenluftschiff entwickelt, welches Telefon- und Internet-Zugangstechnologie transportieren kann. Lavan leitet ein Team, das mit einer Konstruktion aufwarten kann, bei der am Rumpf angebrachte bürstenlose Gleichstrommotoren dafür sorgen, dass das Luftschiff immer in Position bleibt. Wasserstoff und Sauerstoff werden in hohlen Röhren der Schwanzkonstruktion gelagert – und es gibt eine ganze Menge zu lagern.




   




  Jim Wilson, Popular Mechanics. März 2002




   




   




  »Wir leben wieder in einem




  Albtraum der Gewalt«




   




   




  »Wir leben in einer bedrohlichen Welt, aber wir sind Briten, und wir kommen damit klar«, verkündete Mr. Herbert Morrison gestern Abend in Birmingham.




  Mr. Morrison ließ verlauten, dass die schlechte Nachricht aus Prag uns sozusagen wie ein weiterer Nackenschlag traf, ehe wir überhaupt Zeit hatten, die Bedeutung der Zahlungskrise zu begreifen. »Bei all unseren wirtschaftlichen Schwierigkeiten stecken wir plötzlich wieder in einem Albtraum der Gewalt, den wir, indem wir Hitler ausschalteten, ein für alle Mal gebannt zu haben glaubten.«




   




  News of the World , 14. März 1948




   




   




  Ein Hoch auf die Raketen




   




   




  Die von Washington am 20. August 1998 durchgeführte Maßnahme bewirkt, dass den Menschen im Sudan dringend benötigte Medikamente weiterhin fehlen.




  Der deutsche Botschafter im Sudan schreibt, dass »es schwierig ist, einigermaßen genau abzuschätzen, wie viele Menschen in diesem armen afrikanischen Land in Folge der Zerstörung der Al-Shida Fabrik sterben werden, aber die Zahl dürfte sich auf einige zehntausend belaufen.«




   




   




  Noam Chomsky, 9-11, Seven Stories Press,




  New York, Oktober 2001




   




   




  Das Ende des




  Sterling-Imperialismus




   




  Dieses Land ist nicht stark genug, um ohne die rückhaltlose und unmittelbare Unterstützung durch die Vereinigten Staaten in einen solchen Krieg einzutreten. Die Vereinigten Staaten erwarten aus alter Tradition, dass ihre Kapitalisten ihr Schicksal selbst in die Hand nehmen, und es bestand niemals die geringste Chance, dass sie für Mr. Attlee oder Mr. Churchill oder irgendwelche anderen britischen Interessen die Kastanien des Anglo-Iranischen Bündnisses aus dem Feuer holen. Die Amerikaner hätten in der Tat am Ende mit hineingezogen werden können, doch nur, wenn Abadan sich als das Sarajevo von 1951 erwiesen hätte. Die Moral ist genauso simpel. Wenn die Welt eine Chance haben soll, sich in Richtung Freiheit und Frieden weiterzuentwickeln, dann nur, indem sie begreift, dass wirtschaftliche Unternehmen in rückständigen Ländern nicht durch Waffengewalt gestützt werden dürfen. Die Rechtsstaatlichkeit bedeutet das Ende des Sterling-Kapitalismus, und Großbritannien akzeptierte diese Doktrin als bindend, indem es die Charta der Vereinten Nationen mit unterschrieb.




  New Statesman and Nation , 6. Oktober 1951




   




   




  »Sind Sie sicher, dass dies der geeignete Zeitpunkt für eine Flucht ist?« Una bediente die Steuerung des Co-Piloten, während Jerry seine schwere Djellabah abstreifte. Das Imperial Flying Boat der C-Klasse lag gewohnt ruhig in der Luft. Anständig gewartet, würde die Maschine ewig halten. Jerry atmete tief und erleichtert durch und erfreute sich an den vertrauten Details des Armaturenbretts und der strengen Ästhetik der Passagierkabine im Art-Deco-Stil.




  »Sie ahnen ja gar nicht, was das für mich bedeutet«, sagte er. »Ich war schon drauf und dran, den Abgang zu machen. Ich hätte niemals durchgehalten. Haben Sie denn nicht gesehen, dass ich immer weniger wurde?«




  »Ich vermute, sie suchen Ihre Mum.«




  »Gott weiß, Mrs. P. Ich mach das alles nur aus Fun.«




  »Das glaube ich nur, wenn ich’s selbst sehen kann.«




  »Annie Get Your Effing Gun?«




  Ein wenig mürrisch übernahm Jerry die Steuerung. Dieser Reim-Dialog erinnerte viel zu sehr an alte Zeiten. Das Flugzeug legte sich auf die Seite und kehrte nach und nach in seine ursprüngliche Lage zurück. Dem Qualm nach zu urteilen befanden sie sich noch immer irgendwo über Kaschmir. Jerry schwenkte nach rechts in Richtung Meer.




  »He, fliegt anständig!«, brüllte Major Nye aus der an Steuerbord gelegenen Toilette. »Ich habe hier einige Probleme!«




  Nebeneinander in bequemen Sesseln lümmelnd, gingen Taffy Sinclair und Mo Collier eine alte Zigarettenbildersammlung durch, die sie in einem der Gepäckfächer gefunden hatten. »Sieh dir das mal an!« Mo zeigte das Bild seinem neuen Freund. »Fifty Famous Chickens.«




  »Hören Sie mal«, sagte Jerry, schaltete den Autopiloten ein und nahm eine Tasse Russischen Tees von Mitzi Beesley an, die die Bar gefunden und sich in die altmodische Einrichtung verliebt hatte. Sie hatte bereits viel zu viele Cocktails gemixt, und ihr gingen allmählich die frischen Gläser aus.




  Jerry trank einen Schluck Tee. »Wie kommt es, dass wir früher so gelebt haben und heute so anders leben?«




  »Das hat damit zu tun, nach welchen Kriterien wir tauschen.« Una stand auf und strich ihren Rock glatt. »Aber Sie kennen mich ja. Die Volkswirtschaft war schon immer meine Achillesferse.« Sie schaute nach den Drinks, die leise klirrend auf der Theke der Bar standen. »Was ist dieser rosa Cocktail, Mitzi?«




  »Es soll ein Shirley Temple sein, aber ich habe vergessen, den Gin hinzuzufügen. Er ist ein wenig süß. Mehr wie ein altmodischer Trojan Horse.«




  Una legte die Finger um das Glas. Sie trank, verzog das Gesicht, ging zum Fenster und blickte hinaus. »Oh, wie ist das schön. Das türkisfarbene Wasser. Wo sind wir?«




  »Nun, es war Bengalen.« Major Nye kam aus der Toilette. Sein Haar war frisch gekämmt, und er hatte seinen Schnurrbart gebürstet. »Davon ist jetzt nur noch sehr wenig übrig, diese armen Teufel. Ich war dort als junger Mann stationiert. Ziemlich imposante Architektur. Kein reiches Land. Aber die Tiger waren grandios.«




  Er ging sich seinen Singapore Sling holen.




  »Was geschieht als Nächstes?«, fragte Mitzi aufgekratzt. »Entwickeln alle Tiger sich zu Fischen?« Ihr Verständnis für evolutionäre Zeiträume entsprang ausschließlich halbstündigen Fernsehdokumentationen. »Ich erwarte, dass die Leute ein paar wunderschöne Fischfarmen anlegen. Man weiß, dass sie aus ein paar Setzlingen und etwas Erde die tollsten Dinge zusammenzaubern können. Und dabei sind sie so durchgeistigt.«




  Als Mitzi sich in die Toilette geschlängelt hatte, zog Mrs. Persson die Jalousien herab und versuchte, den weiteren Weg zu suchen. Alles, was sie erkennen konnte, war ein Gewirr von Autobahnen, von einer erstaunlich bösartigen Macht zu unbenutzbaren Formen verdreht. Sollte sie am Ende dem Satan gegenübertreten?




  Sie trat sich selbst in den Hintern, weil sie sich von Jerry zu dieser Sache hatte überreden lassen. Sie war erneut seinem Charme verfallen. Nun, jetzt war es zu spät, um irgendetwas zu bedauern. Außerdem hatte sie doch im Großen und Ganzen ihren Spaß. Genauso wie einige Menschen prädestiniert waren für ungestörten ländlichen Frieden oder ständige Liebesaffären, waren andere prädestiniert für Krisen. Sie brauchten ständige Adrenalinschübe, sonst fühlten sie sich nicht wohl. Sie erinnerte sich allmählich wieder daran, wer sie war. Sie erinnerte sich an die feinen Geschmacksnuancen unterschiedlicher Lebern.




  »Lecker«, sagte sie.




  Jerry setzte seine Kopfhörer auf. Sein Schädel reflektierte die leisen Noten von Mose Allisons »Everybody’s Cryin’ Mercy«. Das Flugzeug schwebte elegant über das Wasser und scheuchte Reiher und andere Wasservögel auf. Er streckte die Hand nach der Reihe Schalter aus und begann sie in schneller, geheimnisvoller Folge hin und her zu kippen. Dann drehte er die Lautstärke seiner Kopfhörer so hoch, dass er nur noch Musik hören konnte.




  Sobald sie zurückkam, setzte Major Nye sich zu Mitzi an die kleine Bar. »Das Gleiche noch mal, meine Liebe, wenn Sie so nett sein wollen.« Er warf einen Blick auf die Uhr. » Tempus fugit, nicht wahr? Mit ein wenig Glück müssten wir bald da sein.«




   




  SIEBZEHN




  Last Train To San Fernando




   




  Schlussabrechnung




   




   




  Der ehemalige Vizepräsident Al Gore sagte heute, im Zuge des Krieges gegen den Terrorismus sollte man mit dem Regime des irakischen Präsidenten Saddam Hussein endgültig abrechnen.




   




   




  Washington Post , 12. Februar 2002




   




   




  Big Government




   




   




  »Dies wird ein Zermürbungskrieg«, sagte Mr. Davis während einer Begegnung mit einem seiner Neulinge über die Strategie der Republikaner in ihrem landesweiten Kampf gegen die Demokraten, »und wir verfügen über mehr Panzer, mehr Hubschrauber und mehr Soldaten als sie.«




   




   




  Rep. Thos. M. Davis III,




  Vorsitzender des Republikanischen Wahlkampfkomitees




  für die Kongresswahlen,




  New York Times , 3. März 2002




   




   




  Custers letztes Gefecht




   




  Der Krieg Israels gegen den palästinensischen Terrorismus gleicht aufs Haar dem Krieg der USA gegen Afghanistan.




  Ariel Sharon, 5. Mai 2002




   




   




  Das Öl und das Böse




   




   




  Anders als in Afghanistan gibt es dort keine oppositionellen Kräfte, die die schmutzige Arbeit erledigen können. Es ist kaum zu hoffen, dass die Elitetruppe der Republikanergarde… sich zum Verrat entschließt. Somit stehen wir vor einem Bodenkrieg, in dem bis zu 200.000 amerikanische Soldaten zum Einsatz kommen und der auf fast jeder Ebene von Mr. Bushs allmählich zerbrechender Allianz abgelehnt wird…




  Mr. Bushs Motive sind ziemlich trübe. Es geht ihm, natürlich, um die Erdölvorräte. (So gilt der Iran allein deshalb als »böse«, weil er, bestärkt durch eine demokratische Entscheidung, die Absicht bekundet, seine Erdölvorräte zusammen mit anderen Geschäftspartnern auszubeuten)… Es geht Bush um die Einrichtung einer Pax Amerika von Georgia bis zu den Philippinen. Und es geht um eine doppelte Moral.




   




   




  Mary Riddell, Observer, 3. März 2002




   




   




  Während das Flugboot über den Lagunen und den Wasserstraßen von High-Kalkutta kreiste, kam Professor Hira aus dem hinteren Teil des Flugzeugs nach vorne und setzte sich hinter Jerry in den Sessel des Navigators. »Ist das der Bootshafen?«, erkundigte er sich.




  Jerry setzte zum Landeanflug an.




  »Das gesamte Areal sieht verlassen aus«, sagte Una. »Wer hat Ihren Telefonanruf beantwortet?«




  »Ich habe nicht gefragt«, erwiderte Jerry und kontrollierte seine Instrumente. »Aber es klang wie ein Elefant. Könnte es Ganesh gewesen sein?«




  »Nicht sehr wahrscheinlich«, meinte Hira. »Nicht nach dem großen Knall. Aber es war eine tiefe Stimme, oder?«




  »Es muss mindestens ein Halbgott gewesen sein, so wie das Telefon vibrierte. Haben die nicht diesen Ort geschaffen?«




  »Nun ja, sie hatten wohl eine Vision, aber die Arbeit erledigten ihre treuen Anhänger. Ich bin mit diesem Mythen- und Legendenzeug nicht besonders glücklich. Ich finde, daran ist Hollywood schuld. Dort tut man nichts anderes, als die aggressivsten Bereiche der menschlichen DNS zu aktivieren.« Hira hatte zwar das Bombenattentat auf die Eisenbahn in Kaschmir überlebt, bei dem seine Mutter den Tod fand, aber er hatte seitdem jegliches Vertrauen verloren.




  Una legte dem alten Physiker eine besänftigende Hand auf den Arm. Er starrte jetzt zu Boden. Er hatte den Kontakt zu seiner eigene Metaphysik verloren und war sich nicht sicher, ob er sie jemals wiederfinden würde. Die Logik Einsteins hatte ihm sehr viel bedeutet. Aber nun erwies sich alles, worauf er sein Vertrauen setzte, als genauso enttäuschend wie alles, dem er glaubte entflohen zu sein. Oppenheimer hatte gewusst, was im Gange war. Aber es lag nicht in seiner Natur, sich zu beklagen.




  »Man kann eigentlich niemandem die Schuld geben«, sagte er. »Die Spekulanten sind allesamt nach Nanking umgezogen.«




  Sie kamen schnell herunter.




  Jerry zog die Nase hoch und spürte, wie die Schwimmer die glatte Wasserfläche berührten. Er nahm allmählich den Schub weg und betätigte die Querruder. Das Flugzeug schwankte ein wenig im Seegang, dann schaltete er den Motor wieder ein und steuerte auf den weißen Marmorpier zu.




  Der Kai war völlig verlassen. Die Reklametafeln, die Lagerhäuser, die wenigen Bürogebäude waren vom letzten Hurrikan schlimm gezeichnet. Um die Angriffe der Pakistani abzuwehren und um Kreuzfahrtschiffe anzulocken, hatte die letzte Regierung der Hindu-Nationalisten diese massiven Hafenanlagen und riesigen Kais aus Marmor erbauen lassen. Jeder Abschnitt war einer bedeutenden Gottheit geweiht. Doch die großen Messingstatuen waren den Elementen zum Opfer gefallen, als ihre Podeste unter dem wütenden Ansturm des Ozeans zerfielen und in die Tiefe gerissen wurden. Aus dem Wasser ragte der massige Kopf Ganeshs mit einem halben Ohr, einem Auge und einem Zahn. Alles war mit Algen und Treibgut bedeckt.




  »Er sieht nicht gerade glücklich aus«, stellte Jerry fest. Er selbst war in Hochstimmung.




  Er schaltete den Motor abermals ab und ließ diesmal das Flugboot zur Treppe in der Ufermauer treiben. Die Umgebung strahlte etwas Morbides, Unheimliches aus.




  Sie stießen leicht gegen den Pier.




  Professor Hira verließ das Flugboot als Erster und rannte die Treppe mit einem Haltetau in der Hand hinauf. Er schlang es mehrmals um die defekte Ankerwinde. Dann winkte er ihnen zu und trottete unter einem grenzenlos erscheinenden grauen Himmel auf die teilweise eingestürzten Überreste des Zollgebäudes zu. Una Persson stieg auf einen Schwimmer hinunter und streckte halbwegs elegant die Hand nach einem Eisenring aus. Gleichzeitig setzte sie den Fuß auf eine Stufe der Treppe. Gefolgt von Jerry und Major Nye machte sie sich zügig an den Aufstieg.




  Ein klammer Wind wehte über die verlassenen Kaianlagen, und Una schlug den Kragen ihres schwarzen Militärmantels hoch. Über ihr türmten sich graue Wolken und jagten über den Himmel. Jerry vergrub die Hände noch tiefer in den Hosentaschen. »Es ist kühl«, sagte er. War das wirklich das Ende des Empire?




  »Wer hätte das gedacht? In die Knie gezwungen von ein paar Wolkenbrüchen?« Die Amerikaner hatten an zu vielen Fronten einen riskanten Krieg geführt, jedoch wussten sie aus eigener Erfahrung, dass niemand das Wetter besiegen kann. Den Engländern war das schon seit Jahrhunderten klar. Vor allem wenn es Irland betraf.




  Major Nye drehte sich um. »Alles was laufen kann, geht an Land!« Er war jetzt beinahe fröhlich.




  In dem winzigen Kino kuschelten Mitzi und Mo Collier sich aneinander und sahen sich einen Seaton-Begg-Thriller an. In anderen Leben waren die Schauspieler seine guten Freunde gewesen.




  Gloria Cornish war nie sexier und eleganter gewesen als in ihrer Rolle der berüchtigten Mademoiselle Roxanne, G. H. Teeds interessantestem Charakter. Mo hatte das Buch gelesen und war ganz und gar nicht der Meinung, dass es eine gute Adaption war, aber die Szene machte ihm Spaß. Gefesselt in seiner Zelle sitzend und von einem unheimlichen Beduinen bewacht, hat Seaton Beggs Assistent Tink nicht die geringste Chance, doch dann erschien Roxanne, verkleidet als Tänzerin, um ihn zu retten.




  Gloria Cornish spielte die elegante Französin, und Sir Seaton Begg wurde, wie üblich, von dem charmant lässigen Max Peters verkörpert. Mitzi konnte sich nicht satt hören, wenn Mo mit seiner Freundschaft mit den Filmstars prahlte. Das war einer seiner reizvollsten Vorzüge.




   




  ACHTZEHN




  Not Dark Yet




   




  Sicherheitsprodukte




  für




  Sicherheitsprofis




  Smith & Wesson




  US-Qualität aus einem US-Unternehmen




  Handfeuerwaffen  Handschellen  Zubehör




  Smith & Wesson




   




  Kleinanzeige, Guns & Weapons, April 2002




   




   




  Eine Schmierenkomödie




   




   




  In 26 Jahren im Mittleren Osten habe ich noch nie so viele bösartige und einschüchternde an mich gerichtete Botschaften gelesen. Viele fordern jetzt meinen Tod. Und vergangene Woche folgte der Hollywood-Schauspieler John Malkovitch diesem Beispiel und erklärte vor der Cambridge Union, dass er mich am liebsten erschießen würde.




   




   




  Robert Fiske, The Independent, 19. Mai 2002




   




   




  MUNITION FÜR DEN




  DIENSTGEBRAUCH




   




  Polizeiorgane haben es heutzutage mit einer größeren Vielfalt von taktischen Situationen zu tun als je zuvor. Deshalb wird die TAP™ Munition von Hornady sehr schnell zu einem Standard, an dem sämtliche Munition gemessen wird.




  Hornady hat ein komplettes Programm von Gewehr-, Handfeuerwaffen- und Schrotmunition entwickelt, die sich durch Zuverlässigkeit, unglaubliche Präzision und vernichtende Durchschlagskraft auszeichnet.




   




  Kleinanzeige, Guns & Weapons for Law Enforcement , April 2002




   




   




  Colonel Pyat war Jerry nie jünger vorgekommen. Die Pelzmütze saß leicht schräg auf seinem Kopf, und er trug einen eleganten dunkelgrünen Mantel mit hellgrünen Schnürverschlüssen. Seine weite Hose hatte er in weiche Reitstiefel gestopft. Munitionsgurte zierten beide Schultern und hingen an seinem Sattel. Er hatte einen Säbel in der Rechten, rechts und links an der Seite je eine.45er Webley und einen Martini-Karabiner in einem Holster am Sattel. Außerdem hatte er an seinem Gürtel noch einen langen schwarz-silbernen Kosakendolch befestigt.




  Pyat war bei den Kanadiern schnell zum Hetman aufgestiegen, und als die Kosaken die Lagunen von Boston erreichten, führte er das Kommando über fünf Schwadronen und eine Reihe von Flugabwehrgeschützen. Sie wurden von arabischen Pferden gezogen, auf deren sattellosen Rücken die zerlumpten Jungen saßen, die sie in die Schlacht führten. Die Methode der kurzfristig angelegten Chausseen, die von den bengalischen Ingenieuren der Kosaken entwickelt worden war, konnte als geradezu genial angesehen werden.




  Mit seinem breiten, buschigen Schnurrbart sah der Colonel aus wie Josef Stalin persönlich, aber in seinen dunkelbraunen Augen funkelte ein Leben, wie Stalin es niemals kennen gelernt hatte.




  Er salutierte, während er auf seinem stämmigen Steppenpony herangeritten kam. Er steckte den Säbel in die Scheide und ließ den Blick über die überschwemmte Landschaft wandern. Sein bestens ausgebildetes Pony rührte sich kaum. »Mein lieber Monsignor Cornelius, seien Sie willkommen. Wie Sie wissen, haben Sie hier in der Neu-Ukraine Religionsgenossen, obgleich die meisten Angehörigen unseres Volks die älteren Rituale der Orthodoxen Kirche vorziehen. Dennoch, viele von uns sind pflichtbewusste Katholiken und würden die Gelegenheit zur Beichte sicherlich begrüßen.« Er war im gleichen Maße toleranter geworden, wie seine militärischen Erfolge zunahmen. »Ich habe Freunde in Rom, und Venedig. Und Sie?«




  »Nun, ich hatte welche.« Jerry war ein wenig verwirrt. »Rom, Mekka und Jerusalem wurden ausgelöscht, das geschah während der großen Initiative Präsident Guilianos. Und als sie das Alte Testament verboten haben, da war es ein Schlag gegen den Terrorismus. Und gegen die Absichten des Terrorismus.«




  »Ich frage mich, warum Polen gegenüber alle so tolerant waren.« Colonel Pyat gehörte nicht zu denen, die alte Feindschaften vergaßen.




  »Religion ist das Schießpulver der Massen«, sagte Erzbischof Beesley. Er wirkte riesig in seinen neuen griechischen Gewändern und trug einen falschen schwarzen Bart, der für ihn einige Nummern zu groß war. Er war, wie seine Freunde wussten, um den Mund mit Schokolade befestigt worden.




  »Nun, zumindest das Steinschlossgewehr.« Mrs. Persson war eine gute Reiterin, aber sie hatte für Pferde nichts übrig. Sie saß mit missbilligender Distanziertheit auf ihrem Reittier. Das schien das Pferd zutiefst zu deprimieren.




  »Die fortgeschritteneren Formen scheinen sie ein wenig kalt zu lassen.«




  »Türkei«, sagte der Bischof. »Da hätten wir ein Problem. Wie können wir die aus der Allianz herauslösen?«




  »Ach, das wird kein Problem sein.« Mrs. Persson klappte ihr Mobiltelefon auf. »Ihre Führungsriege besteht zum Teil aus fanatischen Eiferern, die auf das Gewehr und den Koran geschworen haben, das Blut christlicher Babys zu vergießen. Ich melde das nur schnell weiter nach New New Nova Washington.«




  Erzbischof Beesley gab einen kurzen, zustimmenden Rülpser von sich. Dann runzelte er ungehalten die Stirn. »Offenbar habe ich mir den Bart versengt. Das liegt nur an all den fremdartigen Speisen, mit denen ich vorlieb nehmen muss. All dieses Halva und so weiter.« Mit betrübter Miene holte er ein Glas kandierter Feigen unter dem Talar hervor. »Trotzdem, es ist ein Opfer für die Mutter Kirche, das man gerne bringt.«




  »Was die an Schikanen drauf hatte, hat mir immer gefallen.« Shaky Mo Collier, unter einem Arsenal Sturmgewehre und Raketenwerfer nahezu unsichtbar, führte sein Pferd zu der Gruppe herüber. Er äußerte sich nur widerstrebend. »Könnte mir mal jemand helfen? Ich komme nicht in den Steigbügel.«




  Jerry ließ den Blick über den Sumpf schweifen. Er hatte das Gefühl, dass dies der einfachste Teil des Feldzugs sein würde.




  Denn so weit sein Auge reichte, auf jedem kleinen Hügel, jeder mit Gras bewachsenen Erhebung, war die vereinte Kosakenhorde damit beschäftigt, Lagerfeuer anzufachen und Zelte aufzuschlagen. Sie lebten von dem, was das Land hergab. Sie hatten sich selbst den Spitznamen »die Heuschrecken« gegeben. Nachdem sie durchgezogen waren, gab es bei Wendy’s und Wottaburger nicht mehr viel zu holen, aber im Allgemeinen ließen sie Taco Bell und Jack in the Box unbehelligt. Jerry Cornelius fragte sich, wie lange ihr Siegeszug wohl andauern würde. Es gab keine Uneinigkeit mit Major Nye. Die fliegende Kavallerie war die Antwort auf in großer Höhe operierende Bomber, von denen die meisten sowieso keine Bombenladungen mehr mit sich führten, und Helikopter außer Gefecht zu setzen war nicht besonders schwierig. Aber was würde geschehen, wenn sie die tiefen Sümpfe erreichten? Es würde trotz allem nicht mehr lange dauern, bis New England total unter Wasser stand. Sie brauchten keinen Schwenk zum Meer zu vollziehen. Das Meer kam zu ihnen.




  Darüber war er nicht besonders glücklich. Bei diesem Tempo würde es Jahrhunderte dauern, um eine Infrastruktur aufzubauen, die gut genug war, um seine speziellen Bedürfnisse zu befriedigen. Die Filmindustrie machte schon jetzt nichts anderes als sich schnellstens in die Sherman Hills und nach Fort Davey Crockett zurückzuziehen. Wenn man Crocketts Geschichte betrachtete, war Jerry sich nicht allzu sicher, ob er sich in einem Fort sicher fühlen würde, das nach dem Helden von Alamo benannt worden war. Warum, so fragte er sich, hatten Amerikaner sich wegen eines »Anti-Amerikanismus« derart in Rage bringen lassen, während es ihnen offensichtlich nicht das Geringste ausmachte, anti-französisch oder gar anti-englisch zu sein? Speziell diese Sünde hatte er nie begriffen. Aber das war die Ironie seines Lebens.




  Er schüttelte unwillkürlich den Kopf, während er nach vorne sprengte, um sich mit Major Nye zu beraten. Alle Zeichen deuteten auf den Süden hin. Am besten ließen sie die Kosaken in ihrem Schwung bis zu den Stränden vordringen, während sie selbst sich absetzten und sicherere politische Verhältnisse suchten. Ihm war egal, was die anderen dachten, aber er war unterwegs nach Texas und würde nicht anhalten, ehe er den Rio Grande überquert hätte.




  »Sie wissen, was Sie in Texas erwartet«, sagte er.




  Mrs. Persson zügelte ihr Pferd neben ihm. »Nennt man Sie dort nicht noch immer den Raben?«




  »Wahrscheinlich in Baltimore«, klärte er sie auf. »Es wird wohl an der Kleidung liegen«, fügte er hinzu. »Sartor resartus, hm? Ich hab’s gerade noch mal gelesen.«




  Sie war tolerant, aber für ihren Geschmack war seine Erwähnung der alten Zeiten ein wenig zu sehr von Selbstmitleid geprägt. Gleich würde er in seine Satteltasche greifen und einen Stetson aufsetzen.




  »Ich begleite Sie bis nach Laredo«, sagte sie. »Aber ich möchte weiterziehen bis nach Guadalajara. Ich will dort jemanden treffen. Dann geht’s weiter nach Mexico City und von dort mit dem Flugzeug nach Rio. Nach all dieser Aufregung brauche ich ein wenig Portugiesisch.«




  Major Nye zupfte an seinem Schnurrbart. Seit er Erzbischof Beesleys Bart gesehen hatte, war er wegen seiner eigenen Gesichtsbehaarung ein wenig verunsichert und hatte Angst, dass sich irgendwelche Speisereste darin verfangen haben könnten. »Ich brauche nur bis Belize zu kommen, daher biege ich sobald nötig nach rechts ab. Dort wird es mir rundum gut gehen. Es ist mehr oder weniger immer noch britisch.«




  Jerry zügelte sein nervöses Pony. »Wir dachten immer, der Süden würde sich wieder erheben.«




  »Das mit dem Wetter ist wirklich seltsam.« Major Nye dachte voller Nostalgie an seine guten alten Monsunregen. »Haben Sie Probleme mit den Moskitos?«




  Jerry drehte sich um und suchte traurig nach der Quelle einer vertrauten Stimme. Aber es war nur seine Mutter gewesen, die er gehört hatte. Er unterdrückte einen Anflug von Zorn, der aus Selbstmitleid entstanden war.




  »Das Wetter ist wirklich seltsam«, sagte er. »Bei der spanischen Armada und bei der Luftwaffeninvasion von Großbritannien war es genauso. Kaum denkt man, man ist am Ende, schon kommen Wind oder Regen auf, und alles sieht gleich ganz anders aus. Manchmal muss man wirklich annehmen, dass es im Universum so etwas wie ausgleichende Gerechtigkeit gibt. Oder dass Gott ein Engländer ist. Diejenigen, die von der Großen Weltmaschine leben, werden am Ende von ihr niedergewalzt.«




  Sie alle sahen ihn mit einer Mischung aus Abscheu und Verwirrung an.




  »Sie werden doch wohl nicht bei uns die Prediger-Nummer abziehen, alter Junge?«, fragte Major Nye. Zu Lebzeiten seines Vaters hatte er in ihrem Dorf vier Vikare verjagt, die versucht hatten, ihre Predigten mit unerwünschter Tiefgründigkeit zu würzen. Zwei hatten Gott mit dem Wetter verglichen.




  »Ich hab etwas darüber im Telegraph gelesen.« Jerry wusste mittlerweile, wie man sich schnellstens aus einem englischen Schützenloch befreite. Aber er musste feststellen, dass er immer noch ein wenig eingerostet war, sonst wäre er gar nicht erst hineingeraten.




  Nichts von alledem, da war er sich sicher, hätte passieren können, wenn er als Kind mehr modernistische Literatur gelesen hätte.




  »Stören Sie sich nicht an ihm.« Mrs. Persson war überrascht über sich selbst, dass sie Jerry zu Hilfe eilte. Sie legte eine Hand auf seinen Arm, während er den Zeh anhob, um sich erneut gegen das Bein zu treten. »Er leidet unter einer Bombenneurose. Oder er hat darunter gelitten. Er hat die Augen seiner Mutter. Ich trinke ein helles Export. Mit sechs Buchstaben.«




  Während die anderen nachdachten, ergriff sie die Zügel des Pferdes und führte es weg.




  »Komm schon«, sagte sie. »Hier gibt es für uns nichts zu holen.«




  Jerry entspannte sich. Aus einer Satteltasche holte er seine kleine Ukulele heraus. Er würde eine Weile brauchen, um sie zu stimmen.




  Schließlich erblickten sie den ersten Kaktus. Das versetzte Shaky Mo in einige Erregung. Er musste auf zwei schießen, um sich zu überzeugen, dass sie echt waren. Sein Pferd war nachher mit hellgrünem Brei bedeckt. Erzbischof Beesley, der seinen Hut verloren hatte, aber sich immer noch seines falschen Bartes erfreute, presste seine fleischigen Hände auf die Ohren. »Du liebe Güte!«




  Major Nye lenkte sein Pferd neben ihn. »Zu laut für Sie, Vikar?« Er wandte sich zu Jerry um. »Na los doch, alter Junge. Singen Sie uns was vor.« Um ihn zu animieren, stimmte er mit seiner angenehmen, ziemlich hohen Stimme »A Four Legged Friend« an.




  Es würde noch eine Woche dauern, bis sie den alten Chisholm Trail finden würden.




  Als sie Oklahoma verließen, hatte Mrs. Persson sich an »South of the Border« und »Happy Trails« mehr als satt gehört, erst recht nachdem Jerry seine G-Saite verloren hatte. Aber selbst das war noch besser als Major Nyes nostalgische Version des Moore and Burgess Minstrels-Hits »I Am My Own Grandfather«:




   




  »And I have no hesitation, when I make this declaration,




  Not a nation in creation, can produce another man,




  In this trying situation, of relation complication,




  I invite investigation, introduce him if you can…«




   




  Ein Schatten glitt schnell über sie hinweg. Sie blickte auf. Sie hatte den kurzen Eindruck von etwas, das bereits mit der Bergkette am Horizont verschmolz.




  »Azrael«, sagte sie.




   




  NEUNZEHN




  Roll On Texas Moon




   




  FÜR TRANS-OZEAN-REISEN…




  Das SR/45 Langstreckenflugboot




   




  FÜR KRIEGSEINSÄTZE…




  Das SR/A1 Kampfflugboot




   




  Die zur Zeit in Produktion befindlichen, 80-120 Passagiere fassenden SR/45 Flugboote wurden umgebaut und stellen das sicherste, komfortabelste und ökonomischste Langstreckenverkehrsmittel der Welt dar.




  Das SR/A1, das erste düsengetriebene Kampfflugboot der Welt, vereint in sich sämtliche Funktionen eines landgestützten Kampfflugzeugs und bietet außerdem den Vorteil, dass es sich von leicht zu tarnenden Stützpunkten aus einsetzen lässt und von Rollbahnen gestartet werden kann, die durch feindliche Angriffe nicht unbrauchbar gemacht werden können.




  In allen Teilen der Welt bietet die Natur brauchbare Voraussetzungen für den Einsatz beider Flugzeugtypen.




   




  SAUNDERS-ROE




   




  Kleinanzeige, The London Mystery Magazine, Nr. 1, Januar 1950




   




   




  Die in England ansässige Firma Price Western Leather mag sich in den Vereinigten Staaten keiner großen Popularität erfreuen, doch an vielen Brennpunkten der Welt gelten die PWL Holster als höchst zuverlässige Ausrüstungsgegenstände. Amerikaner kommen nun in den Genuss, diese Qualitätsprodukte ebenfalls käuflich erwerben zu können, da PWL-USA einen eigenen Laden in Georgia eröffnet hat. Der für die USA zuständige Verkaufsleiter Ron Bunch hat mir kürzlich ein PWL-Produkt zum Testen zugesandt, und ich war auf Anhieb davon begeistert.




   




  MODELL 120TS




   




  Dies ist das originale PWL Covert Holster, das ohne Unterbrechung in dieser Form seit 1976 hergestellt wird.




   




  Dave Spaulding, Guns and Weapons For Law Enforcement , April 2002




   




   




  Das Ende des




  Sterling-Imperialismus




   




  In Abadan steht die Entscheidung unmittelbar bevor. Anstatt Soldaten in Marsch zu setzen, um unsere wirtschaftlichen Interessen durch den Einsatz militärischer Macht zu sichern, hat die britische Regierung den Sicherheitsrat angerufen und gibt sich einstweilen mit Dr. Moussadeks Ankündigung seines baldigen Rücktritts zufrieden. Mittlerweile haben auch die letzten britischen Erdölspezialisten Persien verlassen. Keine Regierung kann erwarten, dass sie in einer solchen Situation vor Kritik verschont bleibt, wenn sie nüchtern agiert und sich nach den herrschenden Gesetzen richtet, anstatt in einer öffentlichkeitswirksamen Geste Widerstand zu leisten oder Vergeltung zu üben… was eine unwürdige und in Bezug auf ihre Auswirkungen kurzsichtige Reaktion wäre.




   




  The New Statesman and Nation , 6. Oktober 1951




   




   




  Pig Alley Blues




   




  Mitten im Song scharrten zwei junge Schnösel mit ihren Stühlen, als sie aufstanden und hinausgingen. Ich schäumte innerlich vor Wut. Big Bill nahm mich beiseite. »Warum bist du sauer auf diese Kids? Was wissen sie schon von einem Maultier? Sie haben nie erlebt, dass ein Maultier unter ihren Händen gestorben ist… Als ich nach dem Zweiten Weltkrieg nach Europa kam, sah ich, wo all die Bomben vom Himmel gefallen waren und all die Menschen getötet haben. Was weiß ich schon von Bomben? Mir ist noch nie eine auf den Kopf gefallen. Die einzige Bombe, die ich jemals sah, habe ich im Kino gesehen. Genauso ist es mit den Kids und dem Maultier.«




  »Bill, willst du damit etwa sagen, dass wir etwas Schreckliches wie den Krieg erst am eigenen Leib erfahren müssen, um ihn voll und ganz zu verstehen?« Bill nickte. »Ich fürchte, so ist es, es sei denn, wir sind bereit, etwas aus der Vergangenheit zu lernen.«




  Studs Terkel,




  Begleittext zu Big Bill Broonzy, Trouble in Mind.




  November 1999




   




   




  »Ich hatte völlig vergessen, was ein multipler Orgasmus ist.« Mrs. Persson rollte sich zur Jalousie und öffnete sie einen Spalt. Jerry zündete zwei Shermans an. Der Geruch ihrer Körperausdünstungen hatte ihn wieder einmal total berauscht. Er fuhr mit der Hand über die weiche Innenseite ihres Oberschenkels. Es tat gut, diese muffigen Sümpfe New Mexicos hinter sich zu lassen. Es war sogar noch besser, das zurückzulassen, zu was Texas sich entwickelt hatte. Er war kaum jemals enttäuschter gewesen. Die Wolkenbrüche und die Hochwasser waren ein Katalysator für die Unmengen chemischer, nuklearer und menschlicher Abfälle gewesen – in der Vergangenheit das, womit Texas hauptsächlich sein Geld gemacht hatte. Etwas Unglaubliches entstand dort. Er pfiff ein paar Takte des Songs »Maybe It’s Because I’m A Londoner« und begriff gleichzeitig, wie dumm es von ihm gewesen war, von dort wegzugehen. Er reichte ihr die Shermans. Sie inhalierte den würzigen, unverfälschten Rauch.




  Von irgendwo aus dem fernen nördlichen Teil Ladbroke Groves drang das vertraute Jaulen einer Banning-Kanone herüber. Er hatte sich schon gefragt, wann die New Alliance sie wieder zum Einsatz bringen würde. Die Banning war auf Grund der Genfer Konvention verboten worden. Es war eine einzige Ironie, dass ausgerechnet Genf die erste größere Stadt gewesen war, die durch eine Banning ausgelöscht wurde.




  Die anhaltenden Vibrationen der Banning waren so vertraut, dass sie eine entspannende Wirkung auf sie ausübten, genauso wie der Klang der Meeresbrandung. Bässe und Trommeln. Sie konnten hören, wie die Gebäude mit planmäßiger Präzision in sich zusammenfielen. Ihnen blieb noch eine Menge Zeit. Bald würde die Banning verstummen, und wer immer sie einsetzte, würde einige Aufräumarbeiten durchführen müssen, während die Kanone neu geladen wurde. Sie gehörte nicht gerade zu den wirtschaftlichsten Waffen.




  Jerry schaute auf seine Uhren.




  »Wohin als Nächstes?« Er erkannte die alten vertrauten Gesichter in den Flecken und Fetzen der Tapete. Sie lagen in dem Bett, in dem seine Mutter gestorben war. Er fühlte sich darin geborgen.




  Sie begab sich ins Badezimmer und drehte probeweise die Dusche auf. Sie funktionierte noch. Una testete das Wasser auf schlimmere Verunreinigungen. »Ich denke darüber nach«, sagte sie und trat unter die Dusche.




  Jerry schlüpfte in seine Tarnkleidung. Er sehnte sich nach ein wenig Ruhe & Erholung, nach ein wenig Frieden, damit er sich wieder mal was Elegantes anziehen konnte. Ihm fiel ein, dass er vergessen hatte, seinen Anrufbeantworter abzuhören.




  Die erste Nachricht lautete: »Der Krieg ist endlos. Das Äußerste, was wir erhoffen können, ist eine kurze Unterbrechung der Kampfhandlungen. Ist Ihnen klar, dass Sie gefährlich unterbewaffnet sein könnten?«




  Es war eine elektronisch aufgezeichnete Werbebotschaft und klang irgendwie vertraut. Aber Jerry konnte sich nicht zusammenreimen, was sie wirklich anboten. Es gab nur noch eine zweite Nachricht, und auch die klang irgendwie vertraut. Auch sie hätte eine Werbung sein können. Eine weiterer obskurer Hinweis mit einer derart traurigen Stimme, dass Jerry annahm, sie verkauften Selbstmord-Sets für den Hausgebrauch:




   




  Now I pray every few hours,




  Mostly in the day,




  When I spot the shade




  I name my »Azrael«.




   




  » You hint at death«, I say,




  And your darkness offers me




  A taste of resolution,




  So let me name you »Azrael«.




   




  And if I name you »Azrael«




  I might translate my terror




  Into something else?




  So, »Azrael«, how can I stare.




   




  You in the eye to




  Maybe catch some clue




  About my future,




  »Azrael«, Before I die?




   




  »Ein Freund von dir?« Una war klug genug, nicht zu lange unter der Dusche zu bleiben. Sie rubbelte sich mit dem Handtuch kräftig ab. »Oder irgendein spinnerter Anwalt?«




  Jerry glaubte, die Stimme zu erkennen. Es war doch nicht etwa Taffy Sinclair, oder? Jemand älterer. »Seit einem Vierteljahrhundert hat mich niemand mehr Todesengel genannt. Es ist ziemlich schmeichelhaft. Meinst du, es wäre eine Anklage? Oder dass jemand sich verwählt hat?«




  »Das war ganz ordinäre Telefonwerbung.« Sie streckte die Hand nach der Wiederhol-Taste aus, dann überlegte sie es sich anders. »Es könnte auch eine Drohung sein.« Jerry glaubte, in ihrer Stimme einen eifersüchtigen Unterton wahrnehmen zu können. »Ich meine, keine persönliche. Sondern rein geschäftlich.«




  Jerry hatte dazu keine Meinung. Die Banning war verstummt. »Wir sollten uns lieber sputen«, sagte er. »Weißt du noch, welche Schmerzen diese Dinger verursachen können? Sie schütteln dich durch, stülpen das Innerste nach außen. Man kann sogar eine Zeit lang in diesem Zustand am Leben bleiben, das Gesicht dort, wo das Gehirn sein sollte, und mit herausquellendem Gedärm, das sich auf dem Teppich verteilt. Oder warst du das?«




  Wie immer mit Abscheu auf seine vulgäre Art reagierend, begann sie die Reißverschlüsse ihrer Gummikampfstiefel zuzuziehen. »Ich war in Mekka und Seattle.« Sie hielt sich die Nase zu und blies ihre Ohren durch, dass es knackte. Dann setzte sie sich den Schutzhelm auf den Kopf und schloss ihn im Nacken. Nun würde sie keinen Laut hören, bis ihre Empfänger eingeschaltet waren. Sie drückte die Atemventile leicht gegen ihre Brust, während sie über die leeren Kartons hinwegstieg und ihm einen zärtlichen Kuss zuhauchte.




  »Ich hätte niemals mit einem so guten Ende gerechnet«, sagte sie.




  Er reagierte gereizt. »Was ist das?« Er legte den Kopf auf die Seite.




  Sie sog schnüffelnd die Luft ein und ging durch das Zimmer zur Balkontür im hinteren Teil der verlassenen Wohnung. »War das beim letzten Mal auch schon da?« Sie blickten hinaus auf einen weitläufigen öffentlichen Platz mit Bäumen und Spielgeräten. »Sie haben da unten ihren Spaß. Sie verbrennen den Straw Jack. Man kann ihn schreien hören, mehr nicht. Er klingt fast menschlich, nicht wahr?« Im ungewissen Dämmerlicht des Morgens konnte sie die einheimischen Wilden um die Puppe tanzen sehen, während diese in der Hitze hüpfte und zuckte und knisterte. Im gleichen Maß, wie alles nach und nach zusammengebrochen war, worauf sie sich bisher hatten verlassen können, waren ihre Rituale und ihre Sprache primitiver und verzweifelter geworden.




  Una schaltete ihre Kommunikationseinheit ein. Jerry zwinkerte ihr zu und versteckte die Augen dann hinter seiner Schutzbrille.




  Sie nahmen den Kellerausgang, stiegen die Treppe hoch, sondierten die Lage im Elgin Crescent und rannten dann zur Bushaltestelle, während die Linie Fünfzehn sich in Bewegung setzte und in Richtung des Geschützlärms entfernte.




  Das Leben war nie süßer gewesen. Jerry war wieder ganz der alte.




   




  ZWANZIG




  I Shot The Sheriff




   




  £ 1000 pro Jahr für Peers auf




  Lebenszeit geplant




   




  100 neue Barone vor der Ernennung?




  Es steht jetzt ziemlich fest: Wenn die Gespräche über den Stand der Reformen im Oberhaus beginnen, durfte gleichzeitig auch bekannt gegeben werden, dass eine völlig neue Klasse von Peers geschaffen wird. Diese Peers werden auf Lebenszeit ernannt, und es werden 100, möglicherweise sogar 150 sein. Die Maßnahme hat zum Ziel, dass im Oberhaus auch diejenigen Teile der Gesellschaft vertreten sind, die sonst nicht über die Mittel und die Herkunft verfügen, um eine erbliche Peerswürde zu rechtfertigen. Diese Gespräche wurden auf höchster Ebene geführt, und es ist davon auszugehen, dass der König über den Stand der Verhandlungen stets informiert gewesen ist. Es wurde auch die Frage nach der Bezahlung dieser Peers auf Lebenszeit angesprochen, und soweit ich es habe aufschnappen können, steht ein Betrag von £1000 im Jahr im Raum – die gleiche Summe, die ein Mitglied des Unterhauses erhält.




   




   




  News of the World , 14. März 1948




   




   




  Was nun in Korea?




   




   




  In Wahrheit war die Entscheidung bei der Präsidentenwahl eine massive Demonstration des amerikanischen Volkes gegen den Krieg in Korea. Dies wird deutlich am überwältigenden Zuspruch für Eisenhower und dem vergleichsweisen Scheitern seiner republikanischen Partei.




   




  Daily Mirror, 7. November 1952




   




   




  Eine schwache Entgegnung




   




  Der Premierminister gewinnt von Woche zu Woche mehr an politischer Statur. Warum? Weil er ehrlich, intelligent und völlig frei von persönlichem Ehrgeiz ist. Dies sind Qualitäten, die die Briten lieben und zu würdigen wissen. Es war daher eine große Enttäuschung, feststellen zu müssen, dass sich Mr. Attlee zu fadenscheinigen Ausflüchten hinreißen ließ bei der Antwort auf Mr. Crossmans Frage, ob wir noch immer in einem militärischen Bündnis mit den USA stehen.




  Leader Magazine , 7. Dezember 1946




   




   




  Mo Collier war richtig trübsinnig. Er hatte Tage gebraucht, um London zu erreichen, und als er dort eintraf, existierte ein großer Teil der South Bank nicht mehr. Man hatte ihm eine Beteiligung an den Abrissarbeiten verbindlich zugesagt, und er hatte sich schon Gedanken darüber gemacht, wie er die Queen Elizabeth Hall mit vier entsprechend genau platzierten Sprengladungen in Schutt und Asche legen würde. Nach seinem Dafürhalten wurde nicht nach Regeln gespielt, die für alle galten. »Bannings sind einfach nicht fair«, beklagte er sich. »Sonst hätte es überhaupt keinen Sinn gemacht, ihren Einsatz zu verbieten.« Nach der Stadt in Kalifornien benannt, wo sie erfunden worden waren, hatten die Bannings die Gebäude zu Staub zerfallen lassen. Es war noch nicht einmal so viel wie ein auf Minigröße geschrumpftes Londoner Riesenrad übrig geblieben.




  »Man hat mir erklärt, in diesem Sektor richte sich alles nach einem Fünfundsiebzig-Jahre-Zyklus. Ich war sicher, noch mindestens fünf Jahre Zeit zu haben, mich darauf einzustellen. Es ist schwierig, damit fertig zu werden, Mr. C, da will ich ganz offen sein. Bei diesem Tempo werden Sie zunehmend Unterstützung für das Konzept geradlinig verstreichender Zeit finden, und das dürfte Ihre Pläne erheblich durcheinander bringen, nicht wahr?«




  »Ich habe keine Pläne«, sagte Jerry. »Zumindest jetzt nicht.«




  Mo fuchtelte mit seiner leeren MK2000 herum. »Ak – ak – ak – frum – frum – frum…«




  »O Gott, können Sie nicht wenigstens einen letzten Rest von Respekt bewahren?« Jillian Burnes, die transsexuelle Romancieuse, ordnete ihre Dusty-Springfield-Perücke mit affektierter Würde. Sie bedauerte, Mos Einladung angenommen zu haben. Das war ja noch schlimmer, als sich vorübergehend unters primitive Volk zu mischen. Sie blickte über die wenigen noch erhaltenen Ruinen hinweg, ohne sie bewusst zu sehen. »Natürlich gibt es nichts, womit dies hier zu bewältigen wäre. Noch nicht. Nicht in der Literatur. Ich bin mir noch nicht im Klaren darüber, was das für mich bedeutet. Wissen Sie, ich habe es noch nicht aufgenommen, noch nicht verarbeitet. Vielleicht könnte ich einen meiner fiktiven Charaktere damit konfrontieren und dessen Reaktion abwarten… Es ist eine schwierige Kunst, nicht wahr?«




  »Nicht wenn man das richtige Rüstzeug dafür hat, Jill, Schätzchen.« Mo zwinkerte und betrachtete bewundernd ihre Perlenkette. »Sind die echt?«




  »Natürlich«, sagte sie. »Dieses Kostüm ist original Salammbo, Mr. Collier, nicht irgendein billiger orientalischer Fummel. Ich wehre mich entschieden gegen Ihre versteckte Kritik.«




  Jerry musste zugeben, dass sie wundervoll gekleidet war, wie sie so dastand in Samt und Seide. Sie sah aus, als wäre sie direkt aus einem Melvyn-Bragg-Film von der Leinwand herabgestiegen. »Ist das ein Papagei in Ihrem Busen, oder freuen Sie sich nur, mich zu sehen?«




  Automatisch blickte Jill nach unten. Sie war, was diese Dinge betraf, ziemlich gehemmt.




  »Ich finde einfach, sie hätten es nicht tun sollen.« Mitzi Beesley war den Tränen nahe. »Ich habe diesen Ort geliebt. Ich bin damit aufgewachsen. Ich hatte ein Abonnement im National Film Theatre, als ich Studentin war.«




  »Aber Sie müssen zugeben, es war Mist«, sagte Jillian. »Es war ganz und gar totaler Mist, stimmt’s? Die Architektur war das Letzte, oder? Vom Bauhaus geklaute Ideen. Oder irre ich mich?« Sie hatte Mos anderen Kurzfilm gesehen und gab sich alle Mühe, die Kundige zu mimen. »Ist das live?«




  »Ich werde es nicht sinnlos vergeuden, wenn Sie das meinen.« Mo scharrte mit einem Fuß im Vibrationsstaub. »Der Beton war importiert. Anderenfalls hätte es mir um einiges mehr ausgemacht. Sie wünschen sich doch nur ein wenig mehr Respekt vor Ihren Vorfahren, richtig? Oder irre ich mich?«




  »Ich glaube nicht«, sagte Jillian. Sie hasste ihren Hang zu kleinen Männern. »Was für ein Song war das, den Sie gesungen haben?«




  »Ein ganz alter.« Er wusste, was im Gange war, und fing an, sie mit Tanzschritten zu umkreisen. »Er ist einige hundert Jahre alt. I’ve got gangrene, jolly, jolly gangrene. I’ve got gangrene to take away my life. I’ve got gangrene that’s black and gangrene that’s green and gangrene that’s a funny shade of white. Mein Dad hat es von seinem Großvater, der es sich bei jemandem auf der Krim gefangen hat, und der wiederum hatte es von irgendeinem russischen Typen, der meinte, er hätte es von seinem Großvater, der aus Frankreich stammte. So ist das wohl gelaufen.« Er sprach sehr akzentuiert, betonte jeden Vokal und Konsonant, fast einzeln, jeden für sich, weil er das offenbar für besonders schick hielt.




  Während sie in ihrem eigenen cockneygefärbtem Slang antwortete, inspizierte Jillian sorgfältig ihren Busen, während Mo auf den Fluss hinausblickte. Sie richtete ihr Seidenkleid. »Donnerwetter! Datt ist aber alt.«




  »Oh, ja.« Mo nickte langsam. »Es ist richtig antik. Ich ziehe das Antike immer dem Modernen vor, und zwar grundsätzlich. Sie nicht auch?« Das war sein Versuch, sich in Smalltalk zu ergehen.




  Er schaute dorthin, wo der Glockenturm des Unterhauses immer noch stand, praktisch um fünf vor zwölf von ein paar Traditionsbewahrern gerettet, die mit riesigen Kampfluftschiffen aufgetaucht waren und ein elektronisches Netz aufgespannt hatten, welches den Einsatz einer Banning für den Anwender zu einem unkalkulierbaren Risiko machte.




  Von den reflektierten Vibrationen vertrieben, hatten die Amerikaner sich auf den Fluss zurückgezogen. Ähnlich wie Rif-Clans auf einer Harka zogen sie es vor, heftigere Konflikte zu vermeiden und stattdessen die nächsten Mellah zu massakrieren, ehe sie in die Heimat zurückkehrten. Die Ranger hatten die Absicht, den Job zu beenden, den sie bereits beim ersten Mal in Oxford hätten erledigen sollen. Es waren noch alte Rechnungen zu begleichen. Erst vor ungefähr einer Stunde war der Klang ihrer jaulenden Merrimac-Maschinen verstummt.




  Während er sich sichtlich erholte, bot Mo Jillian Burnes seinen freien Arm an. »Wenn Sie genug gesehen haben, bringe ich Sie gerne zurück zum Fahrzeug.«




   




  EINUNDZWANZIG




  Sermonette




   




  HAIFA




  Die Haifa-Gruppe der Frauen in Schwarz




  trifft sich in der




  Shederot Ben-Gurion and Hagefen




  Freitag, 13–14 Uhr




  Kontakt: Dalia Sachs




  Männer sind herzlich eingeladen




   




   




  JERUSALEM




  Frauen in Schwarz




  Hagar (Paris) Square and junction of King George,




  Gaza, Ramban, Keren Hayesod, und Agron.




  Freitag, 13–14 Uhr




  Kontakt: Judy Blanc




   




   




  Nixons Vision vom Frieden




   




  Gerade wenn es besonders aussichtslos erscheint, treten Richard Nixons Hoffnungen auf einen Frieden am deutlichsten zutage. Während im Mittleren Osten schreckliches Leid herrscht und Vietnam immer noch eine blutende Wunde ist, werden in den Hinterzimmern des Weißen Hauses und des State Departments intensivere Gespräche als je zuvor über das geführt, was allgemein als eine neue Ära der Verhandlungen angesehen wird. Nixons vorherrschende Vision, dass er für die nächsten Generationen den Weltfrieden sichern will, erhellt seine häufig düsteren Tage in Washington und liefert ihm die Gründe, seine Leute darauf einzuschwören, kleinkarierte politische und bürokratische Streitigkeiten zu vermeiden. »Sie sollten Ihren Weitblick nicht verlieren«, sagte er einmal. »Behalten Sie stets das große Ziel im Auge.«




  Life Magazine, 25. September 1970




   




   




  Der Geist Amerikas




   




  Am 11. September haben sich unser Leben und unsere Nation für immer verändert. Wir stehen jetzt in einem Kampf um die Zivilisation an sich. Wir haben diesen Konflikt nicht gesucht und nicht gewollt. Aber wir werden ihn gewinnen. Und wir werden ihn auf eine Art und Weise gewinnen, die unseren Werten gerecht wird. Mehr als alles andere schätzt Amerika seine Freiheit – die Freiheit zu beten, die Freiheit, sich zu versammeln, und die Freiheit, unsere Träume zu verwirklichen. Dies sind die Freiheiten, die Amerika groß und gut gemacht haben.




   




  George W. Bush, 100 Years of Popular Mechanics , März 2002




   




   




  »Da wird der Hund in der Pfanne verrückt!« Präsident Ewell überprüfte seine Koordinaten. »Wir haben fast eine Meile gewonnen. Das kann doch nicht so schlecht sein, oder?«




  Jerry betrachtete die schadhaften Bildschirme. »Wenn die Recht haben, dann haben Sie die Grenzen der USA landeinwärts bis nach Rhode Island verschoben.«




  »Es ist ein Anfang.« Präsident Ewell sah ganz und gar nicht mehr jung aus. Sein Gesicht hatte eine seltsam fleckige graue Farbe angenommen, die an dünnen Kaffee erinnerte. Jerry fragte sich unwillkürlich, ob dieses Aussehen vielleicht von einer Art Lepra herrührte. In South New York hatte die Zahl der Erkrankungen rapide zugenommen. Als kurzfristig einer der Warlords die Kontrolle über dieses Gebiet innegehabt hatte, war versucht worden, Ärzte einzuschleusen. Doch die Medikamente hatten sich als wirkungslose Fälschungen erwiesen. »Washington hat es auch nicht an einem Tag geschafft.«




  Jerry fragte sich plötzlich, ob der alte Mann seine Haut gebleicht hatte. Er für seinen Teil konnte jetzt nicht erkennen, welchen Sinn das hätte haben sollen. Es gab schließlich 17 schwarze, selbst ernannte Präsidenten der Vereinigten Staaten, sowie weitere ungefähr 40 Latinos, Euros und Asiaten, von denen die meisten kleine Inselregionen von der Größe der Isle of Wight kontrollierten. Er blickte auf, als Prinz Lobkowitz die Zeltklappe zur Seite schlug und das Portapentagon betrat. »Gute Neuigkeiten, was?«




  »Wir sind im Begriff, New Jersey zurückzuholen.« Präsident Ewells Haut wechselte allmählich die Farbe, während Jerry ihn ansah. Es war ein Phänomen, das er seit Anfang der siebziger Jahre nicht mehr beobachtet hatte. »Bei diesem Tempo sind wir zu Ostern in Pittsburgh. Und an Thanksgiving essen wir unseren Truthahnbraten in Baltimore.«




  »Ist das nicht ein wenig optimistisch?«




  »Nicht wenn man über eine Banning verfügt.« Ewell zündete sich eine frische Selbstgerollte an.




  »Haben Sie eine Banning?«




  »Sie ist unterwegs.« Ewell sah Jerry augenzwinkernd an. »Aber nur, wenn Ihr cleverer Bruder durchkommt, nicht wahr, Monsignor Jerry?«




  Prinz Lobkowitz schürzte die Lippen. Jerry wusste sofort, wann sein alter Freund die Selbstkontrolle verlor. »Der Präsident erzählte mir, wie Alfred der Große mit den gleichen Rückschlägen zu kämpfen hatte, alles Mögliche den Bach runterging, er aber am Ende das Britische Weltreich gründete.«




  »Es hat eine Menge für sich, ganz von unten anzufangen«, stimmte Lobkowitz zu.




  Jerry verzog spöttisch das Gesicht.




  Eine kleinere Explosion ganz in der Nähe.




  Sobald Präsident Ewell seinen Spazierstock gefunden hatte, gingen sie nach draußen. Eine Granate hatte in der Lagune eingeschlagen und noch mehr Schlamm auf die Baracken und die mit Zeltplanen verhüllten Ruinen des Präsidentensitzes geschleudert.




  »Verdammt.« Ewell drückte sorgfältig seine Zigarre aus. »Wer zum Teufel ist das?«




  Jerry deutete über die mit Schaum bedeckte Wasserfläche. Zuerst hatte er angenommen, es sei der Glockenturm der Kirche, der aus dem Wasser ragte, doch diese Erscheinung bewegte sich auf sie zu und wurde ständig größer. Dann, mit einem Rauschen und einem Aufheulen von selbst gebastelten Atommotoren tauchte das U-Boot auf und durchbrach die Schicht aus Plastikflaschen, alten Milchcontainern, demolierten Computerteilen und all dem Abfall, der gewöhnlich auf den amerikanischen Gewässern sein ungestörtes Dasein fristete.




  Präsident Ewell grinste. Er sah die beiden Bannings, die am Geschützturm befestigt waren. Sie brauchten nicht abgedeckt zu werden. Das war bei ihrer Funktionsweise nicht nötig.




  »Ich glaube, Ihr Bruder hat es geschafft, Jerry.«




  Jerry sagte nichts. Er wartete, bis das U-Boot angelegt hatte. Während die Luke sich mit einem Zischen öffnete, seufzte er. Er hatte bereits den Lavendelduft wahrgenommen.




  Major Nye kletterte mit unsicheren Bewegungen aus der Luke und stand schließlich auf dem Deck. Er hielt sich krampfhaft an einem Geländer fest, während er mit einem weißen Taschentuch winkte. »Das mit der Granate tut mir Leid. Das alte Mädchen hat seine Schrullen. Wir dachten, wir hätten die Maschinen gestoppt. Die Bedienungsanleitung ging über Bord, während ich das Ausfahren des Periskops verfolgte. Ich hoffe, es wurde niemand verletzt.«




  Prinz Lobkowitz wanderte über den Strand, bis er an der Wasserlinie stehen blieb. »Ich nehme an, die Majestät erfreut sich bester Gesundheit.«




  »Nun, alter Junge, ganz unter uns, sie war niemals ein guter Seemann.« Hinter ihm kam der elektronische Flaggenstock mit ruckartigen Bewegungen hoch. Ein widerstrebendes Klicken ertönte, und der rostfreie Union Jack erschien wie ein Teetablett. »Wie ich annehme, sind Sie hier der diplomatische Repräsentant, oder nicht? Ich wünsche Ihnen einen schönen guten Tag, Monsignor Cornelius. Guten Tag, Präsident-General. Sie werden zweifellos verstehen, dass ich dieses Territorium im Namen seiner rechtmäßigen Herrscherin zurückfordere, unserer guten Königin, Gloriana der Zweiten. Und ich muss Sie bitten, von der Verwendung beleidigender Schimpfwörter, dem Einsatz von Waffen und der Behinderung der Gefolgsleute Ihrer Majestät abzusehen.« Er runzelte die Stirn, ging in Gedanken die einzelnen Punkte des Satzes noch einmal durch. »Ich glaube, das ist alles. Sind Sie nur zu dritt?«




  »Drei sind hier – und zehntausend kommen von Georgia herauf, bis an die Zähne bewaffnet mit Bannings und konventionellem Gerät. Siebzehn Merrimacs sollten ausreichen, um Sie aus dem Wasser zu blasen, Johnny Rotrock.« Ewell richtete seine Kleidung.




  »Vermutlich ja, Sir.«




  Jerry hatte niemals aufgehört, die innere Kraft Amerikas zu bewundern. Sie glaubten tatsächlich, dass sie es nur laut genug fordern und genügend Willenskraft aufbringen mussten, damit all das geschah, was sie sich wünschten. Selbst in diesem Moment ertappte er sich dabei, vollauf bereit zu sein, sich von Ewells Selbstbewusstsein anstecken zu lassen.




  »Bis dahin«, sagte Major Nye in fast schüchternem Tonfall, »haben Sie hoffentlich nichts dagegen, an Bord zu kommen. Wir müssen diese Ruinen noch ein wenig mit den Bannings bearbeiten. Es hat wenig Sinn, etwas Neues aufzubauen, ehe man für ein gutes Fundament gesorgt hat.«




  »Es ist eine Ewigkeit her, seit ich das letzte Mal auf so viel gesunden Menschenverstand gestoßen bin.« Präsident Ewell deutete eine Verbeugung an. Er erkannte auch auf Anhieb, wenn er mit einer tödlichen Realität konfrontiert wurde. »Und meine Leute hatten stets vor Augen, dass Großbritannien die Sklaverei 50 Jahre vor den Vereinigten Staaten abgeschafft hat.«




  Indem er darauf achtete, dass seine Hände trocken blieben, stieg der Präsident-General ins Wasser und watete zum Boot. Jerrys Interesse war geweckt. Der Rumpf war khakifarben gestrichen, doch die entstellenden Flecken hatten die gleiche Farbe wie die auf der Haut des Ex-Präsidenten.




  Ewell hatte seine kleine Ansprache noch nicht beendet. »Ich glaube, ich wäre mit mir viel mehr im Reinen, wenn ich nicht mehr wäre als vielleicht der Gouverneur einer kleinen Kolonie. Wenn ich etwas Überschaubares hätte. Wie Sie wissen, besitze ich gewisse britische Tugenden. Ich denke doch, dass dies einiges zählt.«




  »Oh, zweifellos, alter Junge.« Major Nye pflichtete ihm höflich bei. »Es ist ja nicht so, als wären Sie jemals ein Rebell oder so etwas Ähnliches gewesen.«




  Obgleich er froh war, dass die Farce ein so glückliches Ende gefunden hatte, musste Jerry unwillkürlich den Horizont absuchen.




  Es bestand immer die Chance, dass Frank sie alle überlistete und sein Versprechen einlöste.




  Präsident Ewell schwamm jetzt mit kräftigen Stößen in Richtung U-Boot. Major Nye warf ihm ein Tau zu. Er blickte zu den anderen hoch. »Wollen Sie nicht an Bord kommen, Gentlemen? Es könnte sein, dass hier gleich das große Summen einsetzt.«




  Jerry schüttelte den Kopf. »Das ist das letzte Paar anständige Schuhe, das ich besitze. Und man muss heutzutage doch ganz besonders auf seine Klamotten achten, meinen Sie nicht?«




  Prinz Lobkowitz zuckte die Achseln und machte sich auf den Weg zur anderen Seite der kleinen Insel. »Wir können wahrscheinlich die Merrimacs schnell genug in Sicherheit bringen.«




  Während Jerry Anstalten machte, sich ihm anzuschließen, erschien Trixie Brunner auf dem Kommandoturm.




  »Kommst du nicht zu uns, Jerry?«




  Der alte Attentäter schüttelte den Kopf. Er war nie scharf auf Macht an sich gewesen. Und heutzutage gab es nichts Interessantes, was man damit hätte anfangen können.




  Als Jerry zum Strand herunterkam, hatte Prinz Lobkowitz die Maschine gestartet. »Wenn wir ein wenig Glück haben, dann schaffen wir es in zwei Tagen quer über den Atlantik. Ich fürchte, es gibt nur Sandwiches. Der Mikrowellenherd streikt nämlich.« Sobald sie in ihren Sesseln Platz genommen hatten, schloss Prinz Lobkowitz die Kabine aus Silber und Platin. »Diese kleinen Dinger sind teuer, aber sie wurden gebaut, um eine halbe Ewigkeit zu überdauern. Kommen sie aus Frankreich?«




  »Ursprünglich ja«, sagte Jerry und startete den Rotor. »Aber unsere kommt aus China. Legen wir endlich los, Prinz. Je wärmer sie wird, desto schneller friert sie.«




  Er streckte sich und gähnte. »Es tut gut, wieder im alten Entropiekarren zu sitzen. Das Zuhause ist immer dort, wo das Herz ist.«




  Prinz Lobkowitz drückte auf den »Heidegger«-Knopf. »Sie waren schon immer ein Romantiker, Monsieur.«




   




  ZWEIUNDZWANZIG




  On The Road Again




   




  ES IST ZEIT, SICH ZU WEHREN!




   




   




  Es ist das Verbrechen, das diese Stadt quält – und wir geben Ihnen die Gelegenheit, sich dagegen zu wehren… Heute starten wir unsere DON’T-Kampagne, die Ihnen, den Lesern, die Möglichkeit verschafft, zurückzuschlagen gegen die Autodiebe, die jedes Jahr Tausenden von uns lästige Unannehmlichkeiten bereiten. Jede Woche bringen wir eine ganze Reihe von Artikeln und Features, in denen Empfehlungen ausgesprochen werden, was Sie tun können, um nicht zu den Opfern zu gehören. Außerdem erhalten Sie Hilfen, wie Sie dazu beitragen können, die Kriminellen zur Rechenschaft zu ziehen.




   




   




  Hostings and St Leonard’s Observer ,




  25. Januar 2002




   




   




  Wo kein Mullah weilt, dort ist




  das Paradies zu finden. Wo der Mullahs Zorn




  und wahnhafte Raserei und irres Toben nicht




  existiert, dort sind die Gefilde des Himmels.




  Von der Mullahs Wut und der Mullahs Eifer




  wird die Welt befreit, darum niemals mehr




  höret auf Fatwas und der Mullahs wahnsinnige Lehren!




   




  Dara Shikuh in Hasrat, Dara Shikuh, 139




   




   




  Dhu’l-Nun wurde gefragt: »Was bewirkt, dass ein Jünger eines Platzes im Paradies für würdig befunden wird?«




  Er sagte: »Man erlangt den Eintritt ins Paradies durch fünf Dinge: unerschütterliche Beständigkeit, unermüdliches Bemühen, Nähe zu Gott in einsamer Abgeschiedenheit und in Gesellschaft, die Vorbereitung auf den Tod durch das Treffen von angemessener Vorsorge für die Zeit im Jenseits, und dass man Rechenschaft über sich selbst ablegt, ehe man vor Gericht gestellt wird.«




   




  Attar: Tadkhkirat , 156




   




   




  »Ungeachtet der Wechselfälle des Schicksals, mit denen die Welt uns heimsucht«, Bischof Beesley tauchte seine von Ringen schweren Finger in eine Tüte Malteser, »brauchen wir keine Angst zu haben, jemals wieder dem Untergang entgegenzutreiben. Um unsere Wirtschaftssysteme zu erhalten, müssen wir reich sein. Fast jeder, der heute noch am Leben ist, ist reich. Es sind nur noch wenige von uns übrig. Daher haben wir auch weniger Bedürfnisse. Aber wir verfügen noch immer über Satelliten und leistungsfähige Empfangsschüsseln. Das ist verfügbarer Wohlstand. Unser Lebensstil, natürlich der Lebensstil derer unter uns, die am Ende überleben, wird lediglich vom nicht Vorhersagbaren bedroht. Die Mittagessen mögen noch nicht völlig gratis sein, Mrs. Persson, aber wenigstens brauchen wir nicht die Rechnung zu übernehmen.«




  »Noch nicht«, sagte Una Persson. »Nicht bevor ich die Gelegenheit hatte, mit meinem Freund abzukühlen.«




  Beesley kicherte. Als sein Gesicht wieder ernst wurde, sagte er: »Das geschieht hoffentlich niemals.«




  Da die Britische Eiszeit noch nicht ganz vorüber war, war Catherine Cornelius immer noch ein wenig blau. Immer wieder erklang ihr melodisches Zähneklappern. Es klang für Una wie »Mother of a Thousand Dead«, doch sie war eigentlich nie ein unkritischer Crass-Fan gewesen. Mit einer heftigen Geste strich Cathy ihr fahles Haar nach hinten. »Könnten Sie die Heizung höher stellen? Oder nicht? Hier sieht es ein wenig so aus wie im Lake District. Aber was sind all diese Glaskuppeln?« Sie schmiegte die Hände um eine Tasse Tee, die Una ihr reichte. »Ist Jerry noch hier? Nicht dass das von besonderer Wichtigkeit wäre.«




  »Natürlich ist das wichtig. Er hat Sie hergebracht.« Geradezu ekstatisch begeistert, mit ihrer verblüfften Freundin wiedervereint zu sein, zog Una ihren militärisch geschnittenen Mantel aus und legte ihn um Catherines Schultern. Sie trug die Überreste ihres alten Kampfanzugs. Sie entschuldigte sich für ihre äußere Erscheinung.




  »Ich finde, es sieht romantisch aus. Vor allem die Brandspuren.« Mit einem professionell freundlichen Lächeln auf den Lippen kam Mitzi aus der winzigen Kuppel mit der Bezeichnung BÜRO herausgeschossen. Sie erinnerte entfernt an die Grotte von Santa Claus. Mitzi hatte seit ihrer Rückkehr nach Westmoreland für Beesley in der Grasmere Boating Mall gearbeitet. Die klimatisierte William-Wordsworth-Kuppel zog immer noch eine beachtliche Zahl von Kunden an, vor allem während der Saison. Sie selbst trug ein Zunder-Claus-Outfit. Sie war eine bezaubernde Elfe in einem kunstvoll zerrissenen, zerfetzten Cheerleaderrock.




  Catherine spürte, wie sich eine weitere Arterie erwärmte. Ihr rechtes Bein. Das Blut strömte mit zunehmendem Elan. Sie atmete durch. Mit einiger Erleichterung hörte sie ein dünnes, melodisches Pfeifen. Eine Vene pulsierte rasch in ihrem linken Bein. Sie wusste, wer McCartneys »Give Ireland Back To The Irish« pfiff. Es war eine angenehme Abwechslung nach »Oliver’s Army«, das sie, seit sie die Eiszeit verlassen hatte, immer wieder hatte hören müssen. Selbst die Hunde hatten angefangen sich zu beschweren.




  Una blickte erwartungsvoll dem Neuankömmling entgegen, aber es war, wie Cathy wusste, nur Jerry. Er war mit Hilfe einer universellen Einlasskarte, die er bei einer Quiz-Show gewonnen hatte, hereingeschlüpft und stolzierte mit gezierten Bewegungen über die kleine Holzbrücke, um sie zu begrüßen. Die Wände ihrer Kuppel waren dunkel getönt zum Schutz gegen das, was ein solches grelles Gleißen auf dem Wasser des Deltas erzeugte. Bischof Beesley versuchte, mit Hilfe seiner manuellen Steuerinstrumente einige Justierungen vorzunehmen. Er war sich ganz sicher, dass er das Tor mit einem Filter versehen hatte. »Wie haben Sie uns gefunden?«




  Jerry zwinkerte Cathy zu. Die Atmosphäre wurde bereits besser. »Es macht dir hoffentlich nichts aus. Ich habe die Hunde draußen gelassen. Habt ihr möglicherweise einen elektrischen Zaun aufgestellt?« Er öffnete den Reißverschluss seines voluminösen Parkas. »Warm genug für euch?« Er wandte sich um und gab einer Gruppe Börsenspekulanten mit Filtermasken und Schutzbrillen, die auf der anderen Seite der Brücke warteten, ein Zeichen, indem er mit dem Daumen himmelwärts zeigte. Zögernd schickten sie sich an, die Brücke zu überqueren. »Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen.« Mitzi verteilte eilig Prospekte.




  Bischof Beesley fühlte sich durch diesen Gang der Ereignisse gestört, aber er hatte einen Job zu erledigen. »Ich hatte nichts dagegen, als Sie fragten, ob Ihre Schwester unsere Heizung benutzen dürfte«, sagte er, während er einen Mighty-Mars-Riegel von seiner Papierhülle befreite, »aber wir haben seit drei Uhr für reguläre Kunden geschlossen.«




  Mitzi schob sich in einer Wolke aus Haarspray und Eau de Cologne nach vorne. »Herzlichen Glückwunsch«, zwitscherte sie. »Tapfere Seelen auf der Suche nach Freiheit. Ich darf Ihnen zuallererst versichern, wie sehr ich Ihren Mut bewundere, sich den unbestrittenen Schrecken unseres sprunghaften Wetters auszusetzen. Aber jetzt, da Sie hier eingetroffen sind, werden Sie feststellen, dass es sich gelohnt hat, glauben Sie mir.«




  »Die freie Klimawahl ist die nächste große Freiheit.« Mitzi produzierte ein geradezu monstermäßiges Lächeln. »Sie können jede Kuppel wählen, die Ihnen zusagt. Ein persönlicher Urlaubsort. Sicherheit. Küste. Golfstrom. Wir stehen mit dem Hersteller in enger Verbindung und können Ihnen die Ausführung sämtlicher Arbeiten von den Sanitäreinrichtungen bis hin zur Himmelsgestaltung auf höchstem Qualitätsniveau garantieren. Das ist es, was unsere Preise so konkurrenzlos günstig macht. Es ist übrigens absolut sicher, die Atemgeräte und den Augenschutz abzulegen. In unseren Luxuskuppeln besteht nicht die geringste Gefahr für ein Leck. Auch dafür übernehmen wir die hundertprozentige Garantie.«




  Der Bischof verschluckte sich an seinem Mars-Riegel und hüstelte. Mitzi geleitete die Kunden weiter. »Und jetzt sollten wir dem hydroponischen Kräutergarten einen Besuch abstatten, um uns alle ein wenig in Stimmung zu bringen. Ich bin sicher, dass alle über die bedeutenden Vorgänger unserer Kuppel-Bewegung informiert sind. Nach der St Paul’s Cathedral und dem Dome of Discovery kamen der Millennium Dome, der am Ende für London so viel bewirkt hat, und der EnviroDome in Cornwall, der, bis zu seinem Zusammenbruch, ein wichtiges Element unserer traditionserhaltenden Landschaftspflege war.« Sie führte die Gäste an einer Reihe von strohgedeckten Lehmhütten vorbei, wo sie wohnen konnten, wenn sie wollten. »Wir nennen sie scherzhaft ›die Bruchbuden‹, aber sie sind natürlich von Grund auf modernisiert worden.«




  »Azrael«, sagte Una heiter und schaute hoch. »Azrael!«




  »Es besteht kein Anlass für derart unpatriotische Bemerkungen, junge Dame.« Beesley ordnete seinen Bart. Rot, weiß und blau passten wirklich nicht besonders gut zu seiner Haut.




  »Wir sollten uns alle bewusst machen, wo wir sind, okay? Gott hat uns viele Privilegien gewährt. Er hat uns mit diesen herrlichen Annehmlichkeiten belohnt, diesen Mutterleibern, diesen funkelnden Prachtstücken. Diese Securisphäre, diese Hemisphäre, diese königlichen Kuppel inmitten eines überkuppelten Ozeans. Wir brauchen nicht mehr die ungebärdigen Elemente zu fürchten. Die Zukunft ist nicht mehr ungewiss. Was einmal flach und eben war, ist jetzt rund. Aus der Nässe wächst die Kraft. Aus der Unordnung entsteht das Paradies.«




  Der Bischof legte den mit einem Zylinder bedeckten Kopf schief. Er wackelte mit seinem mit einer Gamasche bekleideten Bein. »Eine Kugel ist etwas für die Ewigkeit. Sie brauchen sich keine Sorgen mehr zu machen, dass es während Ihrer Parade regnen oder dass Ihre Fete im Wasser absaufen könnte. Globale Erwärmung? Globale Abkühlung? All das ist nicht mehr so wichtig, wenn man sich im Innern seiner paradiesischen Kugel in Sicherheit befindet, wo der Himmel so sonnig oder so grau ist, wie man es sich gerade wünscht. Denn es ist das heutige natürliche Klima, meine lieben religiösen Mit-Eiferer, in dem sich Gesellschaft und Wirtschaft widerspiegeln. Und wir müssen dafür sorgen, dass das unsere von einer Sorte ist, die ›Widerspiegeln‹ heißt. Diese lässt nämlich zu, dass wir uns selbst in voller Größe in ruhigen Wassern um unser Heim und im bestmöglichen Licht betrachten können.«




  Der Bischof warf einen leicht verzagten Blick über die weite Fläche des Sees. Es war klar, dass er und seine Tochter sich noch nicht vollständig ausgesöhnt hatten.




  Sie hielt sich in der Nähe und drehte die Lautstärke ihrer Lautsprecheranlage hoch. Er blickte grinsend zum Demonstrationszelt.




  Sie strahlte voller Wärme, gewinnend. »Die persönliche Kuppel bietet ihren Bewohnern das Höchstmaß an Freiheit und Sicherheit. Dank der Kuppeln sind lange, anstrengende Reisen ein Ding der Vergangenheit. Sie bieten einen Urlaub zu Hause. Schnee zu Weihnachten, Sonnenschein am 4. Juli. Für all jene, die Geselligkeit lieben, bieten wir eine Metro-Kuppel an, die groß genug ist, um kleine Städte aufzunehmen und ihnen Schutz zu gewähren. Aber offen gesagt, Freunde, sind die Zeiten der Ballungsräume vorbei. Heute wird die Selbstbestimmung der Kuppel großgeschrieben. Dies ist ein Tag des Fortschritts. Ein Tag, an dem wir aller Opfer des Terrorismus gedenken und unser Bemühen demonstrieren, alles dafür zu tun, dass solche Dinge nie wieder geschehen dürfen. Die Zukunft unserer ungewissen Sphäre ist die absolut kontrollier- und steuerbare Hemisphäre. By blurr and boosh our world’s restored, so on your knees and thank the Lord. Though floods and storms might roar and rain, you’11 be snug and warm as a rat up a drain.«




  »Das ist ja furchtbar«, sagte Catherine.




  »Es ist eine Hymne«, entschuldigte Mitzi sich. »Man muss die Musik dazu hören. Eine Orgel würde ihr mehr Würde verleihen. Mehr Klangfülle.«




  »Das kommt auf die Orgel an«, sagte Jerry. Er umarmte seine Schwester. Nach und nach nahm Cathy wieder ihre normale Farbe an. »Ich hatte mal eine dieser Hamptons, als ich noch bei The Deep Fix war, aber ich bin eigentlich nie richtig damit zurechtgekommen. Für meinen Geschmack hatte sie zu viele Register. Du weißt ja, dass ich es im Allgemeinen lieber einfach mag.«




  »Deshalb wird es am Ende immer so kompliziert«, sagte Catherine und ruderte mit den Armen. Ein letzter Hauch eisiger Luft entwich ihrem Mund und hing für einen kurzen Moment wie eine Sprechblase in der Luft. »Man versucht immer, alles auf etwas zu reduzieren, das man verstehen kann. Als Kind schlug man sich ständig mit Pi herum. Erinnerst du dich? Dad meinte immer zu uns, heute wäre es Pi, vielleicht auch morgen, aber Pi hätte keine große Zukunft. Und du hast bewiesen, dass er sich irrte, wie du es seitdem ständig getan hast. Du hast am Ende die Quadratur des Kreises geschaffen. Aber hast du deshalb Recht, Jerry?«




  »Ich bin nicht daran interessiert Recht zu haben. Mich interessiert, was geschieht. Es ist genauso wie mit den Reagenzgläsern.«




  »Ein wenig hiervon und ein wenig davon. Du hast zwei meiner Puppenherde hochgehen lassen und unsere Fenster zertrümmert.«




  »Aber ich habe rausgekriegt, was geschehen ist.« Mit einem Finger folgte er den Linien seiner nachgewachsenen Augenbrauen. »Die meisten Menschen versuchen alles anzuhalten, damit gar nichts geschieht. Ich tue alles dafür, dass die Dinge schneller ablaufen. Damit wir erfahren, was als Nächstes geschieht.«




  »Machst du dir keine Sorgen wegen der Kosten für die Menschen?«




  »Du meinst Steuern?«, fragte Jerry, »Sie gehören der Vergangenheit an. Das ist eine Lektion, die wir von diesen alten Amerikanern gelernt haben. Heutzutage suchen wir die Gegenseitigkeit. Die gelebte Anarchie. Grüne Lösungen. Kooperation. Man kann mich ruhig einen Radikalinski nennen. Oder einen Visionär. Aber so wie ich es sehe, kann man, wenn man es schafft, die Zukunft in den Griff zu kriegen, sie so schnell wie möglich in Gang setzen.«




  »Ich«, sagte Bischof Beesley, »ziehe es vor, das Beste zu erhalten und mich dem Schlechtesten zu stellen.« Er runzelte die Stirn. Er war sicher, soeben Mo Collier gesehen zu haben, wie er draußen mit einem Schnellboot unterwegs nach Huddersfield vorbeirauschte. Also war es dort, wo der kleine Bastard seine Munition kaufte. Und seine Drogen? Das wäre der springende Punkt.




  Una legte einen Arm um Cathy. Jerrys Schwester fröstelte wieder. »Du hast 45 Umdrehungen pro Minute gemacht, als du eigentlich mindestens 100 hättest machen sollen. Ich dachte, du wärest einfach nur alt geworden, oder irgendetwas mit deinen Wurzeln stimmte nicht. Für einen kurzen Moment befand sich alles in einem Zustand der Stasis. So viel zum Thema unsicheres Terrain. Was waren das für schlimme Jahre, rückblickend betrachtet. Nach 1980 glaubte ich, das verdammte Jahrhundert würde niemals zu Ende gehen. Und dann – Bingo!«




  Sie schauten hinaus auf die blühenden Inseln, die aussahen wie eine Ansammlung riesiger gläserner Eier.




  »Dennoch, jetzt ist alles okay«, sagte Jerry. »Ich meine, das Schlimmste ist vorbei, nicht wahr? Nicht mehr lange, und man kann wieder gefahrlos nach London.« Er hauchte gegen die Wand und wischte eine kleine Fläche des gekrümmten, durchsichtigen Schirms sauber. Von oben erklang ein schrilles Gekrächze, als ein Schwarm Möwen auf der glatten Außenhaut landete. Es hätten auch Tauben sein können. Er begann zu pfeifen. Die Welt war plötzlich viel heller.




  Die Zukunft hatte nie neuer ausgesehen.
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  Jazzanova streunte wieder herum. Er blieb die ganze Nacht fort.




  Wie ich später erfahre, haben sie ihn auf einem Baum gefunden. Also warte ich in seinem Zimmer auf ihn und erinnere mich daran, was er mir über sich erzählt hat. Als Kind ist er oft im Stadtpark auf Kiefern geklettert, um dort oben seine Comics zu lesen, Iron Man, Dr. Midnight. Ich schätze, er war so eine Art Träumer. Dann zog er nach Jersey und begann, seine Träume zu leben. Dort haben wir uns auch kennen gelernt, auf dem College.




  Sie bringen ihn wieder herein. Jazza sieht aus wie ein Heimchen, das jemand mit Tee braun gesprenkelt hat. Ich hasse seinen schlurfenden Gang. Seine Füße verlassen nie den Boden, als würden sie ständig in Pantoffeln stecken. Auch die mit dem Schirm in den Nacken gedrehte Baseballmütze, die er immer trägt, passt nicht gerade zu einem alten Mann, der Alzheimer hat. Er schlurft davon, um zu pinkeln, und ich kann hören, wie er sich mit seiner sprechenden Toilette zankt.




  »Sie haben versäumt, Ihre Medikamente einzunehmen«, rügt ihn die Toilette. Vermutlich hat sie seinen Urin analysiert.




  Jazzanova kann das nicht ausstehen. »Gottverdammt!« Er klingt betrunken und wütend, betätigt die Spülung, um die Toilette zum Schweigen zu bringen. Als er das Klo verlässt, meldet sich seine Brille zu Wort. »Elf Uhr fünfzehn«, sagt sie mit diesem durchdringenden dünnen Stimmchen. »Sie hätten Ihre Medikamente um neun Uhr und zehn Uhr dreißig vormittags einnehmen sollen. Gehen Sie zu dem blauen Tablett und nehmen Sie die Pillen aus dem grünen Röhrchen.«




  Man hat hier nie seine Ruhe. Der ganze Laden ist verkabelt und derart mit Überwachungssystemen voll gestopft, dass man sie summen hören kann. Jazzas Zimmer klingt, als würden überall Kolibris herumschwirren.




  Er blendet alles aus und lässt sich auf das Sofa fallen. Die Gehhilfen, in denen seine Beine stecken, werden nicht so heiß, wenn er sitzt. Dann starrt er ein paar Sekunden lang einfach vor sich hin, betrachtet seine Hände, als gehörten sie nicht zu ihm. Schließlich wendet er sich mir zu. »Was hältst du davon, wenn wir einfach auf ein Bier rausgehen, äh…«




  Er hat wieder einmal vergessen, wer ich bin. Ich kann das leichte Flackern in den Gläsern seiner Brille sehen, als sie eine Reihe von Fotos abruft und ihm meinen Namen zuflüstert. »Brewster«, wiederholt er, zuckt die Achseln und fügt hinzu: »Alles eine Soße.«




  Alles eine Soße. Das sagt er immer, wenn er so tut, als wäre er völlig entspannt und nicht einfach gaga. Jazza lebt immer noch auf dem Planeten Clubland, eine Million Jahre in der Vergangenheit. Vielleicht ist er glücklich dort.




  Aber er hat kein Geld.




  »Die Bar ist nicht geöffnet«, erkläre ich ihm. Ich halte ihm das blaue Tablett mit seinen Pillen hin. »Zieh dir eine davon rein, Mann. Die dröhnen gewaltig.«




  Anstatt eine zu nehmen, greift er sich gleich eine ganze Hand voll, und prompt reagiert das Tablett mit einem »Neeiiin!« Es hört sich an wie der Türsteher vor einem Club.




  »Scheiße«, sagt Jazza, schluckt aber trotzdem fünf von den Scheißdingern.




  Draußen vor seinem großen Fenster haben wir Spätsommer, es ist früh am Morgen, etwas neblig. Ein hübscher Ausblick, muss ich zugeben. Rasen, Bäume. Auch das Panorama ist verkabelt. Der ganze Laden strotzt nur so vor S. A.S. Schutz-aktivierte Sicherheitssysteme. Um uns reiche alte Säcke zu schützen.




  Einmal habe ich einen Jungen beobachtet, der über die Mauer auf unser Grundstück geklettert war. Ein harmloser kleiner Junge. Wahrscheinlich wollte er nur auf der Wiese spielen. Die Überwachungskamera entdeckte ihn, die Abwehranlagen schlugen zu. Sie beschossen ihn mit gepulstem Schall. Er griff sich an den Kopf und versuchte wegzulaufen, aber seine Füße knickten immer wieder ein. Jede Schallladung hat 150 Dezibel, und wenn man ihr ausgesetzt wird, kann man einfach nicht mehr klar denken. Er fiel auf die Knie, stand auf, fiel auf die Knie, stand auf, fiel wieder auf die Knie – bis das Personal ihn holte.




  Früher habe ich solche Sachen entwickelt. Software, die Gesichter erkennt. Jetzt erkennt sie mein Gesicht.




  Ich kehre in mein Zimmer zurück, und es stinkt wie in einer Müllgrube. In den Ecken liegen graue Haare herum. Es kotzt mich an, was ich für dieses Loch bezahle. Dafür könnten sie es wenigstens sauber halten. Es sollte schon seine Vorteile haben, ein alter Knochen zu sein.




  Ich drücke auf den Klingelknopf, und es meldet sich niemand. Ich drücke ihn wieder. Nichts passiert. Also baue ich mich vor dem Bildschirm auf und fange an zu toben. »Ich klingle, und niemand kommt, Mann!«, brülle ich. »Ich könnte gerade einen Herzinfarkt haben und hier oben sterben! Wenn ich das der Presse melde, könnt ihr euren Laden dicht machen! Wenn ihr nicht bald reagiert, reiße ich euch den Arsch auf!«




  Ungefähr eine Dreiviertelstunde später taucht der Junge endlich auf. Er bewegt sich wie in Zeitlupe, lehnt sich mit dem Rücken an die Wand, die Arme vor der Brust überkreuzt. Ich weiß nicht mal mehr, aus welchem beschissenen Land er kommt, aber ich kann sehen, was in ihm vorgeht. Er hat diesen fiesen, griesgrämigen Gesichtsausdruck, den man sich aneignet, wenn sich niemand einen Dreck um einen schert und man sich fragt, warum, zum Teufel, man sich anders verhalten sollte.




  Mittlerweile bin ich selbst ziemlich angefressen. »Wenn ich das nächste Mal klingle, setzen Sie gefälligst sofort Ihren Arsch in Bewegung.«




  »Tut mir Leid, Sir.« Sein »Sir« klingt so, als wäre es in seiner Muttersprache das Wort für Hund.




  »Scheiße, was ist los mit Ihnen?«




  »Nichts, Sir.«




  Ich suche nach einem Knopf bei ihm, den ich drücken kann. Sie wissen schon, wenn jemand Sie einfach ignoriert, machen Sie ihn wütend, und mit etwas Glück finden Sie dann heraus, was Sache ist.




  Also beleidige ich den Burschen. »Sprechen Sie Englisch?«




  Keine Reaktion.




  »Ist verdammt schwer, Trinkgeld zu kriegen. Oder kein Trinkgeld. Wollen Sie kein Trinkgeld?«




  Seine Arme schießen vor wie Springmesser, sein Kopf schwingt hin und her wie eine Laserkanone, und aus seinem Mund quillt ein Wortschwall wie aus einer TV-Dreckschleuder.




  Ich habe tatsächlich den Knopf bei ihm gefunden.




  Als er endlich aufhört, auf Albanisch oder Mongolisch – oder welche Sprache auch immer es sein mag – zu fluchen, höre ich ihn krächzen: »Ich sowieso kein Trinkgeld!«




  Das ist es also. Niemand gibt ihm Trinkgeld.




  Die Arschlöcher, die diesen Laden betreiben, bezahlen das Personal nicht. Man muss jedem hier Trinkgeld geben, den Schwestern, den Putzern, den Ärzten, der Bedienung. Sollten die Toiletten noch intelligenter werden, müssen wir auch ihnen demnächst was zustecken. Und die Heimleitung sorgt dafür, dass man das auch tut. Das gehört zu den Dingen, die ich an diesem Drecksloch am meisten hasse. Ständig schickt man uns kleine Überweisungsformulare. Die beschissenen Formulare erscheinen überall, auf dem Computer, in der Glotze, in der Mikrowelle, in den Brillengläsern. Und sie sprechen mit so grässlich zwitschernden dünnen Stimmchen: »Bestimmt möchten Sie dem Personal Ihre Dankbarkeit bezeugen.«




  Das Leben hier kostet hundert Riesen im Jahr, und Trinkgelder zahlt man angeblich freiwillig. Das macht noch mal rund hundertfünfzig pro Woche. Und ich achte darauf, stets zu zahlen, weil ich möchte, dass die Typen springen, falls ich krank werde oder irgendwas passiert.




  »Kein Trinkgeld?«, frage ich ruhig, um sicherzugehen, dass ich das richtig verstehe. »Ich zahle Ihnen Trinkgeld, Mann.«




  Ich muss in Erfahrung bringen, wie dieser Typ heißt. Man kann sich nicht vernünftig mit jemandem unterhalten, dessen Namen man nicht kennt. Meine Brillengläser spulen die Fotos des gesamten Personals durch, und schließlich entdecke ich ihn. Nur eine bestimmte Stelle in meinem Gehirn anstoßen, und ich brauche den Typen nicht nach seinem Namen zu fragen. Die Brille verrät ihn mir.




  Der Junge heißt Joao; er stammt aus einem Teil Indonesiens, in dem man Portugiesisch spricht.




  »Joao? Entschuldigung. Es tut mir Leid. Ich bezahle. Wirklich.«




  Er steht da, sein Brustkorb hebt und senkt sich, als würde er Gewichte stemmen.




  »Joao? Ich zahle Trinkgelder. Kommen die nicht bei Ihnen an?«




  Der Junge ist so wütend, dass ihm die Sicherungen durchgebrannt sind. Er starrt mich finster an und blinzelt.




  »Kommen Sie, ich zeig’s Ihnen«, sage ich.




  Ich versuche, ihn zu meinem Rechner zu schieben, berühre ihn nur leicht am Arm, und er stößt mich einfach weg. Einen Moment lang befürchte ich, er würde mir eine reinhauen. Also spreche ich sanft und leise. »Hey, Mann, ganz ruhig, okay? Ich zeig’s Ihnen.«




  Ich rufe meine Dateien auf. Da, sieh selbst! Die ganzen Abbuchungen. All die Trinkgelder, die ständig für jede Kleinigkeit rausgehen. Ich zeige auf die Beträge auf dem Bildschirm. Überweisungen direkt von meinem Konto.




  Der Junge blinzelt und massiert sich das Gesicht mit beiden Händen. Ich frage mich, ob die Leute in seiner Heimat überhaupt lesen lernen.




  »Ich krieg nichts!«, brüllte er plötzlich. Er wirft die Hände in die Luft und schüttelt wild den Kopf. Aber ich kann sehen, dass seine Wut jetzt nicht mehr mir gilt.




  Mittlerweile ist mir selbst ganz übel, als wäre das Hühnchen, das es gestern zum Essen gegeben hat, mit Salmonellen verseucht gewesen. Verdammte Scheiße, denke ich. Wir haben es hier mit einem Fall von Trinkgeldklau zu tun.




  Irgendwo schöpft irgendwer – vermutlich einer dieser hippen Ärzte, der mit der Ratenzahlung für seinen neuen Swimmingpool oder seine Rechtsschutzversicherung im Rückstand ist – die Trinkgelder des Zimmerpersonals ab.




  Ich könnte mich beschweren und die Polizei rufen. Könnte ich. Aber ich verzichte darauf. Ich habe meine Gründe. Sie verstehen?




  »Wie lange bekommen Sie schon kein Trinkgeld?«, erkundige ich mich.




  Er sagt es mir. Es sind Monate. Jetzt wird mir klar, warum er nicht gerade scharf darauf ist, hinter mir herzuputzen. Ich fordere ihn auf, sich zu setzen, und schenke ihm einen Whisky ein. Das wird eine Weile dauern, und ich möchte, dass er ganz genau begreift, wer ihm sein Geld wiederbesorgt hat.




  Nämlich ich. Hier und heute. Der Brewster.




  Ich rufe meine Kontaktperson an. Ein zähes altes Luder namens Nikki, die es echt drauf hat und noch draußen auf freiem Fuß ist. Sie hat ein großartiges Kodierungsprogramm installiert. Wir führen ein fiktives Gespräch über ihren neuen Bungalow, das eine Tarnung für einen verdeckten Download ist. Das Ganze erscheint als eine Telefonverbindung und spielt dann eine Nummer aus einem nostalgischen TV-Sender ab. Ich lehne mich zurück und sehe mir etwas an, das ein altes Britney-Spears-Video zu sein scheint.




  In Wirklichkeit ist es kein Video, das können Sie mir glauben. Ich kann hier nichts tun, das auch nur annähernd so aussieht, als wollte ich mich irgendwo einhacken. Wir werden ständig beobachtet. Angeblich für den Fall, dass wir plötzlich krank werden, aber – hey! – wozu muss deshalb alles ausgeschnüffelt werden, was wir in unsere Tastaturen tippen? Wer hier hacken will, darf dazu nicht die Hände benutzen. Nichts darf so erscheinen, wie es ist.




  Ich lächle dem Jungen zu und deute mit einem knappen Nicken auf die Kameraaugen, die Brillen, den Fernseher, den Computer… auf all die Überwachungssysteme. Und der Junge ist echt cool. Er kann nicht vernünftig Englisch sprechen, aber er kapiert, was ich hier mache. Zum ersten Mal erhalte ich ein Lächeln von ihm. Er kichert und hebt das Whiskyglas. »Z24!«, sagt er. Ah, das ist die Sprache der Kids.




  »Geile Nummer!«, erwidere ich. Das ist meine Sprache. »Du stehst auf Britney, was?«




  Der Junge hat’s geschnallt. Er weiß ganz genau, was abläuft. »Britney… Whitney… ganzer alter Kram.« Er schmunzelt, nickt und schüttelt den Kopf. »Ich Fan, großer Fan!«




  Ich weiß, was er denkt. Dass dieser alte Knacker da ein linkes Ding abzieht. Dass dieser alte Knacker ihm sein Trinkgeld wiederbeschafft.




  Die Mikrowelle klingelt, als wäre mein Essen fertig, nur dass es nicht um Essen geht. Ich setze die Brille auf, befestige den Transcoder daran, und plötzlich verwandelt sich Britney in eine Aufstellung der Firmenkonten. Allerdings nur, wenn man den Bildschirm durch die Brille betrachtet.




  Ich sehe sehr deutlich, wer da ein paar Gelder des Jungen abgeschöpft hat.




  Mein ärztlicher Betreuer. Der ehrenwerte Dr. Curtis. Also ziehe ich die Kohle von ihm ab und transferiere sie auf das Firmenkonto des Jungen.




  Von wo aus sie jederzeit auf sein Privatkonto weiter überwiesen werden kann.




  »Geile Nummer!«, sagt der Junge.




  Der Opa hat den Jackpot für ihn geknackt.




  Als Nächstes rufe ich Dr. Curtis an.




  »Sie sind ein Scheißkerl, und die Niedertracht steht Ihnen ins Gesicht geschrieben!«




  Dr. Curtis lehnt sich zurück. Er sieht wie ein Mann aus, dem man gerade einen ziemlich schlechten Witz erzählt hat. Hinter ihm erstreckt sich eine Phalanx von Bildschirmen. Einige davon zeigen aktuelle Innenaufnahmen von Bewohnern dieser Institution.




  Sie müssen verstehen, wenn Sie alt sind und hier landen, gibt das den Betreibern das Recht, Sie buchstäblich bis ins Mark zu durchleuchten.




  Sie sind ein Patient.




  Ich gehöre zu den schwierigen Patienten. »Kann sein, dass ich achtzig Jahre alt bin, aber ich kann Sie immer noch auffliegen lassen!«




  Er hebt die Brauen, seine Augen sind ausdruckslos. »Ich könnte Ihnen jederzeit etwas verordnen, um all das aggressive Testosteron in Ihrem Organismus zu neutralisieren. So unvorteilhaft im Alter.«




  Ich hasse ihn. Wirklich. Mit den meisten Leuten komme ich gut klar, aber Curtis würde ich etwas antun, wenn ich könnte. Er hat meine Eier in der Hand und kann zudrücken, wann immer er will.




  »Hören Sie, Curtis, Sie haben unsere Trinkgelder weggehackt. Glauben Sie, dass es dem Personal nicht auffällt, wenn es kein Geld bekommt? Ich weiß, dass wir alle ein Haufen seniler alter Käuze sind, aber selbst wir merken, wenn man uns die Arsche nicht mehr abwischt, weil das Personal seine Kinder nicht ernähren kann. Lassen Sie die Finger von unseren Trinkgeldern, Arschloch!«




  Der gute Doktor schnaubt. »Ich fürchte, ich habe meine Unkosten.«




  »Ja, und die haben alle Titten.«




  »Und ohne die Trinkgelder hätte ich nur noch eine andere Einkommensquelle.« Curtis beginnt zu lächeln. Es folgt eine lange Kunstpause, als käme jetzt seine wichtigste Szene in diesem Stück. Er spitzt die Lippen zu einem kessen Küsschen. »Sie.«




  Was für ein Schauspielschüler. Er ist eine Pfeife. »Wenn mein Konto leer ist, hacke ich Ihres.«




  Nein, das wird er nicht tun. So leicht geht das nicht. Aber er hat einen wunden Punkt getroffen. Die Schwachstelle, auf der alles beruht. Mit der ich Tag für Tag leben muss und die mir schwer zu schaffen macht.




  Ich kann nicht ohne Hilfe gehen. Mein Junge ist arm. Ich brauche hundert Riesen im Jahr.




  Also besorge ich sie mir von den Konten anderer Leute. Okay?




  Curtis ist mein Arzt. Er weiß alles, was ich tue. Ich muss ihm einen Anteil abtreten.




  Oft träume ich davon, Dr. Curtis mit einer Gummimaske auf dem Gesicht und umgedrehter Baseballmütze nachts auf den Rasen zu stoßen, so dass die Kameras ihn nicht erkennen und als Eindringling einstufen. Dann würde er eine Ladung gepulsten Schall verpasst kriegen. Er würde mit Mikrowellen bestrahlt, bis sich sein ganzer Körper so anfühlt, als würde er von heißen Glühbirnen versengt werden. Damit auch sein gottverdammter glatt rasierter, tätowierter, schicker, dicker kleiner Arsch einmal spürt, wie es ist, arm und hungrig zu sein. Wie es sich anfühlt, wenn man über unsere Grundstücksmauer klettert und damit irgendwelche Abwehrmechanismen aktiviert.




   




  All das passiert noch vor dem Mittagessen. Es ist ein ziemlich ereignisreicher Tag. Warten Sie’s ab, er wird noch ereignisreicher werden.




  Wir haben Samstag, und an diesem Tag besucht mich Bill immer. Ich gehe ins Solarium und warte, und danach warte ich noch etwas länger. Heute kommt er nicht.




  Zeit vergeht. Schließlich rufe ich ihn an, um eine Nachricht zu hinterlassen. Ich möchte nicht weinerlich klingen, also bemühe ich mich um einen munteren Tonfall. »Hey, Billy, hier ist dein Dad. Alles bei mir cool, ich hoffe, bei dir läuft auch alles gut.«




  Danach sitze ich einfach rum. Ich möchte nicht so ein alter trauriger Sack sein. In der Zeitung lese ich, dass der Kongress die Steuersätze ändern will, um die Belastung der jüngeren Steuerzahler zu senken. Großartig, danke auch.




  Ich kehre in Jazzas Zimmer zurück, und schauen nach ihm. Es ist erst Nachmittag, aber er schläft wie ein Baby.




  Jazza war einmal so cool. Es ist gut, wenn man jemandem um sich hat, mit dem man früher in der gleichen Gegend lebte. Selbst wenn er einen nicht mehr erkennt.




  Damals kamen wir auf die Idee, eine Rakete zum Mars zu schicken. Wir bauten sie eigenhändig, fuhren nach Nevada und schossen sie ab. Sie flog in den Himmel, und für eine Weile war es wie 1969, eine Zeit voller Hoffnung.




  Wir machten so was Ähnliches wie Musik, gründeten unsere eigene Firma, entwickelten ein paar Computerspiele, nannten uns »Fighting Fit« und verkauften die Firma. Wir betrieben Datenklau und teilten uns eine Weile dieselbe Freundin. Nachdem wir das ganze Geld verloren hatten, plünderten wir dieselben Konten. Amateurraumschiffe werfen nun mal keinen Gewinn ab.




  Schließlich beschloss ich, bürgerlich zu werden, und stieg in die Sicherheits-Software ein. Eine Zeit lang führte ich ein solides Leben. Jazza nicht. Hin und wieder besorgte ich ihm einen Auftrag, den er als freier Mitarbeiter erledigte. Als Bill aufs College ging, sah ich nach, was Jazza so trieb. Er saß mit fünfzig immer noch hinter einem Mischpult, trug eins dieser schreiend bunten Hemden, die ständig das Motiv wechseln, oder erzählte den Freaks, welche angesagte Musik er gerade in der Mache hatte.




  Ich hacke auch Jazzas Rechnung. Sonst würde er jetzt draußen auf der Straße sitzen.




  Eine Weile bleibe ich bei ihm, nur um mich zu vergewissern, ob alles mit ihm okay ist oder ob er irgendetwas braucht. Er schnarcht. Ich tätschele sein Knie und gehe. Manchmal wird man einsam.




  Als ich in mein Zimmer zurückkehre, wartet eine Nachricht auf mich. »Dad, du weißt es wahrscheinlich schon, aber Bessie ist überfallen worden. Ich schaue morgen bei dir vorbei.«




  Bessie ist meine Enkelin. Ich wünsche Ihnen, dass Sie niemals einen so ereignisreichen Tag erleben. 




   




   




  Am nächsten Morgen machten wir Neurobic.




  Man hat herausgefunden, dass auch alte Leute noch neue Nervenbahnen entwickeln können. Erhält man zusätzlich eine PDA-Therapie, geht es sogar noch schneller, aber man muss am Ball bleiben, um Fortschritte zu machen.




  Also müssen wir lernen. Die Betreuer lassen uns verrückte Sachen machen. Wie uns die Zähne mit der falschen Hand zu putzen. Oder auf einem Bildschirm Texte zu lesen, die auf dem Kopf stehen. Manchmal verlangen sie völlig bescheuerte Dinge von uns, zum Beispiel, an Vanillebohnen zu schnuppern, während wir klassische Musik hören. Sie versuchen, einem Synästhesie zu verpassen.




  Heute hatten wir eine VR-Sitzung – Virtuelle Realität. Wir waren schwerelos in einer brennenden Raumstation, mussten durch dichten Rauch entkommen, und es gab weder Oben noch Unten. In welche Richtung soll man die Türklinke drücken?




  Jemand zupft mich am Ärmel. Es ist der Junge. Er lächelt mich richtig freundlich an. »Mr. Brewster? Ich Sie gesucht. Ihr Sohn hier.«




  In letzter Zeit gehe ich wie Frankenstein auf diesen künstlichen kleinen Beinen. Sie zwingen die Muskeln zur Arbeit, damit sie sich wieder aufbauen. Niemand soll mir beim Aufstehen helfen. Der Junge tut es trotzdem. Vermutlich betrachtet er mich wie einen alten Großvater, und das ist seine Art, mir Respekt zu bekunden.




  Ich stelle ihn meinem Sohn vor. »Joao, das ist mein Sohn, Bill.«




  Bill erhebt sich, schüttelt ihm die Hand und dankt ihm dafür, dass er sich um mich kümmert. Mein Junge ist fünfzig Jahre alt. Er hat einen dicken Bauch, aber er sieht immer noch wie ein Bursche aus, der nie einen Tag in einem Büro verbracht hat.




  Bill ist wirklich ein netter Kerl. Ein guter Junge, nur dass er nie Geld verdient hat. Früher hat er den Sommer über als Tauchlehrer gearbeitet, im Winter zog er in den Süden. Er hat in der Grundschule auf den Hebriden unterrichtet und eine Weile auf Sri Lanka Computer-Chips in Elefantenhirne verpflanzt.




  Heute jedoch wirkt sein Lächeln gequält.




  »Wie geht es Bessie?«, frage ich ihn.




  Irgendetwas passiert mit seinem Gesicht, und er setzt sich. »Ähm… Hast du nicht die Nachrichten gesehen? Es kam in den Nachrichten.«




  »Bessie war in in den Nachrichten?« 0 Scheiße. Man kommt nicht in die Nachrichten, nur weil man sich den Zeh gestoßen hat.




  Bills Stimme zittert. »Sie haben etwas mit ihrem Gesicht gemacht«, sagt er. Er holt seine digitale Zeitung heraus, lädt sie und legt sie auf den Tisch.




  »Ich habe nichts davon gesehen«, erwidere ich. »Ich denke, wir werden hier zensiert. Man zensiert unsere Nachrichten.«




  »S. A.S. Nur hat es diesmal statt der Angreifer ein Opfer erwischt.«




  S.A.S. schützt Banken, Einkaufszentren, Geschäftsgebäude. Alles und jeder in der Ersten Welt oder in der Welt der Technikfreaks, ist damit ausgestattet. Es soll Diebe ausschalten. Für eine flüchtige Sekunde habe ich mir vorgestellt, Bessie könnte vielleicht irgendein krummes Ding gedreht haben, als Anführerin einer Jugend-Gang oder so was.




  Auf Bills digitaler Zeitung erscheint eine animierte Schlagzeile:




  S




  A




  S…




  Dann vervollständigt sich die Schlagzeile zu:




  Senile




  Alte




  Straftäter




  Und zur Belustigung und Unterhaltung des werten Publikums folgt der Überfall auf meine Enkelin, aufgenommen von einer Überwachungskamera und von der Sicherheitsfirma an die Presse verhökert, um die Betriebskosten zu decken.




  Sie geben den Überfall der allgemeinen Belustigung preis. Weil die Täter alt sind.




  Sind sie nicht putzig, die alten Knacker?




  Da ist meine Bessie auf dem Weg zu ihrem Auto. Glattes schwarzes Haar, enge rote Hose, ganz zierlich, ganz süß. Durchaus in der Lage, auf sich selbst aufzupassen. Aber wer rechnet schon damit, auf seinem eigenen, mehrfach S.A.S.-gesicherten Parkplatz überfallen zu werden?




  Dann stürzen sich diese vier Clowns auf sie. Es sind alte Typen wie ich. Sie stolpern mit ihren therapeutischen Gehhilfen herum wie Frankenstein-Klone, aber sie sehen wie Penner aus. Einer trägt eine viel zu kurze Hose, deren Beine an den Waden enden. Sie wird von einem Gürtel gehalten und ist so eng, dass sie oben offen steht. Ein Gewirr schmuddeliger Unterwäsche lugt darunter hervor.




  »Mikrowellen«, sagt Bill. »Irgendwie haben sie es geschafft, dass der Sender auf Bessie statt auf sie selbst zielt.« Er erträgt den Anblick nicht, verbirgt das Gesicht hinter den Händen.




  Die Zeitung zeigt, wie Bessie der Zutritt zu ihrem eigenen Parkplatz verwehrt wird. Die Autoschlüssel in ihrer Hand werden heiß. Sie lässt sie fallen. Auch ihr glänzendes Haar wird heiß. Sie greift sich an den Kopf, kauert sich auf dem Boden zusammen und versucht, den Kopf mit den Ellbogen abzuschirmen.




  »Die Strahlung soll eigentlich noch vor Ablauf von höchstens 250 Sekunden abbrechen«, sagt Bill durch die Finger vor seinem Gesicht. »Danach richtet sie Schäden an.«




  Es sind wirklich sehr alte Säcke. Sie schlurfen herum und haben vergessen, die beschissene Strahlenkanone abzuschalten. Einer versucht, die Autoschlüssel aufzuheben, aber sie sind so heiß, dass er sie wieder fallen lässt. Großartig! Endlich wanken sie zu einer Art Schalter.




  Wir sind jetzt bereits bei 300 Sekunden. Bessies Hose qualmt, die Haut pellt sich von ihrem Gesicht.




  »Sie wird sich einer Hornhauttransplantation unterziehen müssen«, murmelt Bill.




  Die Alten schnappen sich ihre Tasche und lassen Bessie einfach liegen. Sie steigen in ihren Wagen. Ich kann sie gut sehen.




  Es gibt zwei Arten, alt zu werden. Entweder man schrumpft in sich zusammen, oder man quillt auf wie ein Hefeteig. Einer der Typen hat ein Gesicht wie ein geschmolzenes Marshmallow, leichenblasse herabhängende Fleischwülste.




  »Alte Dreckskerle«, höre ich mich sagen. Ich bin es so leid, wütend zu sein. Ich bin ständig wütend, und es gibt absolut nichts, was ich dagegen tun könnte. Nichts, was ich für Bessie tun kann, nichts, um es diesen dämlichen alten Wichsern heimzuzahlen.




  »Sie kommt wieder in Ordnung«, sagt Bill. Er sieht mich an, und für einen kurzen Moment bin ich wieder sein Daddy. Ich war ihm nie ein sonderlich guter Vater in seiner Kindheit, immer unterwegs, um irgendeinen Job zu erledigen, oder auf der Arbeit in der Firma. Schließlich wurde er zu der Art von Burschen, die ständig auf der Suche nach einem Vater sind. Christus, Billy, ich wollte genug Geld verdienen, um dir ein Leben ohne Arbeit zu ermöglichen, um dich dafür zu entschädigen, dass ich nie für dich da war. Aber jetzt geht all mein Geld dafür drauf, alt zu sein.




  Wir drücken uns die Hand. Bill hat sein ganzes Leben damit verbracht, anderen Menschen zu helfen. Er ist schlicht und einfach ein besserer Mann als ich.




  »Es tut mir Leid, Billy«, sage ich und meine damit alles, was vorgefallen ist.




   




  An diesem Abend gehen Jazza und ich auf ein Bier in die Bar der Happy Farm, aber J ist in schlechter Verfassung. Er stiert einfach vor sich hin. Neurobic hat eine benebelnde Wirkung auf ihn. Sie haben ein neues Gerät an seinem Handgelenk angebracht, das ihm in regelmäßigen Abständen seine Medikamente zuführt. Er zuckt jedes Mal leicht zusammen und stöhnt, wenn er eine Dosis erhält. Wir sitzen mit Gus zusammen.




  Gus zieht so eine niedliche kleine Hippie-Nummer ab. Er sagt, er hätte Plankton an Länder wie Paraguay verkauft, womit sie ihren Kohlendioxydausstoß verrechnen konnten. Also wirklich! Jeder, der bei klarem Verstand war, wusste ganz genau, dass es nicht funktionierte, und niemand hat daran etwas verdient. Tatsächlich haben die Leute damit sogar ihr letztes Hemd verloren.




  Deshalb frage ich mich, woher Gus sein Geld für das Heim nimmt. Ich meine, man sehe sich nur diesen schmierigen kleinen Knaben an, der sich zu viele Drogen reingepfiffen hat. Er hört sich einfach zu abgedreht für einen Öko-Krieger an.




  »Haben Sie von dieser S.A.S.-Sache gehört?«, fragt er mich.




  »Nur weil es meine Enkelin war, die überfallen worden ist. Ich wusste nicht, dass unsere Nachrichten hier zensiert werden.«




  »Ich habe etwas, um die Filter rauszufiltern«, sagt er. »Hier geht es um Nachrichten, über die wir informiert sein müssen.«




  »Die Geschichte mit meiner Enkelin?«




  »Nein. Sehen Sie mich an. Die Typen, die das machen, sind eine organisierte Gruppe. Eigentlich mehrere über das ganze Land verteilte Gruppen, aber sie sind alle miteinander vernetzt und ausschließlich alte Knacker. Und sie ziehen eine ganze Menge von diesen Sachen ab.«




  Plötzlich werde ich mir all der Überwachungssysteme um uns herum bewusst. »Und?«




  »Das ruiniert unseren Ruf«, oder »Harmlose alte Typen wie wir, die sich die Zeit mit Computerspielen und Physiotherapie vertreiben.« Gus’ Augen sind klar und fest wie Bergkristalle.




  Ich wusste es. Gus ist ein Spieler.




  »Wie viel… äh… Trinkgeld geben Sie Curtis?«, erkundige ich mich.




  Sein Gesichtsausdruck und sein Lächeln verraten nicht das Geringste. »Zu viel«, erwidert er und hebt die Augenbrauen leicht.




  »Sonst noch jemand?«, frage ich, womit ich meine, wer die anderen Spieler sind. Es tut gut zu wissen, dass man selbst in unserem Alter neue Freunde finden und Bekanntschaften schließen kann.




  »O ja«, sagt er, während er den Blick wandern lässt. »Wie wär’s mit den Guten Feen für den Anfang?«




  Die »Guten Feen« sind ein Pärchen, das schon seit fünfzig Jahren zusammen ist. Sie blicken von ihrem Tisch auf. Für meinen Geschmack wirken sie eher ziemlich bösartig.




  »Ich besorge Ihnen diesen Filter«, verspricht Gus.




   




  Er hält Wort, ich bekomme eine Mail. Es dauert eine Weile, bis ich etwas damit anfangen kann, weil sich der Download als Pornobilder tarnt. Nach einigen Versuchen knacke ich schließlich den Code. Als ich ihn uploade, erhalte ich eine andere Darstellung der Nachrichten.




  Also lade ich meine Zeitung und lese den Hintergrundbericht.




  Diese Gruppe, die meine Enkelin überfallen hat, treibt es schon seit Monaten. Alte Typen, die intelligente Kamera/Waffensysteme in ihre Gewalt bringen, Clubs mit Lähmgas fluten oder riesige Mengen von Besuchern mit Elektroschocks außer Gefecht setzen. Dann klauen sie ihnen alle Brieftaschen und Armbanduhren, während die Systeme, die eigentlich die Besucher schützen sollen, so umgepolt werden, dass sie sich gegen die Opfer richten.




  Es gibt paralysierte Omas, Babys und hübsche junge Mädchen, die ihr Leben unbehelligt genießen sollten. Ich hatte nie auch nur eine Spur von Verständnis für Verbrechen, die mit direkter Gewaltanwendung einhergehen. Geld ist eine Form von Magie, eine Religion. Will man an Geld herankommen, muss man nur in die Kirche marschieren und sich bedienen. Dabei wird niemand verletzt.




  Ganz anders diese Knacker. Für sie gehört es zum Spiel, Menschen zu verletzen. Es sind nicht einmal richtige Gauner. Gauner wollen unsichtbar bleiben. Diese Typen aber sind so dämlich und bösartig, dass sie das Licht der Öffentlichkeit suchen.




  Sie haben einen verrückten Anführer, der sich »Silhouette« nennt. Lieber Jesus, ist das zu glauben? Wahrscheinlich wollte er in seiner Jugend jemand wie Eminem sein. Er fuchtelt sogar jetzt noch so bescheuert herum, mit spastisch gespreizten Fingern, die nach unten deuten, während er gestikuliert. Silhouette ist so mager wie ein Model. Seine Knie sind dicker als die Unterschenkel, er ist – wie originell – ganz in schwarz gekleidet, und er hat sein Gesicht komplett wegretuschiert. Nur ein schwarzer Fleck, keine Augen, kein Mund. Oh, Daddy Cool!




  Mir reicht ein Blick, und ich weiß, was für ein Typ er ist. Meine Generation, verstehen Sie, hat nie im Krieg gekämpft. Als wir aufgewachsen sind, haben wir uns Katastrophen im TV angesehen und uns um unsere Klamotten gekümmert. Dieser Typ hat den Kopf so gedreht, dass wir seine markanten Wangenknochen bewundern können. Er ist vermutlich achtzig Jahre alt und macht sich Sorgen um sein Aussehen.




  Und natürlich hat er ein Manifest zu verkünden. Seine Stimme klingt wirklich unheimlich, bis mir klar wird, dass sie absichtlich unkenntlich gemacht worden ist, um kein identifizierbares Stimmmuster zu hinterlassen. Es hört sich an, als würde er unter Wasser sprechen.




  »Ihr plündert alte Menschen aus, und nur weil wir nicht weglaufen oder zurückschlagen können, nehmt ihr uns alles, was wir besitzen. Ihr lasst uns in schäbigen Wohnungen hausen oder sperrt uns in teure Gefängnisse, die ihr Heime nennt. Ihr zahlt uns nicht die versprochenen Renten. Wenn wir krank werden, sagt ihr uns, dass die Versicherungen, in die wir unser Leben lang eingezahlt haben, nicht die Pflegekosten übernehmen. Ihr wollt, dass wir sterben. Schön. Wir werden sterben. Und wenn es so weit ist, werden wir euch alles wegnehmen, was ihr besitzt.«




  Und wissen Sie, was das Gruseligste daran ist? Ich kenne seine Geschichte. Ich weiß genau, was Silhouette meint.




  »Age Rage«, sagt er und ballt eine Faust.




  Alterswut – was für ein schmissiger Slogan.




   




  Am nächsten Tag bin ich wieder mit Gus unten in der Bar. Ich habe Jazzanova mitgenommen, als wäre er mein Glücksbringer. Gus hat seine Freundin Mandy dabei. Mandy war einmal Nackttänzerin. Sie hat immer noch einen tollen Körper, glauben Sie mir.




  »Das Problem mit diesem Abschaum ist, dass er uns die Bullen auf den Hals hetzt«, sagt Mandy.




  »Yup«, bestätigt Gus. »Wir werden auf der Straße landen.«




  »Wenn es dazu kommt, nehme ich Curtis mit mir«, verspreche ich. »Ich habe belastendes Material über den Typen.«




  Mandy ist nicht beeindruckt. »Gut. Sie können sich ja einen Pappkarton teilen. Ich hoffe, dann fühlen Sie sich besser.«




  Wir sind zu alt, um Angst zu haben, wir wenden der Furcht einfach den Rücken zu. Sollte uns die Angst packen, würde sie uns überwältigen, uns lähmen, uns klein, schwach und alt machen. Deshalb müssen wir wie altes ausgetrocknetes Leder sein, das einmal weich war, jetzt aber hart wie Stein ist.




  Die Guten Feen hören wortlos zu. Sie sind so beherrscht wie ein Stück Scheiße. Ich meine, ich kenne keine Typen außer ihnen, die ihre Genitalien im Griff haben. Sie haben vor fünfzig Jahren geheiratet und seither nur miteinander gefickt. Liegt wohl an Aids.




  Manchmal sprechen sie synchron. Wie Zwillinge, die gleich nach ihrer Geburt in eine enge Kammer eingesperrt worden sind. »Wir müssen Silhouette ausschalten.«




  Die Uhr tickt, während wir darüber nachdenken. Stimmt. Tick, tick, tick. Wer? Wir? Tick, tick, tick.




  Plötzlich brechen wir alle in brüllendes Gelächter aus. Mandy hustet wie ein Hund, dem man die Stimmbänder durchtrennt hat. Gus quiekt. Ich weiß, ich klinge wie eine Kiesmühle. Jazzanova, der ins Nichts starrt und nicht ausgeschlossen sein möchte, lacht die Leuchtstoffröhre an. Dann stopft er sich einen Chip vom Tisch in den Mund, den er für eine Pille hält.




  »Die Neurobic-Gang!«, bellt Mandy.




  Die Guten Feen halten Händchen und nuckeln an ihren Zigaretten. In ihren Gesichtern regt sich kein Muskel.




  »Es dürfte sehr lustig in diesem Pappkarton werden«, sagt Fee Nummer eins schließlich ganz ruhig.




  »Besonders wenn es regnet«, fügt Nummer zwei hinzu. Der Typ ist knapp eins sechzig groß und hat einen schütteren Bart. Er sieht aus wie ein gescheiterter Drag King, nennt sich aber selbst Thug, was wohl irgendein Witz sein muss.




  »Ja, ihr seid schon ein paar schräge Vögel«, sagt Mandy. »Ich verstehe ja, worauf ihr hinauswollt, aber was sollen wir tun?«




  Fee Nummer eins nennt sich JoJo, obwohl ich darauf wetten würde, dass er in Wirklichkeit George heißt. »Wir verlangen von ihm, damit aufzuhören«, erklärt er.




  »Ach, ja? Klar, doch!«




  »Sein Standpunkt ergibt keinen Sinn. Er sagt, er würde diese Dinge tun, weil er alt ist. Aber es sind die Alten, denen er damit schadet.«




  Mandy schüttelt den Kopf. »Er macht es des Geldes wegen.«




  »Es geht ihm um das Showbiz«, widerspricht Thug. »Geld wäre nicht Motivation genug.«




  »Wir zeigen ihm, wie man ins Fernsehen kommen und zur Abwechslung etwas erzählen kann, das Sinn macht«, sagt JoJo. »Ich bin mir sicher, dass die meisten von uns etwas zur Lage der Alten zu sagen haben.«




  »Wie wollen Sie das anstellen?«, will Mandy wissen.




  »Ich habe früher TV-Shows gemacht«, erwidert JoJo.




  »Wir müssen nur herausfinden, wer Silhouette ist«, sagt Thug.




  Ich bekomme so ein richtig komisches, übles Gefühl, und ich weiß nicht warum.




  Mandys Schultern zucken, als würde sie in sich hineinlachen, und sie schnippt etwas Zigarettenasche fort. »Dann fangt mal besser an zu hacken«, sagt sie. 




  




   




   




  Am nächsten Tag stürmt mein guter Dr. Curtis in mein Zimmer, um mir mitzuteilen, dass wir alle gleich Besuch von den Bullen bekommen.




  Curtis sieht verängstigt und elend aus. Er lehnt sich mit dem Rücken gegen meine Tür, als befürchte er, dass sie sonst eingetreten wird. Der hübsche kleine Doktor mit der glatten Haut hat viel zu verlieren.




  »Wie steht’s mit Ihrem System?«, fragt er und lächelt dabei, als müsste er wieder lernen, seine Gesichtsmuskeln zu benutzen. Er hat etwas zu sagen, das er aber nicht vor den Überwachungssystemen aussprechen will.




  Ich verstehe ihn nicht. »Was geht Sie das an?«




  Er macht ein Geräusch, als hätte ihm jemand eine Nadel in den Arsch gerammt. Seine Augen vollführen einen Kreis und richten sich auf das Fenster. Ich schaue hinaus und sehe, dass die Auffahrt der Happy Farm mit Polizeifahrzeugen verstopft ist.




  »Ein Umriss vor dem Licht?«, frage ich und meine damit eine Silhouette.




  Curtis entspannt sich ein wenig und nickt. »Sie haben die Nachrichten verfolgt.«




  Ich hab’s kapiert. Die Bullen sind hier, um nachzuforschen, ob irgendwer von uns netten alten Leuten Silhouettes Terrorherrschaft sponsert. Was bedeutet, dass sie unsere Konten überprüfen werden. Zum ersten Mal verfolgen Curtis und ich genau die gleichen eigennützigen Ziele.




  Ich bin ein Dieb, und man hat mich nie erwischt, aber das liegt nicht daran, dass ich klug bin, sondern daran, dass ich meine Grenzen kenne. Deshalb mache ich mir meine Gedanken. Ich treffe Vorkehrungen.




  Mir bleiben etwa zehn Minuten, und mehr Zeit brauche ich auch nicht. Ich rufe mein Notfall-Programm auf. Es sieht wie eine professionelle Golfsimulation aus. Curtis bleibt da. Er möchte sehen, wie ich das mache. Ich muss meine Brille aufsetzen, aber ich will nicht, dass er von meinem Transcoder erfährt.




  »Curtis, vielleicht sollten Sie mit unseren Besuchern reden«, schlage ich vor, womit ich meine, dass er sie aufhalten soll. Und von hier verschwinden.




  Plötzlich klopft es. Der Junge tritt ein. Vielleicht ist er ebenfalls gekommen, um mich vor den Bullen zu warnen. Er entdeckt Curtis, und ich schwöre, dass seine Augen voller Hass wie Glühbirnen aufblitzen.




  »Joao, könnten Sie zusammen mit Dr. Curtis unsere Gäste begrüßen?« Im Klartext: Joao, helfen Sie mir, ihn hier rauszuschaffen.




  Der Junge ist auf Draht. »Sie«, sagt er zu Curtis und schlägt mit der Faust in die offene Hand. Auch Curtis versteht. Beachten Sie: Keiner von uns hat irgendetwas gesagt, das uns vor Gericht belasten könnte.




  Ich höre, wie sich die Tür hinter mir schließt. Endlich kann ich meine Brille aufsetzen. Jetzt zeigt mir der Trans coder die Daten-Downloads in dem einen und die Daten-Uploads in dem anderen Brillenglas.




  Es ist ein Tarnsystem, das ich vor Jahren entwickelt habe. Damit kann ich alle meine Kontenbewegungen so verschleiern, dass es den Anschein erweckt, als wäre ich ein durchgeknallter Verschwender, als würde ich ausgiebig auf einer koreanischen Internetseite zocken, hier Kohle verlieren, da wieder etwas gewinnen. Verluste und Gewinne entsprechen genau den Geldein- und Geldausgängen.




  Das ist der Teil, den ich uploade. Im anderen Brillenglas habe ich meine alten Daten verschlüsselt. Ich habe jetzt vielleicht noch fünf Minuten Zeit.




  Allein die Tatsache, dass verschlüsselte Daten in meinem Computersystem sind, dürfte ausreichen, mich in Schwierigkeiten zu bringen. Ich lade das verschlüsselte Verzeichnis in den Arbeitsspeicher und entferne es von der Festplatte. Es beginnt, sich in meinen Transcoder zu ergießen.




  Ich höre die Schritte schwerer, großer Stiefel, Dr. Curtis’ fröhliches Geplapper und ein Klopfen an der Tür. Meine Tür? Nein, die nebenan.




  Sechs… fünf… vier… Die Daten fließen immer noch. Drei… zwei… eins… null. Fertig, da kommt auch schon der Transcoder. Er sieht wie ein Bügel meiner Brille aus.




  Auf meiner Festplatte sind verschiedene magnetische Moleküle dauerhaft in Unordnung gebracht. Tut mir Leid, Officer, ich bin nur ein alter Mann, und ich habe ständig diese furchtbaren Probleme mit meinem System.




  Ab unter die Dusche. Man zeichnet hier unseren Herzschlag auf und überwacht jeden Tastendruck, aber das Gesetz verbietet es, uns im Badezimmer zu beobachten.




  Unter der Dusche führe ich den Transcoder in meine Harnröhre ein, wie ich es hundert Mal geübt habe.




  Das Ding ist lang und dünn. In einer Röntgenaufnahme würde man es für eine Genitalprothese halten.




  Als es an meiner Tür klopft, habe ich die Dusche schon wieder verlassen, mich abgetrocknet und bin in meinen hübschen, neuen blauen Freizeitanzug geschlüpft. Ich gebe das Bild eines modernen tattrigen Nichtsnutzes ab, der hier unter Beobachtung Neurobic macht. Ein alter Knacker mit Geld.




  Der Vollstrecker der Staatsgewalt marschiert herein. Er sieht wie jemand aus, der seine Zeit abwechselnd mit Gewichtheben und Videospielen verbringt. Haarige goldene Bizepse, das Lächeln eines Nagetiers und eine Hochleistungs-Multifunktionsbrille im Gesicht. Unfreundliches Auftreten. »Sie sind Alister Brewster. Hallo. Wir wollten schon länger mit Ihnen reden.«




  »Ich wüsste nicht, was Sie bisher davon abgehalten hat.« Ich verhalte mich nicht einmal der Staatsgewalt gegenüber höflich.




  »Schön.« Er setzt sich, ohne dass ich ihn dazu aufgefordert hätte. An seiner Brille blinkt ein kleines Lämpchen. Lächeln Sie, Sie werden von der Versteckten Kamera gefilmt. »Mr. Brewster, Sie haben früher für SecureIT Inc. gearbeitet.«




  »War das eine Frage oder eine Feststellung?«




  Er blinzelt. »Sie haben Sicherheitssysteme entwickelt.«




  Keine Lüge ist effektiver als die Wahrheit. »So habe ich mein Geld verdient. Ich habe einen Teil der Erkennungs-Software kreiert, mit der die Schutzsysteme erkennen können, mit wem sie es zu tun haben.« Ich gebe mir Mühe, vollmundig zu klingen.




  Er nickt und tut, als wäre er beeindruckt. »Ich habe mich gefragt, ob Sie uns helfen könnten, zu verstehen, wie einige dieser Sicherheitsmechanismen umgangen werden können. Während der sprunghaften Zunahme an Raubüberfällen in letzter Zeit.«




  Also, das heißt Ärger. Und er kommt aus einer Ecke, mit der ich nicht gerechnet habe. Die Polizei hält mich nicht für einen Dieb. Sie hält mich nicht für einen Geldgeber von Silhouette.




  Man glaubt, ich könnte ein Mitglied seiner Organisation sein.




  Ich spiele auf Zeit. »Kann ich Ihre ID überprüfen?«




  »Sicher.«




  »Ich spreche nicht über sicherheitsrelevante Dinge, bevor ich nicht weiß, wer Sie sind.«




  »Sehr vernünftig, Mr. Brewster.«




  »Hat nichts mit Vernunft zu tun. In meinem Alter halten Sie sich an Gewohnheiten, Mr…«




  Mr. Unbekannt denkt nicht daran, mir seinen Namen zu verraten, er gewährt mir nur einen Blick auf die Arbeit seines Zahnarztes. Dann beugt er sich vor, und mein TV überprüft seine Netzhaut. Wir warten gemeinsam in höflichem, eiskaltem Schweigen, während der Computer die Retinaerkennung verarbeitet und schließlich das Ergebnis ausspuckt.




  Mein Besucher ist sechsunddreißig Jahre alt, hat ein Tattoo mit einer echt romantischen Inschrift auf dem rechten Knie und ist beglaubigter Vollstrecker der Staatsgewalt, Sicherheitsstatus Bernstein… Ach, das erinnert mich an die guten alten Zeiten. Seinen Namen erfahre ich immer noch nicht. Ein psychologischer Vorteil für ihn.




  Ich habe die Vollstrecker schon immer gehasst, aus dem gleichen Grund, aus dem ich Silhouette hasse. Die Typen erschießen Menschen. Außerdem haben sie SecureIT gegenüber nie mit offenen Karten gespielt. »Okay, Mr. Unbekannt, schießen Sie los. Das meinte ich übrigens nicht wörtlich. Treffen Sie ruhig ein paar Feststellungen mehr, auf die Sie die Antworten bereits kennen.«




  »Klugscheißer«, sagt der Vollstrecker.




  »Hören Sie, ich bin reich und zufrieden. Ich muss mir von niemandem etwas gefallen lassen, und es war nicht leicht, mir diese Position zu erarbeiten. Ich habe Sie nicht gerufen, und ich muss nicht kooperieren. Tatsächlich habe ich bei meinem Abschied von SecureIT sogar eine Verschwiegenheitserklärung unterschrieben. Die Leute dort und ich würden es vorziehen, wenn Sie mit ihnen statt mit mir sprechen würden. Wenn Sie also möchten, dass ich nett zu Ihnen bin, sollten Sie Ihre Einstellung mir gegenüber ändern und langsam anfangen, sich darüber klar zu werden, was für ein lieber alter Typ ich bin und wie sehr Sie mich doch respektieren.«




  »Age Rage«, säuselt er liebenswürdig und ruhig. »Wir betrachten Sie als einen Verdächtigen, Mr. Brewster, nicht als Informationsquelle.« Er lächelt mich an und wartet darauf, dass ich vor Schreck zusammenklappe.




  Stattdessen gebe ich den angewiderten Reichen. Ich verdrehe die Augen und vollführe eine Geste, die besagt: Warum sollte ich Alterswut verspüren, wenn ich in einer Einrichtung wie dieser lebe?




  Er behält sein Pokerlächeln bei. »Also, Mr. Brewster, es liegt in Ihrem eigenen Interesse, uneingeschränkt mit uns zu kooperieren. Schließlich trifft es zu, dass Sie eine Menge von diesem Zeug hier entwickelt haben, und es trifft ebenfalls zu, dass alle Patente dafür SecureIT gehören und Sie keinen müden Cent dafür bekommen haben.«




  »Ich wurde für meine Arbeit bezahlt«, erwidere ich. »Sehr gut bezahlt. Besser als Sie. Und ich gehe klug mit meinem Geld um.«




  »Achtzig Prozent, Mr. Brewster, achtzig Prozent der Online-Kriminalität geht auf das Konto von aktiven oder ehemaligen Angestellten dieser Branche. Ihr Profil passt zu diesem Täterkreis wie eine Hand in einen Handschuh. Es schwebt wie eine Neon-Reklametafel über Ihnen.«




  Mir missfällt seine ganze Art. »Vor allen Dingen trifft es zu, dass ich nichts mit diesem ganzen Dreck zu tun habe. Meiner eigenen Enkelin ist gerade das Gesicht weggesengt worden, also kommen Sie mir ja nicht mit irgendwelchen Märchen darüber, was für ein großer Age-Rage-Spinner ich angeblich bin.«




  Er blinzelt.




  Hab ich dich erwischt, denke ich. Es bereitet mir keine Gewissensbisse, meinen Vorteil auszunutzen. Ich lege noch eins drauf. »Sie dämlicher Wichser, sind Sie etwa tatsächlich hier aufgekreuzt, ohne zu wissen, dass Elizabeth Angstrom Brewster meine Enkelin ist? Ich meine, ich darf doch davon ausgehen, dass Sie die Akten gelesen haben, oder? Das Opfer? Versuchen Sie es mal mit 13705 Grande Mesa Outlook, Apartment 41, Loma Linda, CA.«




  Und zur Abwechslung macht Dr. Curtis einmal etwas Kluges. »Es wäre in der Tat sehr schwer für unsere Gäste, an irgendwelchen fragwürdigen Aktivitäten teilzunehmen. Sie müssen wissen, dass wir unsere Gäste zu ihrer eigenen Sicherheit rund um die Uhr und 365 Tage im Jahr überwachen. Wir kennen jede einzelne Eingabe, die sie auf ihrer Computertastatur vornehmen.«




  »Verdammt richtig«, springe ich ihm bei. »Ich kann mir nicht mal einen Porno runterladen.«




  Die Miene des Vollstreckers erstarrt, seine Augen werden schmal. Er ist sauer. Irgendjemand, auf den er sich verlässt, hat es versäumt, Brewster und Brewster zusammenzuzählen und das richtige Ergebnis herauszubekommen. Er hüstelt, und sein Gesicht wird wieder ausdruckslos. »Wie haben diese Typen die Erkennungs-Software umgangen?«




  »Sie… haben… sie… ausgeschaltet«, erkläre ich, als spräche ich mit einem kleinen Kind.




  Danach war es leicht. Ich kooperierte bereitwillig und sagte, ich wüsste nicht, wie die Typen vorgegangen waren. Die Polizei war doch vor Ort. Was hat sie dort gefunden?




  Mr. Unbekannt wollte es mir nicht verraten, also begann ich zu spekulieren, und es war wirklich reine Spekulation. Infrarot-Input. Transcodierte Bilder. Kein EMP{2}, dagegen sind die Systeme abgesichert. Vielleicht hatten die Typen einfach die Kästen geknackt und mit ihrer eigenen Software gefüttert. Vielleicht, ja, vielleicht war ein Mitarbeiter der Firma daran beteiligt.




  Als sich der Vollstrecker schließlich verabschiedete, erweckte er den Eindruck, als würde irgendein armer Teufel in der Ermittlungsabteilung demnächst eine kostenlose Ganzkörper-Elektrolyse verpasst bekommen. Wir alle schüttelten einander die Hände.




  Ich hatte Glück. Das ist alles. Ich war nur ein blöder Wichser, der Glück gehabt hatte. All diese S.A.S.-Anlagen verwenden meine Programme. Ich hätte gleich daran denken müssen, dass man mich verdächtigen könnte, an diesen Raubüberfällen beteiligt zu sein.




  Ich werde alt.




  Und da ist noch etwas.




  Es war alles andere als eine dumme Idee, die Mitarbeiter von SecureIT zu überprüfen. Darauf hätte ich selbst kommen müssen. Erinnern Sie sich noch, wie ich sagte, dass ich nach einem Blick auf Silhouette glaubte, ihn zu kennen?




  Nun, plötzlich wurde mir klar, dass ich Recht hatte. Ich wusste, wer er war, ich erinnerte mich daran, wie er redete, ich erinnerte mich, dass er noch immer sein volles Haar hatte.




  Nur wollte mir einfach nicht mehr einfallen, wie er hieß, oder woher ich ihn kannte. Mit anderen Worten, ich bin also mittlerweile ebenfalls gaga. Ich hockte da und durchforstete mein Adressbuch nach jedem einzelnen Gesicht. Fehlanzeige. Wer war er?




  Es gibt nichts daran zu deuteln, ich werde mich wohl oder übel für den Rest meiner verbleibenden Jahre damit abfinden müssen, dass mir der Name von irgendwem auf der Zunge liegt und ich nicht mehr weiß, ob ich vergessen habe, den Herd auszuschalten.




  Worum es geht, ist Folgendes: Ich muss die Staatsgewalt irgendwie dazu bringen, in einer anderen Richtung zu recherchieren. Und der beste Weg, das zu erreichen, besteht darin, Silhouettes Identität aufzudecken. 




  




   




   




  An diesem Abend treffen wir uns wieder in der Bar, um unsere Wunden zu lecken.




  Keiner der Neurobic-Gang wurde erwischt. Allerdings hat die Staatsgewalt ein altes Schätzchen wegen illegalen Waffenhandels gefasst. Sie und ihr Sohn in der Welt draußen haben Geschäfte mit unerlaubten Schutzeinrichtungen gemacht. Diese Lady hatte den mit Abstand mächtigsten Hintern, den ich jemals gesehen habe, und ich schwöre, sie war noch mehr durch den Wind als Jazza. Es ist irgendwie traurig, komisch und lustig zugleich.




  Mandy hat keine Zeit für Mitleid. »Wir sind als Nächste dran.«




  Gus liest die Zeitung und lässt sie plötzlich sinken. »Heilige Scheiße«, stöhnt er. »Habt ihr das gesehen?«




  Er legt die Zeitung auf den Tisch. »Sie haben wieder zugeschlagen.«




  Age-Rage-Raubüberfall. S.A.S. -Bande missbraucht erneut S.A.S.




  Die CCTV-Aufzeichnung zeigt den gesamten Vorfall. Chase Manhattan Bank NYC, ein Uhr früh heute Morgen, lautet die kleine Einblendung.




  Man sieht das Innere eines Tresors, und auf einmal erscheint ein Spalt in der Stahltür. Eine Klaue schiebt sich durch den Spalt, drückt ihn weiter auf und entfernt ein paar der scharfkantigen Ränder. Kurz darauf schlüpfen die Typen hindurch. Mir fällt die Kinnlade herab.




  Diesmal tragen sie Feuerwehrschutzanzüge.




  Bewegliche Exoskelette, Panzerungen, die auf den Druck der in ihnen steckenden Typen reagieren. Mit etwas Übung kann man in diesen Dingern durch Feuer laufen. Man kann Autos und Betonträger damit hochheben. In diesen Dingern ist man Supermann für einen Tag.




  Die alten Knacker schlurfen nicht mehr. Ihre Schutzpanzer wiegen Tonnen, aber sie tanzen regelrecht in ihnen. Sie gleiten und fließen, wirbeln und hüpfen, wie gigantische gelehrige Flöhe.




  »Das ist brillant«, flüstere ich wieder und wieder. »Das ist verdammt brillant.«




  Ich habe an diesen Dingern gearbeitet. Sehen Sie, man kann das Rettungspersonal nicht mit Treibstoff auf Kohlenwasserstoffbasis oder mit Kernenergieaggregaten auf dem Rücken ins Feuer schicken, und selbst diese Anzüge können nicht genügend konventionelle Batterien tragen. Also versorgt man sie drahtlos mit Energie. Man bestrahlt sie mit Mikrowellen. Kommt es zu einer Katastrophe, muss man nur das S. A.S. einschalten, und die Mikrowellen bringen den Anzügen Energie.




  So ziemlich die einzigen Personen, die meine Software niemals angreifen würde, sind Angehörige der Rettungseinheiten.




  Carte Blanche. Wir haben den Typen einen beschissenen Freifahrtschein mit Sitzplatzreservierung ausgestellt.




  Alle vier bewegen sich geschmeidig wie die Finger eines Klavierspielers. Sie bauen sich vor den Schließfächerreihen auf und reißen sie aus der Wand.




  An der Rückseite der Schutzanzüge befinden sich große blaue Behälter. Niemand spricht gern darüber, aber sie dienen der Aufbewahrung von Leichensäcken. Die Einbrecher stopfen alles in sie hinein, was ihnen in die Finger fällt – Familienschmuck, Schuldverschreibungen und alte Reisepässe zum Anfertigen gefälschter Identitäten. Edelmetalle und seltene Briefmarken. Für die Anzüge sind das Federgewichte.




  »Sie haben es nicht auf virtuelle Güter abgesehen«, sage ich. »Es geht ihnen um materielle Wertgegenstände.«




  Mandy wendet sich mir zu und wirft mir einen reptilienhaften Blick zu. »Was Sie nicht sagen! Deshalb nennt man das auch Einbruchsdiebstahl.«




  In diesem Moment eilen die beiden Wächter herbei, von Kopf bis Fuß in Folie gehüllt, die sie vor den Abwehrsystemen schützt. Sie beginnen zu schießen.




  Es gibt keinen wunderbareren Anblick als die Bewegung dieser mechanischen Schutzpanzer. Die Typen in ihnen müssen überhaupt nichts tun. Ihre Arme malen magische Muster in die Luft, die Kugeln prallen mit harfenartigen melodischen Lauten von ihnen ab und blitzen auf wie Feuerwerk.




  Dann ziehen sich die Anzüge zusammen und schnellen los. Einer von ihnen packt einen Wächter am Kopf und schleudert ihn drei Meter weit gegen die Wand. Der Wächter bleibt eine Sekunde lang dort hängen, bevor er an der glatten Stahlfläche herabrutscht. Durch die Rückseite der silbernen Schutzfolie spritzt Blut und hinterlässt ein Schmetterlingsmuster. Der Wächter sinkt zu Boden und bleibt dort zusammengesackt sitzen, den Kopf schlaff auf der Brust. Er sieht aus wie ein Bräutigam nach der Junggesellen-Abschiedsparty.




  Ich kann nicht erkennen, was mit dem zweiten Wächter passiert ist, aber es scheint noch schlimmer zu sein. Er ist nur ein undeutlicher Umriss in einer Ecke des Tresors.




  Und dann drehen sich diese wunderschönen Anzüge zur Überwachungskamera um und winken wie Astronauten. Sie legen einander die Hände auf die Schultern und tanzen davon wie Dorothy und die Blechmänner im »Zauberer von Oz«.




  Jazza starrt immer noch in die Leuchtstoffröhren.




  »Das ist ein Problem, um das wir uns kümmern müssen«, sage ich.




  Mandy stößt ein bellendes Lachen aus. »Teufel, ich habe gerade daran gedacht, abzuhauen und mich den Typen anzuschließen. Das sah nach einem Riesenspaß aus.«




  »Diese Wachmänner haben Kinder«, murmelt Gus. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hegt er im Moment keine freundlichen Gefühle für Mandy.




  »Wir müssen Informationen besorgen und sie den Bullen übermitteln«, unterbreche ich. »Wir alle müssen anfangen zu hacken. Ich kann bei SecureIT eindringen.«




  Gus leidet immer noch Qualen. Er bekommt das Schicksal der Wächter einfach nicht aus dem Kopf. »Meinen Sie, die Firma, die das Video verkauft hat, wird etwas von dem Geld darauf verwenden, den Familien der armen Teufel zu helfen?«




  »Was sollen wir hacken?«, erkundigt sich Thug.




  Das habe ich mir bereits überlegt. »Die Typen von Age Rage müssen diese Schutzanzüge entweder gekauft oder gestohlen haben. Im ersten Fall gibt es Zahlungsbelege, im zweiten einen Polizeibericht. Der Hersteller heißt…«




  Großartig, ich stehe auf dem Schlauch. Ich hasse das, ich hasse das wirklich. Kurz bevor mich die Verzweiflung übermannt, fällt mir der Name wieder ein. »XOsafe. XOsafe Ltd. Mit Firmensitz in Portland.«




  »Was ich als Erstes tun werde, ist, mich um meine eigenen Belange zu kümmern, damit ich Geld habe«, erklärt Mandy. »Das wird eine Weile dauern.« Plötzlich senkt sie den Blick und fährt leiser fort: »Danach kann ich vielleicht nachsehen, wer die Typen aus der Bande sind, okay?«




  Wahrscheinlich kommt das einer Entschuldigung so nahe, wie es Mandy möglich ist. Was daran liegt, dass sich niemand je bei ihr entschuldigt hat.




  »Schrauben Sie Ihre Hoffnungen nicht zu hoch«, fügt sie an mich gewandt hinzu.




   




  Etwas später rufe ich Bessie von meinem Zimmer aus an. »Wie geht’s dir, Kleines?«




  »Ach, Großvater«, sagt sie leise. Ihre Stimme klingt sehr fern und dankbar. Sie gibt sich Mühe, so zu tun, als ginge alles in Ordnung mit der Hauttransplantation und so weiter. Aber es ist nicht in Ordnung, es wird nie in Ordnung gehen. Sie war so selbstbewusst, sie war auf Draht, und ich habe Angst. Ich fürchte, dass der Vorfall sie, die immer so unerschrocken war, ängstlich machen wird.




  »Es tut mir so Leid, Kleines«, ist alles, was mir einfällt.




  »Hey, du bist der Brewster. Dich wirft nichts aus der Bahn.«




  »Wir werden ihn für dich zur Strecke bringen, Kleines«, verspreche ich.




  Ich hole meinen Transcoder wieder hervor, was sehr viel schwieriger ist, als ihn einzuschieben. Danach setze ich meine Brille auf und gehe in Jazzas Zimmer, weil ich sein Terminal zum Hacken benutzen möchte. Man soll nie eine Manipulation vom gleichen Ort aus rückgängig machen.




  Jazza ist nicht da. Ich dämpfe die Beleuchtung und tue so, als würde ich mein Profigolfer-Programm auf seiner Kiste laden. Geld fließt wieder auf mein Konto, diesmal jedoch von einer anderen Quelle.




  Nach einer Weile frage ich mich: Wo steckt Jazza?




  Ich kehre in die Bar zurück. Meine Gang ist nicht da, Jazza ebenso wenig. O Gott, er ist wieder auf Wanderschaft.




  Allmählich mache ich mir Sorgen, und ich schalte sein Terminal ein, um sein Armband aufzuspüren. Es sendet Signale. Sie kommen aus der Dusche, aber die Dusche läuft nicht.




  In unserem Alter geht einem ständig ein Gedanke im Hinterkopf herum: Wer tritt als Nächster ab? Und ich fürchte, dass diesmal Jazza an der Reihe sein könnte. Ich sehe ihn vor meinem inneren Auge zusammengebrochen auf dem Boden liegen. Als ich sein Badezimmer betrete, verkrampft sich alles in meiner Brust. Ich schalte das Licht an, und es ist kein Jazza zu sehen.




  Nur sein Armband auf dem Boden der Dusche.




  O Scheiße! Ich drücke die Klingel. Ewigkeiten scheinen zu vergehen. Man hat Experimente durchgeführt, die zeigen, warum uns eine Sekunde länger vorkommt, als sie tatsächlich dauert. Das Gehirn ist ständig in Warteposition. Es beginnt, die Zeit von den Gedanken ausgehend zu messen, anstatt die Wahrnehmungen zugrunde zu legen. Und so drücke ich weiter die Klingel und denke: Komm schon, komm schon!




  Ich erinnere mich an all die Zeiten, da ich vor dem Schlafengehen Jazzas Sender überprüft habe. Immer hat sich gezeigt, dass er friedlich und sicher im Bett lag. Oder fröhlich unter der Dusche stand.




  Ob er das früher wohl schon getan hat? Menschen, die unter Alzheimer leiden, müssen Sie wissen, neigen dazu, einfach loszuziehen. Sie versuchen, mitten in der Nacht in einem Wohnviertel Eis zu kaufen, oder sie packen ein paar Telefonbücher ein und kaufen sich ein Flugticket. Sie begreifen nicht, was sie tun, sie fühlen sich gefangen. Manchmal verzweifeln sie und schlagen um sich. Sie verschwinden einfach und lassen Sie mit Ihren Sorgen, Ihrem Kummer und Ihrer Hoffnung zurück.




  »Wir ihn finden, keine Sorge, Mr. Brewster«, sagt der Junge.




  Und dann sehe ich das Personal der Einrichtung draußen auf dem Rasen mit Taschenlampen herumlaufen. Ein flüchtiger Gedanke streift mich wie ein Windhauch: Alle Schutzsysteme sind ausgeschaltet. Die Lichtkegel tanzen durch die Bäume. Die Ziegelsteine der Mauer werden von unten angestrahlt, wie ein ausgehöhlter Halloween-Kürbis.




  Nichts.




  Ich schleppe mich ins Bett. Die Gehhilfen setzen meinen Knien wirklich zu, schürfen die Haut auf. Ich bin alt, und ich kann nicht schlafen. Hier in der Happy Farm wandern nicht einmal die Scheinwerfer vorbeifahrender Autos über die Decke. Nichts, womit sich das Auge ablenken könnte. Es gibt nur die Mauern und das, was uns bevorsteht, was ständig näher rückt. Besonders nachts.




  Wenn man alt wird, bleiben einem ein paar Dinge. Eins davon sind Vorsätze. Versprechen. Man kann ein Versprechen so lange herausschieben, wie man will, oder es so schnell einlösen, wie man kann. Wichtig ist nur, dass man nicht aufgibt. Ich habe Bessie ein Versprechen gegeben. Also schalte ich meinen Computer ein und hacke.




  Wer kennt SecureIT besser als ich? Nun, es ist einige Jahre her. Ich muss mich durch eine ganze Menge neuer Datenberge wühlen, aber ich schaffe es tatsächlich, Zugang zu den Personalakten zu bekommen. Frage: Wer könnte schon ein Interesse daran haben, sich in die Personalakten zu hacken? Antwort: Einfach jeder.




  Und dann arbeite ich mich durch jeden Namen, jedes Gesicht, jedes aufgezeichnete Stimmmuster. Ich sehe ein Gesicht, das ich kenne, aber nur ganz vage. Ich kenne dieses Mädchen da, irgendwie. Sie hat ein Patent für ein neues Polymer angemeldet und wurde Teilhaberin. Sehr gebildet, sehr hübsch, wirklich klasse Beine. Und mir wird klar, Teufel, sie muss mittlerweile vierzig Jahre alt sein. Sie hat die Firma vor langer Zeit verlassen. Nach mir.




  Ich entdecke einen alten Kerl wie mich, mit schlaffen Wangen und Brille, und ich kann ihn einfach nicht einordnen, aber ich habe so ein merkwürdiges Gefühl in der Magengegend, als wäre ich ein Zeitreisender. Ich habe ihn täglich gegrüßt.




  Einer nach dem anderen zieht an mir vorbei. Wer sind diese Leute, die man ersetzt hat?




  Ein Typ, an den ich mich erinnere, leitet jetzt eine Abteilung. Ist das die Möglichkeit? Er war ein Niemand. Ein Streber. Und jetzt? So etwas wird natürlich Abteilungsleiter.




  Ich betrachte ein mageres, eingefallenes Gesicht, das verängstigt in die Kamera starrt, und plötzlich – zack! – weiß ich, das ist Tommy. Tommy war ein netter junger Bursche, der sich selbst das Programmieren beigebracht hat, und er hatte Talent. Jetzt starrt er mich aus weit aufgerissenen Augen und mit Fältchen um die Mundwinkel herum an, als wäre er von irgendetwas überrascht worden. Als hätte er einen Fehler gemacht, als wäre er am Ende. Sein Anblick erweckt in mir den Wunsch, die Firma aufzusuchen und herauszufinden, was passiert ist, den Leuten zu sagen: nein, ihr habt euch getäuscht, der Junge hat Talent, ihr müsst sein Potenzial für irgendetwas nutzen!




  Auf einmal möchte ich wieder jeden Tag um acht Uhr morgens auf der Matte stehen, mir die Seele aus dem Leib schuften und mit den jungen Hüpfern einen trinken gehen. Ich möchte wieder etwas bewirken, und sei es auch nur durch irgendeinen unbedeutenden Job in einem Büro.




  So sehe ich mir ein Gesicht nach dem anderen an, und Silhouette ist nicht dabei. Keine Spur von ihm.




  Und dann stoße ich auf meine eigene Akte. Ich starre in mein eigenes Gesicht. Hey, vielleicht ist der TypSilhouette.




  Als ich das Foto zum ersten Mal sah, fand ich es furchtbar. Das bin ich nicht, dachte ich, das ist nicht der Brewster. Wer ist dieser alte Kauz mit dem Doppelkinn? Jetzt betrachte ich es erneut und stelle fest, dass ich auf diesem Foto fast noch mein volles Haar habe. Es ist schwarz, und ich denke: Wie jung ich aussehe.




  Ich lese den Bericht, in dem etwas von einem Mann im mittleren Management steht, der ein paarmal befördert wurde. Kein Wort darüber, dass ich mir die mehrfach abgesicherten Mustererkennungsschleifen habe einfallen lassen, dass ich der Erste war, der Quantencomputer für Sicherheitsprogramme benutzt hat. Kein Wort darüber, dass ich es war, der dem Firmenvorstand von ISO 20203 erzählt hat. Dass wir Singapur, Korea und schließlich China nur als Kunden gewinnen konnten, weil wir diesen Standard auch bei uns eingeführt hatten.




  Was der Bericht dagegen enthält, ist das Datum meiner Pensionierung. Und ganz unten steht: »Ist ohne ersichtliche Sicherheitsgefährdung ausgeschieden. Keine herausragenden Leistungen.«




  Keine verdammten herausragenden Leistungen? Was hatte ich erwartet, ein Dankeschön? Eine Firma, die versucht, ihren Mitarbeitern Anerkennung zu zollen? Ich denke, ich hatte mir vorgestellt, dass ich ein paar Spuren hinterlassen würde. Immerhin habe ich einige ziemlich außergewöhnliche Dinge für den Laden gemacht, bedeutende Sachen, für die ich von einer riesigen Versammlung meiner Kollegen mit stehendem Applaus belohnt worden bin. Doch die Firma möchte nicht, dass ihre Angestellten Spuren hinterlassen. Sie möchte den Ruhm selbst ernten. Was ihr aber auch nicht gelingt.




  Wir alle verschwinden einfach in Vergessenheit.




  Und ich spüre, wie die Furcht in mir hochkriecht.




  Oh, man kann sie ausblenden, diese Furcht. Man kann ihr den Rücken zuwenden und sie ignorieren. Oder sich von ihr lähmen lassen. Was man jedoch nicht tun kann, ist das, was man mit anderen Ängsten tun würde. Sie frontal angehen. Denn sie wird nicht zurückweichen. Weil es die Furcht vor etwas ist, das man nicht besiegen, sondern nur akzeptieren kann.




  Der Tod lässt einem nur die Möglichkeit, ihn anzunehmen, und wenn man das in unserem Alter tut, steht man schon mit einem Bein im Grab. Nimmst du ihn an, kann er dich holen.




  Stattdessen reagiert man mit einer Art von Zorn. Man verhält sich so, wie man es tut, wenn man in eine Falle getappt ist. Man windet sich.




  Ich finde keine Ruhe, ich torkele und wanke herum, als wäre ich stoned und betrunken zugleich, denn mein Zimmer ist wie ein Sarg, und die Dunkelheit kommt mir so vor, als hätte ich die Augen bereits für immer geschlossen. Ich taumele wie eine gottverdammte ferngelenkte Marionette durch den Flur, prelle mir die Rippen an den Wänden, und es ist mir egal.




  Und dann sehe ich einen Lichtstreifen unter Mandys Tür. Ich habe kein Hemd an, aber zum Teufel damit. Ich habe Angst, und ich kann es mir nicht leisten, Angst zu haben. Also klopfe ich an die Tür.




  »Ein bisschen früh für einen Besuch«, sagt Mandy. Sie betrachtet meine schlaffen Brustmuskeln. »Wollen Sie mich zum Schwimmen einladen?«




  Sie ist noch immer geschminkt, sie wirkt wach und sieht großartig aus, als wäre dies ein herrlicher, wunderbarer Samstagabend.




  Allmählich finde ich in die Normalität zurück. »Ich… ich muss einfach mit jemandem reden. Störe ich?«




  »Nicht sonderlich. Ich hasse die Nächte ebenfalls.« Sie macht kehrt und lässt die Tür offen.




  Es riecht nach Parfüm in ihrem Zimmer. Auf dem Bett liegen rund acht Stofftiere, Hundewelpen und Schildkröten. Ein riesiger lavendelfarbener Teddybär sitzt auf dem Regal, noch immer in Zellophan eingehüllt und mit einer gewaltigen purpurroten Schleife umwickelt.




  »Ich habe nichts«, sagt sie und schnipst mit ihren künstlichen Fingernägeln in Richtung des Fernsehmonitors. Einen Moment lang glaube ich, sie meint ihr Leben, doch dann verstehe ich. Sie hat gehackt. Der Bildschirm zeigt acht alte Gesichter und das Foto des Typen, der meine Enkelin überfallen hat.




  Ich setze mich und fühle meine Kräfte zurückkehren. »Ich auch nicht«, erwidere ich, womit ich meine, dass ich nichts Verwertbares bei SecureIT entdeckt habe. »Es… äh… überrascht mich ein wenig, dass Sie das so offen machen.«




  »Soll das ein Witz sein? Wir leisten unseren bescheidenen Beitrag, um Silhouette zu schnappen. Ich würde dazu jede Hilfe annehmen.«




  Ihr Bildschirm ist genau auf die Überwachungskamera ausgerichtet. Ich muss lächeln.




  »Sie sind klug«, sage ich.




  »Ach, wirklich? Als hätte ich das nicht schon vorher gewusst.« Sie sieht mich an, als wäre ich der letzte Depp.




  Ich mag sie. »Hat Ihnen das sonst irgendjemand in letzter Zeit gesagt?«




  Sie nickt, akzeptiert meine Aussage. »Die meisten Leute interessiert es einen Scheiß, wer man ist, solange man zahlen kann.«




  »Haben Sie irgendwelche Angehörigen?« Ich beuge mich erwartungsvoll vor. Es interessiert mich wirklich.




  »Nein.« Sie bewegt nur die Lippen, lautlos, und atmet durch die Nase. »Dafür habe ich Besitz.«




  »Tatsächlich.« Ich verstehe und hebe fragend die Brauen, was heißen soll: Warum müssen Sie dann hacken?




  Mandy interpretiert meine Mimik richtig. Sie beantwortet meine Frage, ohne sie erst hören zu müssen. »Hält das Gehirn in Schuss«, sagt sie. »Ist besser, als mit Teddybären zu reden.«




  »Wenigstens haben Sie eine kluge Person, mit der Sie sich unterhalten können.«




  »Wen?« Sie dreht sich herum. Ihre Stimme trieft vor Hohn in Erwartung eines selbstgefälligen Kommentars.




  Ich beuge mich erneut vor. »Sich selbst.«




  »Oh.« Sie schlägt die Augen nieder, und endlich lächelt sie. »Yeah, okay, ich bin klug. Danke. Möchten Sie einen Whisky, wenn Sie schon mal hier sind?«




  »Das wäre großartig.«




  »Ein paar weitere Monate Neurobic und eine Halbjahresration PDA werden die Neuronen, die Sie damit zerstören, schon wieder ersetzen.«




  »Vielleicht bin ich bis dahin tot«, erwidere ich. Nicht sonderlich witzig.




  Sie kehrt mit dem Glas zurück. »Das will ich nicht hoffen. Hier.«




  Danach erzählt sie mir, dass sie Land in Goa gekauft und mit einem traumhaften Gewinn wieder verkauft hat. Als sie Ende zwanzig war, hat sie in Breitbandkabel investiert, um vom Nackttanzen wegzukommen. Sie ist tatsächlich früher einmal Nackttänzerin gewesen. Das Einzige, was ich sonst noch aus ihr herausbekomme, ist, dass sie mit ihrer Mutter in einem Wohnwagen gelebt hat. Irgendwann lernte ihre Mom einen Autohändler kennen, und sie zogen nach Jersey in einen kleinen Bungalow. »Da habe ich mich immer in meinem Zimmer verkrochen und Ballerspiele auf dem Video gespielt. Ich habe mir vorgestellt, ich würde auf meinen Stiefvater schießen.«




  »Ich sollte jetzt lieber gehen und nachsehen, ob sie Jazza gefunden haben«, sage ich schließlich.




  Mandy nickt. Wir stehen auf.




  »Es ist wirklich cool, wie sehr Sie sich nach all den Jahren noch immer um ihn kümmern«, sagt sie.




  »Er ist ein Teil meines Teams«, erwidere ich.




  »Machen Sie sich nichts vor. Er ist Ihr einziges Teammitglied.« Aber sie sagt es auf eine wirklich nette Art. 




  




   




   




  Am nächsten Morgen finde ich eine Mail auf meinem TV.




  Der Junge hat sie mir geschickt. Er schreibt, sie hätten Mr. Novavita in einem Greyhound-Bus auf dem Weg nach Maryland in den Süden gefunden.




  Jazza hat seit seiner Kindheit nicht mehr in Maryland gelebt, seit seine Eltern nach Jersey gezogen sind. Wie, zum Teufel, ist er auf diese Idee gekommen?




  Sie bringen ihn gegen Mittag zurück ins Heim, und er sieht so aus, als hätte die Nacht ihm schwer zugesetzt. Dunkelrote Wangen, braune Altersflecken, das volle graue Haar zu schmierigen Strähnen verklebt. Nein, es liegt nicht an der Nacht. So sieht Mr. Novavita mittlerweile nun mal aus, was ich immer wieder vergesse. Aber er kann immer noch auf Bäume klettern.




  »Er wird gut«, sagt der Junge. »Er wird schlafen.«




  Auf dem Tisch liegt Jazzas Brille, und wieder steigt ein flüchtiger Gedanke in mir auf, eine unbestimmte Ahnung. »Hat er die getragen?«, frage ich.




  Ich setze sie auf. Sie hat einen Transcoder, der in einen der Bügel integriert ist. Ein Stück Hightech. Das Ding ist höher entwickelt als meins. Die Arme des Jungen sind von einer leuchtenden Aura umgeben.




  Ein Infrarotsichtgerät. Für nächtliche Ausflüge?




  Ich gehe zu meiner Gang in die Bar. Wir alle haben unsere Computermanipulationen rückgängig gemacht, so dass wir wieder flüssig sind.




  Thug hat wegen der Schutzanzüge nachgeforscht. Er hat ein kleines Radio mitgebracht und übertönt damit unser Gespräch, damit uns niemand belauschen kann.




  »XOsafe ist lückenlos abgeschüttet«, berichtet er. »Deshalb haben wir uns in die Polizeiakten gehackt.«




  »Was?«, entfährt es mir. Meine Stimme klingt wie eine Luftpumpe bei arktischen Temperaturen.




  »Wir haben ein verstecktes Programm in dem Polizeicomputer installiert«, erklärt Jojo. »Es informiert uns, sobald unsere Namen erwähnt werden. Wir haben Brewster hinzugefügt, und es ist eine Menge dabei herausgekommen. Die Polizei vermutet, dass Sie Silhouette sein könnten.«




  »Was… ich?«




  Mandy stößt ein bellendes Lachen aus und wedelt den Rauch fort, als wäre er die Verkörperung des dümmsten Einfalls, den sie jemals gehört hat.




  Ich bin immer noch völlig aufgekratzt. »Die Bullen halten mich für Silhouette?«




  »Sie waren der Hauptverdächtige. Bis es Ihre Enkelin erwischt hat.«




  »Dämliche Drecksäcke!« Ich bin außer mir.




  »Offenbar gar nicht so dämlich«, sagt Jojo. »Es gibt eine Spur, die sie direkt in die Happy Farm hinein verfolgt haben.«




  »Oh, das glaube ich nicht!«, prustet Mandy. »In diesen Laden?«




  Ich werfe einen Blick auf ihre Wangenknochen. Da ist dieses merkwürdige Kribbeln in meinem Hinterkopf. Es rührt von dem Gefühl her, etwas wiederzuerkennen. Und plötzlich kommt es mir so vor, als hörte ich irgendjemanden fragen: »Sind Sie es?«




  Nur dass es meine eigene Stimme ist.




  Kälte macht sich breit. Aus dem Radio dudelt belanglose Barmusik.




  »Mandy, ich habe Sie gefragt, ob Sie Silhouette sind.« Was ich wirklich damit meine, ist seltsam. Ich wollte sagen: Machen Sie sich keine Sorgen, wir werden Sie beschützen, wenn Sie es sind, und irgendwie dachte ich, das auch gesagt zu haben. Aber das war es nicht, was dabei herausgekommen ist.




  Ich habe mich nicht unter Kontrolle. Weil, wie Sie noch sehen werden, hier etwas anderes vor sich geht.




  Mandys Gesicht fällt regelrecht in sich zusammen. Ihre Züge erschlaffen, als würde sie sie nur durch eine ständige Kraftanstrengung aufrechterhalten. Ihre Augen werden leer, und plötzlich kann man erkennen, wie sie aussehen würde, würde sie zulassen, sich in eine kleine alte Frau zu verwandeln. Verletzt, verwirrt. Als sie den Kopf schüttelt, schwingen ihre Wangen in die entgegengesetzte Richtung. Sie steht auf, und ihre Hände zittern.




  »Dämliche alte Wichser«, flüstert sie.




  Ich habe das Gefühl, soeben sehr gemein zu jemandem gewesen zu sein, der das nicht verdient hat. Und ich weiß nicht warum.




  »Sie haben nicht gerade viel Mitleid für die Opfer gezeigt«, sagt Gus.




  Ich humple ihr in meinen Stelzen hinterher. »Kommen Sie, Mandy, das war nichts Persönliches.«




  Keine Reaktion.




  »Mandy?«




  Plötzlich wirbelt sie herum, und ihr Gesichtsausdruck ist der eines in die Enge getriebenen Stachelschweins. »Verziehen Sie sich!«




  »Mandy, die Bullen glauben, dass eine Spur von hier zu diesen Vorfällen führt, und sie sind nicht dumm.«




  Sie beginnt, an niemanden im Besonderen gewandt zu sprechen, den Blick auf den Boden gerichtet, und das Elend ihres gesamten Lebens fließt aus ihr heraus. »Jedes Mal, wenn ich glaube, da könnte jemand sein, der eine Vorstellung von mir hat… der mich sieht… jedes Mal, wenn ich so einem Menschen begegne, schlägt man mir ins Gesicht.« Sie blickt auf, und ihre Augen lodern vor Schmerz und Wut. »Verziehen Sie sich zu Ihrer kleinen Gang. Spielen Sie nur Ihre Kleine-Jungen-Spielchen.« Ihre Stimme wird dünn. »Ich habe keine Zeit für Spielchen.«




  Die hat niemand von uns.




  »Es tut mir Leid.«




  Sie bleibt wie angewurzelt stehen und starrt durch das graue Fenster auf den Rasen.




  »Mandy, es tut mir Leid. Wissen Sie, warum ich das gefragt habe? Weil ich das Gesicht hinter der schwarzen Maskerade kenne. Ich bin sicher, dass ich weiß, wer es ist, wenn ich mich nur erinnern könnte. Mir ist nur ganz plötzlich der Gedanke gekommen… hey, wer sagt denn, dass Silhouette ein Mann sein muss? Deshalb habe ich es im gleichen Moment ausgesprochen. Es tut mir Leid.«




  Sie dreht sich um und sieht mich an. Unbeeindruckt. Müde. »Ich habe etwas herausgefunden«, sagt sie. »Ich war so stolz und habe gedacht, das wird Brewster gefallen.« Sie atmet schniefend ein. »Ich habe die Gesichter der Typen in den Feuerwehranzügen und der anderen, die Ihre Enkelin überfallen haben, die ganze Nacht lang durch meinen Computer gejagt. Die Bullen müssen das wissen. Aber…«




  Sie sieht so müde aus, als würde sie gleich im Stehen einschlafen.




  »All diese Typen haben Alzheimer.«




  Ich lasse das auf mich einwirken. Mandy regt sich nicht. Fast habe ich den Eindruck, dass sie jeden Augenblick in Tränen ausbrechen wird. Sie starrt einfach weiter zum Fenster hinaus.




  »Alzheimer?«




  »Yeah. So ähnlich wie in Angriff der Zombies. Wir verlieren den Verstand, und man schickt uns los, um zu stehlen. Wir sind wie lebende Leichen, totes Fleisch. Und selbst dafür wird man uns schon bald nicht mehr brauchen.«




  Das graue Licht, dass durchs Fenster auf ihr Gesicht fällt, auf ihre Nase, ihre Wangen… Es macht sie wunderschön.




  Ich denke an Brillen mit eingebauten Transcodern. Die Brillen, die uns sagen, wer unsere Freunde sind, wann es Zeit ist, unsere Pillen zu schlucken. Dass man ein Flugzeug erwischen muss, wie man aus der Happy Farm herauskommt und wo man abgeholt wird…




  Ich denke an Wangenknochen, an ein verschrumpeltes Heimchengesicht…




  »Oh, Scheiße«, ächze ich. Mein Magen fühlt sich so an, als wäre ich schwerelos. »O Scheiße!?« Und schon laufe ich los.




  »Brewst?«, fragt Mandy zaghaft.




  Gottverdammte Gehhilfen. Ich hüpfe auf und nieder wie ein Korken auf den Wellen, versuche vergeblich zu rennen.




  »Brewst, was ist denn?«




  Können Sie sich das vorstellen? Mir laufen die Tränen über das Gesicht. Auf einmal spüre ich sie, wische sie mir mit dem Unterarm fort. Diese Bastarde! Diese Bastarde bringen mich zum Weinen.




  »Brewster? Warten Sie!« Mandy trippelt mir hinterher.




  Und alles, woran ich denken kann, ist Jazza. Jazza, du bist so viel mehr wert als das. Du hast Sachen erfunden, Musik abgemischt, die Mädchen haben dich mit glänzenden Augen angesehen. Wie du mit nacktem Oberkörper auf einem Brückengeländer balanciert hast, jung, stark, klug und schön. Jazza…




  Du bist mehr als nur eine menschliche Marionette, Jazza. Hoffentlich.




  Ich weine immer noch, und ich stoße überall an, weil mir Tränen den Blick verschleiern.




  Jazza sitzt auf der Kante seines Bettes und starrte in die Ecken der Zimmerdecke, als wüsste er nicht, was das ist. Ich lasse mich neben ihm auf das Bett sinken und sehe ihn an, sein welkes Fleisch, dass zusammengeschrumpft ist wie sein Leben, seine dünnen Fuß- und Handgelenke, die hohlen Wangen.




  Irgendwann wird mir bewusst, dass Mandy neben mir steht.




  Ich setze Jazzas Brille auf und probiere es mit ein paar Passwörtern. Age Rage. Silhouette. Fehlanzeige. Dann versuche ich es mit etwas anderem.




  Iron Man.




  Und die Brille fragt mich: »Wo hast du als Junge Comics gelesen?«




  »Auf Bäumen«, antworte ich.




  In meinen Augen blitzt ein Licht auf, heller als die Sonne, bohrt sich mir in den Kopf. Ich weiß, was passiert. Die Brille überprüft meine Netzhaut.




  Dann wird alles dunkel. Ich bin nicht Jazza. Deshalb wird das Programm nicht geöffnet. Aber, hey, das ist auch gar nicht nötig.




  Ich betrachte erneut Jazzas Gesicht, nur um sicherzugehen.




  »Mandy«, krächze ich, und ich bin wirklich froh, dass sie da ist. »Ich möchte Ihnen Silhouette vorstellen.«




  Und alles, was ich verspüre, ist Dankbarkeit. Freude darüber, dass Jazza mehr als lediglich ein Zombie war. Ich kann immer noch nicht richtig sehen, weil meine Augen durch die Retinaerkennung geblendet sind. Ich denke daran, wie oft Jazza mir zugearbeitet hat. Für die Software der S.A.S.-Anlagen. Er hat daran gearbeitet, er wusste, wie die verschiedenen Komponenten funktionieren.




  Jetzt begreife ich.




  Stellen Sie sich vor, Sie wären ein kluger Kopf gewesen, Ihr ganzes Leben lang, aber Sie hätten kein Geld zurückgelegt, und dann verlieren Sie den Verstand. Vielleicht hören Sie von einem Stationsarzt, der seinen Sozialdienst abreißt, es täte ihm wirklich Leid, dass Ihre Versicherung nicht die Kosten für die Medikamente deckt. Weil Sie arm sind, müssen Sie verblöden.




  Also werden Sie wütend. Auf alles und jeden, auf Gott und die Welt. Und so fokussieren Sie Ihren Verstand auf eine letzte Sache. Sie planen voraus für die Zeit, wenn Sie so gaga sind, dass man Sie nicht mehr verhaften und verurteilen kann. Sie erfinden Silhouette und speichern ihn ab, schicken die Programme auf die Reise, um sich ein ganz neues Team zusammenzustellen.




  Sie bekommen Ihre Rache.




  Mandy legt eine Hand auf meine Schulter und schüttelt mich. »Brewst«, sagt sie. »Brewster.« Alles, was sie sieht, ist ein in Tränen aufgelöster trauriger alter Sack. Sie erkennt nicht, dass ich weine, weil ich glücklich bin.




  Ich verstehe es ja selbst nicht. Ich weiß nur eins: Jazza hat sich das alles ausgedacht.




  »Er war Silhouette«, sage ich und atme tief durch.




  »Wie?«, will Mandy wissen, die Hände in die Hüften gestemmt. Sie ist nicht der Typ, der sich mit Märchengeschichten abspeisen lässt.




  Mittlerweile habe ich mich wieder einigermaßen im Griff.




  »Silhouette ist keine Person, sondern ein Programm«, erkläre ich. »Eine Reihe von Programmen, die alle nach denselben Algorithmen ablaufen. Sie bringen ihre Opfer unter Kontrolle und befehlen ihnen, was sie tun sollen und wie sie dabei vorgehen müssen. Vielleicht sogar, was sie zu sagen haben. Also wird man für eine Weile zu Silhouette, und wenn man gaga genug ist, erinnert man sich später nicht mal mehr daran. Und dann versuchen Sie einmal, Silhouette zu fassen. Die eine Woche ist er in Atlanta, die nächste in L. A. und danach in New York. In Wirklichkeit aber steckt er in Ihrer Brille, in Ihrem Computer und in den kleinen grauen Zellen Ihres Gehirns.«




  Ich schalte Jazzas Computer ein und sehe mir die Dateien an. Natürlich werde ich keine davon öffnen können, aber wie erwartet, entdecke ich ein ganzes Verzeichnis. Allein irgendwelche verschlüsselten Dateien auf dem Rechner zu haben, reicht aus, um verhaftet zu werden.




  Der Name des Verzeichnisses lautet Aphrodite. So haben wir unser Marsraumschiff getauft. Sämtliche Dateien in dem Verzeichnis sind verschlüsselt, und ihr Umfang ist gewaltig.




  Garantiert kein Programm zum Hacken von Konten.




  »Das ist er«, sage ich. »Der Master-Plan.«




  Ich werfe einen Blick zurück auf Jazza. Er sieht wie ein kleiner Junge am Busbahnhof aus, der darauf wartet, dass seine Mutter noch einmal vorbeischaut, bevor er wegfährt.




  Als Nächstes öffne ich das E-Mail-Programm und beginne zu tippen. Ich verrate Jazza. Es tut nicht weh. Nur eine E-Mail an Curtis und an die Polizei. Ist in zwei Minuten erledigt. Und die ganze Zeit über verspüre ich Stolz. Stolz auf Jazza.




  »Tut mir Leid, Jazza«, sage ich. Ich nehme seine Hände in die meinen, und sofort fühle ich mich besser. »Sie werden das Programm löschen. Das ist alles. Keine Ausflüge mehr nach Maryland.«




  Jazza schaut mich an wie ein Baby. Er ist sich nicht sicher, wer ich bin, aber er vertraut mir.




  Fünf Minuten später erscheint der Junge.




  »Tut mir Leid, Mr. Brewster«, sagt er leise. »Tut mir Leid, dass es Ihr Freund war.«




  Der Junge stammt aus einem Land, wo das Wort Menschlichkeit noch eine Bedeutung hat. Das Mitgefühl steht ihm ins Gesicht geschrieben.




  »Was macht Curtis?«, frage ich.




  »Schadensbegrenzung.« Das ist ein Ausdruck, den man in unserem Teil der Welt sehr früh lernt. Es frisst unsere Seelen auf. »Er sich sorgt um das Heim.«




  »Er sorgt sich um seinen eigenen Arsch«, korrigiert Mandy.




  Der Junge muss grinsen, aber er bleibt beim Thema. »Sie alles richtig gemacht, Mr. Brewster.«




  Ist es nicht großartig, dass die Menschen sich noch immer umeinander sorgen? Ist das nicht manchmal eine Art Wunder?




   




  Diesmal tauchen die Bullen in einem Zivilfahrzeug auf, und es sind IT-Spezialisten, keine Vollstrecker. Sie machen sich daran, Jazzas Computer zu durchkämmen. Jazza beginnt, vor sich hin zu singen, irgendein dämliches altes Stück, in dem es darum geht, dass alle frei sind, alles Liebe ist, wir eine endlose Party feiern werden.




  Haben wir wirklich einmal geglaubt, es würde nur darauf ankommen?




  Er lässt zu, dass sie ihm den Rechner wegnehmen, rollt sich einfach auf dem Bett zusammen und kehrt uns den Rücken zu. Ich murmele irgendetwas Einfallsloses wie: »Schlaf gut, alter Freund.«




  »Ich für Sie auf ihn aufpasse, Mr. Brewster«, sagt der Junge.




  Mandy und ich schleichen in die Bar. Alle aus unserer Neurobic-Gang sind da, aber bevor wir irgendetwas sagen können, springt Gus auf und ruft: »Das müsst ihr euch ansehen!«




  »Müssen wir?«, fragt Mandy.




  Alle haben sich über die Zeitung gebeugt. »Ich spiele es noch mal ab«, sagt Gus.




  »Bitte die Sicherheitsgurte anlegen«, kommentiert Mandy und wirft mir einen langen Blick zu, den ich auch ohne Worte verstehe: Ich habe diese Schwachköpfe satt.




  Auf der Zeitung erscheint eine Menschenmasse. Die Schlagzeile verkündet:




  Letzter S.A.S.-Überfall auf SHU-TZE-STADION, 20 Uhr 35 gestern Abend.




  Das ganze Spektakel sieht wie ein Berg Diamanten aus, gewaltige Flutlichtmasten, blitzende Kameras, Halbzeit eines abendlichen Baseball-Spiels. Gus hat die Lautsprecher eingestöpselt, so dass wir auch die Fernsehmoderatoren und den Lärm der Menge hören können. Die Kamera schwenkt zu einem großen Typen am Abwurfmal, der auf einem Kaugummi herumkaut, den Ball in seinen Fängerhandschuh klatschen lässt und verärgert wirkt.




  Über den Sitzreihen hängt eine Art Rechteck. Es sieht so aus, als würde es dort hingehören, wie ein fester Bestandteil des Stadions. Erst wenn man blinzelt, erkennt man, dass es in der Luft schwebt. Es ist eine Rettungsplattform, dafür gedacht, Menschen aus hohen Gebäuden zu evakuieren. Aus der Entfernung wirkt sie so klein wie eine Briefmarke, aber auf ihr drängen sich viele gepanzerte Exoskelette.




  Auf allen hohen Scheinwerfermasten blinken mit einem Mal rote Lichter, und die Sirenen heulen los.




  »Das ist der Feueralarm, John«, sagt die Moderatorin.




  »Ja, und das da sind Feuerwehrleute. Obwohl ich gestehen muss, dass ich bis jetzt noch kein Anzeichen für ein Feuer entdeckt habe.«




  »Nach offiziellen Angaben würde es fünfzehn bis zwanzig Minuten dauern, die Zuschauertribünen im Shu-Tze-Stadion zu räumen, sollte ein Feuer ausbrechen, John.«




  Auf dem Feld stehen die Spieler genervt herum, die Hände in die Hüften gestemmt. Für sie ist die Show vorbei.




  Feuerwehrleute steigen von der Rettungsplattform. Sie schwankt. Aus der Nähe betrachtet erweist sie sich als wackliger als ein Ruderboot. Die Panzeranzüge hüpfen zu Boden, richten sich auf und laufen die Gänge zwischen den Sitzreihen hinauf. Man kann jetzt sehen, dass es ein ganzer Haufen ist. Ihre Anzüge bewegen sich synchron.




  Einer der dicken kleinen Schiedsrichter rennt so schnell über das Spielfeld, wie er kann. Ein Polizeiwagen fährt direkt auf die rautenförmige Feldmarkierung.




  »Irgendetwas passiert zweifellos hier im Shu-Tze-Stadion, Marie, aber es muss sich nicht unbedingt um ein Feuer handeln. Da steigt gerade Lee van Hook, der Manager der Cincinnati Reds, aus dem Polizeiwagen. Und er winkt in Richtung der Spieler, ja, er winkt ihnen zu, das Spielfeld zu verlassen!«




  Man hört ein Knirschen. Es ist ein unangenehmes Geräusch, dass einem die Haare zu Berge stehen lässt, und die Kamera schwenkt zurück auf die Sitzreihen. Alle Anzüge haben gleichzeitig ihre automatischen Waffen gehoben. Und sie zielen genau in die Menge.




  Es kracht in den Lautsprechern, das Jaulen von Rückkopplungen hallt durch das Stadion.




  Dann erhebt sich eine Stimme, als würde Neptun unter Wasser blubbern: »Dies ist eine öffentliche Verlautbarung!«




  »John, uns erreichen soeben Berichte, nach denen das ein S.A.S.-Überfall ist«, meldet die Nachrichtensprecherin.




  »Sie werden den Alten helfen«, fährt die gurgelnde Stimme fort. »Sie werden jetzt alle Ihre Wertgegenstände, Uhren, Brieftaschen und Ihren Schmuck den Männern und Frauen mit den Waffen aushändigen.«




  »Nur um es noch einmal zu wiederholen: Wir werden Zeugen eines S.A.S.-Überfalls, der soeben hier im Shu-Tze-Stadion stattfindet.«




  »Denken Sie zu Ihrer eigenen Sicherheit bitte daran, dass einige der bewaffneten Leute schon bald sterben werden und nichts mehr zu verlieren haben«, blubbert die digitale Stimme weiter. »Viele von ihnen können nicht mehr selbstständig denken und werden deshalb auf jeden schießen, der Widerstand leistet.«




  Ein lautes Raunen geht durch die Menge.




  »Sie zahlen keine Steuern. Sie verweisen uns Ihrer Häuser. Wir haben gespart, geplant, investiert und uns versichert, und am Ende war das immer noch nicht genug. Was Sie tun sollten, ist, uns zu lieben, aber jetzt ist es zu spät für Liebe. Jetzt ist es Zeit für Geld. Was Sie jetzt tun werden, ist, uns Ihre Brieftaschen auszuhändigen.«




  Ein dicker Bursche mit einer Baseballmütze auf dem Kopf schreit irgendetwas. Ein gepanzerter Arm ruckt hoch. Der Schutzanzug ist wie ein Metallkäfig, in dem ein liebes altes Mütterchen steckt, und man kann sehen, dass sie verwirrt blinzelt. Mir wird klar, dass die privaten Fernsehstationen das Geschehen aufgezeichnet und nachträglich zusammengeschnitten haben.




  Das ist Entertainment.




  Die Waffe entlädt sich. Der dicke Typ duckt sich und stößt ein Heulen aus, aber die Mütze wurde ihm bereits vom Kopf gerissen und wirbelt davon. Diese Panzeranzüge können auf den Bruchteil eines Millimeters genau zielen.




  »Das war eine Aktion, die er so bald nicht wieder machen wird«, sagt der Moderator namens John. Er lacht leise, als kommentierte er ein Wrestling-Match. Man reagiert auf dieses Spektakel wie auf einen Spielfilm. Es erfüllt den gleichen Zweck.




  Durch alle Reihen setzt eine fließende Bewegung in Richtung der Anzüge ein, wie die Strömung eines Flusses. Alles wirkt sanft und ruhig. Auf dem Spielfeld halten Polizeiwagen Stoßstange an Stoßstange, als würde hier ein Barbecue am Flussufer stattfinden.




  Die Nachrichtensprecher können uns nur das erzählen, was wir ohnehin selbst sehen. Aber irgendwie wird es realer, wenn man Marie sagen hört: »John, es sieht so aus, als würden die Polizisten auf dem Feld sowohl mit den Mannschaftsführern als auch mit dem Sicherheitspersonal konferieren.«




  »Sie stehen vor einem echten Problem, Marie. Wie sollen sie die S.A.S. festnehmen, ohne die Fans zu gefährden?«




  Die laute gurgelnde Stimme meldet sich erneut: »Was denken Sie, wenn Sie uns ansehen? Glauben Sie, alt werden wäre etwas, das wir uns selbst angetan haben? Glauben Sie, Ihnen würde das nicht zustoßen? Glauben Sie, Sie werden nicht hässlich, krank und schwach werden? Glauben Sie, gesunde Ernährung, sportliche Betätigung und medizinische Vorsorge könnte das aufhalten? Wir werden jetzt gehen, aber vergessen Sie nicht: Ihre Kinder beobachten Sie. Und sie lernen. Was Sie uns antun, werden Ihre Kinder Ihnen antun.«




  Die Menge schweigt, niemand bewegt sich. Alles ist ruhig, als hätte das Meer beschlossen zu verstummen. Die Sirenen jaulen immer noch, aber niemand scheint sie zu hören. Die Schutzanzüge marschieren mit den alten Menschen in ihnen die Zwischengänge hinab auf die wartende Rettungsplattform zu.




  Das Unheimlichste dabei: Irgendein Junge hilft einem der S.A.S. hinauf, und ich erkenne, dass die Zuschauer begreifen. Sie haben die ersten Schritte getan, all die Leute in diesem Stadion mit ihren Sojaburgern, Bieren und Mannschaftstrikots. Sie sind schon halb auf dem Weg, sich auf unsere Seite zu schlagen.




  Du bist zu ihnen durchgedrungen, Jazza.




  Die Plattform erwacht brummend zum Leben, hustet und schnauft, neigt sich leicht zur Seite, als sie sich erhebt, so wie wir Alten es alle tun. Aber nachdem sie sich stabilisiert hat, steigt sie gerade in die Höhe.




  Und der Anführer der S. A.S. der im Grunde Jazza ist, steht einfach reglos da. Das Programm erteilt ihm keine Anweisungen, aber es scheint auch so, als wäre seine Aufgabe vollbracht. Er blickt hinauf in den Himmel, wie es Jazza jetzt immer tut, blickt ins Nichts. Er steht wie ein König, der zum Himmel betet, am Bug seines Schiffes und segelt davon.




  O Gott, ich weine schon wieder. Mandy kann mich nicht ansehen. Ein kleiner bitterer Zug gräbt sich in ihre Mundwinkel. »Jazza war Silhouette«, sagt sie.




  » Was?«, fragt Gus.




  Ich möchte es nicht hören, ich möchte nichts erklären oder sagen oder was auch immer, aber ich kann nicht einfach stillsitzen. Mir ist übel, ich fühle mich wie zerschlagen, ich bin wütend. Ich stehe auf und schlurfe davon.




  »Hey, Brewst!«, ruft mir Gus hinterher. »Was hat das zu bedeuten? Brewster?«




  Ich marschiere weiter, ohne zu wissen wohin und warum. Ins Solarium und in den Fitnessraum, in den Garten und in die Bibliothek, aber da gibt es nur Bücher, und zum Schluss bleibt mir nur ein Ziel.




  So kehre ich in Jazzas Zimmer zurück. Der Junge ist immer noch bei ihm, wie er es versprochen hat. »Schwirr ab«, sage ich nur.




  Danach schaue ich Jazza ganz intensiv an. Vielleicht wollte er ja tatsächlich zum endgültig letzten Mal nach Maryland fahren. Auf einen Baum klettern und dort oben bleiben.




  Ich grüble darüber nach, dass wir alles verlieren. Alles, was wir einmal waren, alles, was wir aus uns gemacht haben. Ob wir stark waren, klug oder cool, alles vergeht.




  Jazzas Gesicht ist braun und blau wie eine Landkarte. Er sitzt aufrecht da, aber der Kopf ist ihm in den Nacken gefallen, so dass er mit geöffnetem Mund an die Zimmerdecke starrt. Seine blauen Augen blicken durch mich hindurch ins Nichts, als suchte er die Antwort auf eine Frage, die er bereits vergessen hat.




  Und das ist der Moment, an dem ich mir schließlich eingestehe: Er ist fort. Jazza hat sich schon vor langer Zeit verflüchtigt. Seit Monaten ist nichts mehr von ihm übrig. Also lasse ich ihn los.




   




  Über das, was danach geschah, bin ich mir nicht ganz klar.




  Die Staatsgewalt kehrt zurück und bemüht sich, so zu klingen, als würde sie mich diesmal richtig hart rannehmen wollen. Mr. Unbekannt stellt mir immer wieder die gleichen Fragen. Die Botschaft lautet: Wenn wir herausfinden, dass Sie irgendetwas mit der Sache zu tun hatten, werden wir Sie zur Rechenschaft ziehen.




  Der Vollstrecker mustert mich. »Wir wissen von Ihren Hacker-Aktivitäten. Das muss aufhören.«




  Curtis steht dabei und hört zu. Er beginnt, sich ein bisschen zu winden, und blickt in meine Richtung.




  »Da Sie sich bisher kooperativ gezeigt haben, könnten wir in diesem Punkt tolerant sein. Aber nur, wenn Sie auch weiterhin kooperieren und die Überfälle ein Ende haben.«




  Was ich als Nächstes tue, geschieht mit voller Absicht. Ich drehe mich zu Curtis um und zucke bedauernd die Achseln. Mehr ist nicht nötig. Mr. Namenlos lässt den Kopf herumschnellen und starrt Curtis aus schmalen Augen an.




  »Rund um die Uhr, 365 Tage im Jahr, was?«, fragt er gefährlich leise.




  Er hat es kapiert. Wieder hebe ich an Curtis gewandt in einer Geste der Entschuldigung die Schultern, nur um noch eins draufzusetzen.




  Curtis wird ungehalten, gemein und böse. »Schön. Also gut. Wenn das bedeutet, was ich vermute, dann können Sie hier nicht länger unser Gast sein, Mr. Brewster.«




   




  Danach ging alles sehr schnell.




  Ich berichtete Bill von der Hackerei und der Polizei, und wir trafen eine Entscheidung. Ich werde bei meinem Jungen wohnen. Es ist nur ein schäbiger alter Bungalow auf dem Land in Jersey. Wie das Haus, in dem ich aufgewachsen bin, zu einer Zeit, als Computer noch neu und cool waren, als alles neu und cool war und man sich zum Abendessen eine Pizza mit nach Hause brachte. Selbst Mom war cool mit ihren Kopfhörern. Heiße Sommer, Fliegengitter an den Türen, trockene milde Winter.




  »Wenigstens werde ich aus diesem gottverdammten Loch rauskommen«, sage ich Bill am Telefon.




  Es folgt ein kurzes Schweigen, bevor Bill antwortet. »Dad, sie haben dort Wunder an dir bewirkt.«




  Ich denke an das Neurobic, dass meine Beine wieder lernen zu gehen, und ich muss das anerkennen. Also kann ich meinen Zorn auf die Happy Farm wohl vergessen. Ich schätze, ich sollte mich mit dem Gedanken anfreunden, dass ich ein ganz gutes Geschäft gemacht habe.




  Nach dem Telefonat mit Bill suche ich Mandy auf und teile ihr die Neuigkeiten mit.




  »Sie waren der einzige Mann hier, der irgendwas Cooles an sich hatte«, sagt sie. Ihr Gesicht sieht aus wie das Ödland in Arizona, und ich weiß nicht, woran das liegt, aber auf einmal erscheint mir das verdammt sexy.




  Erinnern Sie sich noch an den Transcoder, den ich mir in den Schwanz geschoben habe? Nun, ich habe eine andere Verwendung dafür gefunden.




  Hinterher liege ich mit Mandy zwischen all den Teddybären und rieche den Duft von Miss Dior. »Komm mit mir nach Jersey«, sage ich.




  Sie senkt den Blick. »Oh, Junge«, flüstert sie. »Ich muss darüber nachdenken«, fügt sie dann hinzu.




  »Was gibt es da zu überlegen?«, frage ich.




  »Baby, wenn ich einen Bungalow in Jersey gewollt hätte, würde ich jetzt einen haben. Hier habe ich ein Solarium, ich habe meine Ruhe und ein eigenes Zimmer.«




  »Du dumme Schnepfe. Du wirst allein sein.«




  Ich sehe, wie sie sich unterschiedliche Zukünfte ausmalt, wie die Angst sie packt. Die Furcht lässt die Haut in ihrem Gesicht herabhängen wie ein altes Fensterleder. Ich schließe sie in die Arme, halte sie fest, küsse ihr gefärbtes, mit Festiger behandeltes parfümiertes Haar und versuche, ihr Mut zu machen. »Werde ein Teil meiner Familie, Babe. Bill ist ein großartiger Junge. Er wird uns erlauben, nachts lange aufzubleiben und Whisky zu trinken. Wir werden uns alte DVDs ansehen. Zu Thanksgiving werden uns Leute besuchen.«




  Aber sie schüttelt den Kopf. »Ich würde in einem winzigen Zimmer bei einer fremden Familie festsitzen. Aus dieser Situation bin ich damals geflohen.« Sie schnaubt und klatscht mir mit der flachen Hand auf den Oberschenkel. »Ich kann das nicht.« Dann setzt sie sich auf, zündet sich eine Zigarette an und erzählt mir ungeschminkt ihre Geschichte.




  »Ich habe für dicke alte Männer getanzt. Ich bin mit anderen Frauen in ein Bad gestiegen, und sie haben sich unsere Mösen durch eine Glasscheibe angesehen. Es hätte nicht viel gefehlt, und ich wäre eine Hure geworden. Ich habe das Geld genommen, mich damit angefreundet und es behalten. Obwohl ein Arschloch von Mann nach dem anderen versucht hat, es mir wieder wegzunehmen. Das hier, die hübsche schicke Happy Farm, ist meine Belohnung.«




  Sie atmet tief durch. »Ich habe zu viel Angst, um nach Jersey zu ziehen.«




  »Ich komme wieder und besuche dich«, verspreche ich. Sie glaubt mir nicht, und ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich mir selbst glaube.




   




  So stehe ich plötzlich draußen vor der Happy Farm, und es wird – Gott sei Dank! – gerade niemand mit Mikrowellen traktiert. Ich verabschiede mich von dem Heim, und glauben Sie es oder nicht, ich denke, ich werde es vermissen.




  Mandy ist nicht da. Gus ist gekommen, was ich großartig von ihm finde. Er schüttelt mir die Hand. Vielleicht glaubt er, er könnte Mandy zurückgewinnen. Aber ich bin nicht blind. Seine Arme sind dünn wie Bleistifte, sein Bauch ist dick aufgequollen. Gus wird nicht mehr lange unter uns weilen.




  Der Junge erscheint in Begleitung seiner winzigen süßen Frau, die etwas auf Englisch eingeübt hat. Sie sagt es mit geschlossenen Augen auf und kichert hinterher. »Vielen Dank, Mr. Brewster, dass Sie so gut zu meinem Joao waren.« Und dann zeigt sie mir ihre neugeborene, wunderschöne kleine Tochter.




  Das Leben geht weiter. Oder auch nicht. Es spielt keine Rolle. Was bedeutet, dass auch der Tod keine Rolle spielt. Es bedeutet, dass man tun kann, was zum Teufel man immer will, solange man hier ist.




  Ich habe die Gehhilfen abgeschnallt. Ich wollte allen beweisen, dass ich es kann. Ich bin für alle von uns alten Furzern, die kein Geld haben, den ganzen Weg bis zum Bus allein gegangen. Bill hat mir die Stufen hinaufgeholfen.




  Dann habe ich noch einmal Ausschau nach Jazzanova gehalten, aber er war nicht da, und er wird es auch nie mehr sein.




  Eine Sache, von der die Bastarde nichts wissen, ist ein manipuliertes Programm, das Jazzas Rechnungen bezahlt. Es befindet sich weder auf meinem noch auf Jazzas Rechner. Curtis weiß nichts davon und die Polizei auch nicht. Wir werden auch weiter für Jazza sorgen.




  Alles, was ich jetzt verspüre, ist ein gewaltiges Glücksgefühl wie ein Klumpen im Hals. Ich winke der Farm ein letztes Mal zum Abschied zu und fahre nach Hause.




  Alles wird gut.
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In MOLOCH rank sich alles um das fantastische
Potenzial der GroBstadt: ob im verfalleriga-london
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Zukunft, die auf den Trimmern des 11. September
errichtet ist. In diesem Bandsind vier langere
Erzahlungen der angeschensten Autoren des SF-
und Fantasy- Genres Vereint.
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